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    Natürlich war sie bereit zu sterben, aber doch nicht so früh oder auf eine derart unangenehme, langwierige Weise oder gar durch die Hände ihrer eigenen Landsleute.


    Sie sank gegen die Wand, die, wie bei Gefängniswänden üblich, aus behauenem Stein bestand und äußerst massiv war. »Ich habe keine Pläne … und auch nie welche gehabt.«


    »Ich bin nicht sonderlich geduldig. Wo sind die Pläne?«


    »Ich habe keine –«


    Eine Ohrfeige schnellte aus der Finsternis hervor. Für einen Moment verlor sie das Bewusstsein, kam aber gleich wieder zu sich – in der Dunkelheit, im Schmerz, bei Leblanc.


    »Na schön.« Er berührte ihre wunde Wange und drehte ihr Gesicht herum. Ganz sanft. Er verstand es, Frauen wehzutun. »Fahren wir fort … und mit etwas mehr Entgegenkommen bitte.«


    »Bitte. Das versuche ich doch.«


    »Ich will wissen, wo du die Pläne versteckt hast, Annique.«


    »Diese Albion-Pläne sind doch reine Fantasie. Ein Hirngespinst. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen.« Noch während sie dies sagte, sah sie sie förmlich vor Augen. Sie hatte sie in Händen gehalten: all die vielen Seiten mit den Eselsohren, die mit Flecken und Fingerabdrücken übersäten Karten, die klein und akkurat geschriebenen Listen. Bloß nicht daran denken. Wenn ich daran denke, wird er es mir ansehen.


    »Vauban hat dir die Pläne in Brügge übergeben. Wozu?«


    Um sie nach England zu schaffen. »Warum hätte er mir die Pläne geben sollen? Ich bin doch keine Reisetasche, die Dokumente durch die Lande trägt.«


    Seine Hand umschloss ihre Kehle. Schmerz durchzuckte ihren Körper und raubte ihr den Atem. Sie krallte sich an die Wand, um sich daran festzuhalten. Äußerst nützlich so eine Steinwand, wenn man nicht umkippen wollte.


    Leblanc ließ sie los. »Fangen wir noch mal von vorne an, in Brügge. Du warst dort. Gib’s schon zu.«


    »Ja, das stimmt. Ich war dort, um Vauban Bericht zu erstatten. Ich sollte nur die Briten ausspionieren. Sonst nichts. Das hab ich Euch doch schon hundertmal erzählt.« Leblancs Finger krallten sich in ihr Kinn. Neuer Schmerz.


    »Vauban hat Brügge mit leeren Händen verlassen. Er kam ohne die Pläne zurück nach Paris. Also muss er sie dir gegeben haben. Vauban hat dir vertraut.«


    Verrat hat er mir anvertraut. Sie wollte nicht daran denken. Sich nicht daran erinnern.


    Ihre Stimme war längst heiser. »Die Papiere waren nie in unserem Besitz. Nie.« Sie versuchte zu schlucken, doch ihre Kehle war wie ausgetrocknet. »Mein Leben liegt in Eurer Hand, Sire. Wenn ich die Pläne besäße, würde ich sie Euch zu Füßen legen, um mich freizukaufen.«


    Leblanc fluchte leise, verfluchte sie. Verfluchte Vauban, der sich weit weg und in Sicherheit befand. »Der Alte hat sie nicht versteckt. Dazu wurde er viel zu gut bewacht. Was ist mit den Plänen geschehen?«


    »Haltet in Euren eigenen Reihen Ausschau. Oder aber bei den Briten. Ich jedenfalls habe sie noch nie gesehen. Das schwöre ich.«


    Leblanc hob brutal ihr Kinn. »Du und schwören, Füchschen? Seit deiner Kindheit habe ich dich wieder und wieder lügen sehen, du mit deinem Engelsgesicht. Versuch das bloß nicht bei mir.«


    »Wie könnte ich es wagen? Ich habe Euch gut gedient. Haltet Ihr mich für so dumm, Euch nicht mehr zu fürchten?« Sie ließ Tränen aufsteigen. Eine sehr nützliche Fertigkeit, von der sie eifrig Gebrauch machte.


    »Beinahe möchte man dir glauben.«


    Er spielt mit mir. Sie kniff die Lider zusammen, damit ihr ein paar Krokodilstränen über die Wangen kullerten.


    »Beinahe.« Er zerkratzte ihr die Wange, als er mit dem Daumennagel die Spur einer Träne nachfuhr. »Doch leider nicht ganz. Bestimmt wirst du noch vor Morgengrauen mit der Wahrheit herausrücken.«


    »Aber ich sage die Wahrheit.«


    »Mag sein. Sobald meine Gäste abgereist sind, unterhalten wir uns ausführlicher. Hast du schon gehört? Fouché wird heute Abend bei meiner kleinen Soiree anwesend sein. Welch eine Ehre. Er kommt geradewegs von Beratungen bei Bonaparte zu mir, um zu berichten, was der Erste Konsul gesagt hat. Schon bald werde ich der wichtigste Mann von Paris sein.«


    Was würde ich antworten, wenn ich unschuldig wäre? »Bringt mich zu Fouché. Er wird mir glauben.«


    »Du wirst Fouché treffen, sobald ich davon überzeugt bin, dass dein hübscher kleiner Mund die Wahrheit spricht. Bis dahin …« Er griff in ihren Nacken und löste das oberste Band ihres Kleides. »… könntest du dich ein wenig gefällig zeigen. Ich habe gehört, du kannst sehr unterhaltsam sein.«


    »Ich werde … versuchen, Euch zu gefallen.« Ich werde das hier überstehen. Ich kann alles überstehen, ganz gleich, was er mir antut.


    »Oh ja, streng dich schön an, ehe ich mit dir fertig bin.«


    »Bitte.« Er wollte Angst sehen. Also war es am geschicktesten, auf der Stelle um Gnade zu winseln. »Bitte. Ich werde alles tun, was Ihr verlangt, aber nicht hier. Nicht in dieser dreckigen Zelle und im Beisein anderer Männer. Ich kann sie atmen hören. Zwingt mich nicht vor ihnen dazu.«


    »Das sind nur englische Hunde, Spione, die ich so lange beherberge, bis es mir reicht.« Er krallte sich in den groben Stoff ihres Mieders und zog es herunter. »Vielleicht gefällt es mir ja, wenn sie zusehen.«


    Sein verbrauchter Atem schlug ihr entgegen. Er war heiß und feucht und roch nach Wintergrün. Seine Hand kroch in ihr Mieder und umfasste ihre Brust. Seine Finger waren so glatt und trocken wie tote Zweige, und er tat ihr immer wieder weh.


    Sie durfte sich nicht auf Leblancs Abendgarderobe übergeben. Kein guter Zeitpunkt, um den ehrlichen Gefühlen ihres Magens freien Lauf zu geben.


    Also drückte sie sich mit dem Rücken eng an die Wand und versuchte, ein Nichts zu werden. Einfach nur Dunkelheit, Leere, als ob sie gar nicht da wäre. Es klappte natürlich nicht, aber zumindest lenkte es sie ab.


    Endlich hörte er auf. »Ich freue mich schon darauf, dich zu nehmen.«


    Sie versuchte gar nicht erst zu sprechen. Wozu auch?


    Er tat ihr ein letztes Mal weh, als er ihre trockenen Lippen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und quetschte, bis die Haut aufsprang und sie Blut schmeckte.


    »Bisher warst du nicht sonderlich unterhaltsam.« Unvermittelt ließ er von ihr ab. Sie hörte ein Schaben und Klappern, als er die Laterne vom Tisch nahm. »Aber das wird sich noch ändern.«


    Die Tür schlug krachend hinter ihm zu. Der Klang seiner Schritte hallte durch den Gang und war noch zu hören, bis er oben an der Treppe angekommen war.


    »Schwein!«, zischte sie die jetzt geschlossene Tür an, obwohl das eigentlich eine Beleidigung dieser freundlichen Tiere war.


    Vom anderen Ende der Zelle drangen leise Geräusche ihrer Mitgefangenen, der englischen Spione, zu ihr. Da es aber dunkel war, konnten sie sie nicht mehr sehen. Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und schluckte die Galle herunter, die ihr in der Kehle hing. Wie ekelhaft Leblancs Berührungen waren. Als wäre eine Horde Schnecken über sie hergefallen. Kaum vorstellbar, dass sie sich in den kommenden Tagen auch nur annähernd daran gewöhnte.


    Dann rückte sie ihr Kleid wieder züchtig zurecht und ließ sich auf den Boden sinken. Sie fühlte sich erbärmlich. Das dürfte es wohl gewesen sein. Die Entscheidung, mit der sie sich so lange gequält hatte – wie es mit den ihr anvertrauten Albion-Plänen weiterginge –, war gefallen. All ihr Abwägen, ihre Gewissensbisse … alles umsonst. Leblanc hatte gesiegt. Ein, zwei Tage lang könnte sie seiner Überzeugungskraft wohl noch standhalten. Doch dann würde er die Albion-Pläne aus ihrem Gedächtnis quetschen und Gott weiß welch gierigen Verrat damit anstellen.


    Ihr alter Mentor Vauban würde enttäuscht von ihr sein, wenn er davon erfuhr. Er saß in seinem Häuschen in der Normandie und wartete auf eine Nachricht von ihr. Was mit den Plänen geschehen sollte, hatte er ihr überlassen. Dabei hatte er jedoch nicht einkalkuliert, dass sie Leblanc in die Hände fallen könnten. Sie hatte ihn enttäuscht. Sie hatte alle enttäuscht.


    Sie holte tief Atem und ließ die Luft langsam heraus. Schon merkwürdig zu wissen, dass ihr nur noch eine begrenzte Anzahl an Atemzügen blieb. Vierzigtausend? Fünfzigtausend? Irgendwann heute Nacht, wenn ihre Qualen unerträglich würden, fing sie vielleicht an, sie zu zählen.


    Sie zog die Schuhe aus, erst den einen, dann den anderen. In ihrem Leben hatte sie zweimal im Gefängnis gesessen … beide Male eine fürchterliche Erfahrung. Immerhin hatten die Zellen oberirdisch gelegen, und man hatte etwas sehen können. Beim ersten Mal war Maman dabei gewesen. Nun war Maman tot, bei einem dummen Unfall ums Leben gekommen, der nicht einmal einen Hund hätte umbringen sollen. Maman, Maman … du fehlst mir so sehr. Nun war sie ganz auf sich allein gestellt.


    In der Dunkelheit fühlte man sich sehr einsam. Daran hatte sie sich nie gewöhnen können.


    Die tiefe Stimme des englischen Spions drang leise aus der Finsternis. »Ich würde mich ja gern erheben und höflich vorstellen …«, Ketten rasselten, »… doch man nötigt mich zu ungehobeltem Benehmen.«


    So unermesslich allein fühlte sie sich also, dass ihr sogar die Stimme eines englischen Feindes wie eine herzliche Umarmung erschien. »Derlei Unhöflichkeiten begegnen mir in letzter Zeit häufig.«


    »Es scheint so, als hättet Ihr Leblanc verärgert.« Er sprach das klangvolle Französisch des Südens, ohne auch nur den Hauch eines ausländischen Akzents.


    »Ihr aber auch, wie mir scheint.«


    »Es liegt nicht in seiner Absicht, dass irgendjemand von uns das Gefängnis lebend verlässt.«


    »Höchstwahrscheinlich.« Sie rollte ihre Strümpfe herunter, steckte sie in ihren Ärmel, um sie nicht zu verlieren, und schlüpfte wieder in die Schuhe. Man konnte doch nicht barfuß gehen. Selbst im Vorzimmer zur Hölle musste man praktisch denken.


    »Wollen wir seine Pläne durchkreuzen … wir beide?«


    Er klang nicht so, als wäre er bereit zu sterben, was zwar in gewisser Weise bewundernswert, aber nicht gerade realistisch war. Typisch englisch, diese Sichtweise der Dinge.


    Angesichts solcher Tapferkeit konnte sie nicht einfach dasitzen und jammern. Die französische Ehre verlangte, dass eine Französin dem Tod ebenso couragiert begegnete wie ein Engländer. Die französische Ehre schien ständig irgendetwas von ihr zu verlangen. So etwas wie Tapferkeit war eine Münze, die zu fälschen sie gewohnt war. Obendrein konnte der Plan, den sie schmiedete, sogar funktionieren. Vielleicht gelang es ihr, Leblanc zu überwältigen, aus dem Château zu entkommen und sich um die Albion-Pläne zu kümmern, die sie in diesen ganzen Schlamassel gebracht hatten. Ja, und Schweine könnten Flügel bekommen und damit durch die Stadt und um die Kirchtürme fliegen.


    Der Engländer wartete auf eine Antwort. Sie erhob sich mühsam. »Es wäre mir ein Vergnügen, Leblanc in jeder Hinsicht zu enttäuschen. Wisst Ihr, wo wir sind? Ich konnte es nicht herausbekommen, als man mich herbrachte, aber ich will hoffen, dass dies das Château in Garches ist.«


    »Eine ungewöhnliche Hoffnung, doch es stimmt, dies ist tatsächlich Garches, der Sitz der Geheimpolizei.«


    »Das ist gut. Ich kenne den Ort.«


    »Das dürfte uns von Nutzen sein, sobald wir diese Dinger hier los sind …«, das Klirren einer Kette ertönte, »… und die Tür entriegelt haben. Wir können uns gegenseitig helfen.«


    Er stellte ganz schön viele Überlegungen an. »Es gibt immer einen Weg«.


    »Wir könnten uns verbünden.« Der Spion wählte seine Worte mit Bedacht, in der Hoffnung, sie zu betören und so zu seiner Handlangerin zu machen. Seine Stimme war wie von Samt überzogen. Doch darunter verbargen sich unnachgiebige Härte und ein gewaltiger Zorn. Es gab nichts, was sie nicht über solch erbarmungslose, berechnende Männer wusste.


    Leblanc nahm viel auf sich, um britischer Spione in dieser Art und Weise habhaft zu werden. Und obwohl sowohl beim französischen als auch beim britischen Geheimdienst seit jeher die Regel galt, nicht allzu blutrünstig mit feindlichen Agenten umzugehen, war dies nur eine der vielen Gepflogenheiten, mit denen Leblanc dieser Tage brach.


    Sie tastete sich an der Wand entlang, untersuchte jede Fuge und angelte die losen Steinchen aus den Ritzen. Diese füllte sie in ihren Strumpf, um sich einen kleinen Totschläger anzufertigen, eine im Dunkeln leicht zu handhabende Waffe. Eines ihrer Lieblingsinstrumente.


    Etwas regte sich kaum wahrnehmbar. Eine jüngere, sehr schwache Stimme ertönte. »Hier ist jemand.«


    Ihr englischer Spion antwortete. »Nur ein Mädchen, das Leblanc hergebracht hat. Kein Grund zur Sorge.«


    »… noch Fragen?«


    »Im Moment nicht. Es ist sehr spät, und es dauert noch Stunden, bis sie uns holen. Stunden.«


    »Gut. Ich werde bereit sein – wenn sich die Gelegenheit bietet.«


    »Es ist bald so weit, Adrian. Dann sind wir wieder frei. Hab Geduld.«


    Dieser unbekümmerte Optimismus der Engländer. Wer konnte den schon verstehen? Hatte nicht auch ihre Mutter immer gesagt, dass sie alle irre wären?


    Leblancs Gefängnis war klein, aber wirklich sehr aufgeräumt; nur so wenige Steinchen, die sie fand. Es dauerte eine Weile, bis der Totschläger schwer genug war. Sie knotete den Strumpf zu und steckte ihn in die Geheimtasche unter ihrem Rock. Dann suchte sie weiter die Wände ab, fand aber nichts Interessantes. In Gefängnisräumen gab es nicht gerade viel zu entdecken. Dieser hatte vor der Revolution als Weinkeller gedient. Er roch nach altem Holz und gutem Wein, aber auch weniger erquicklichen Dingen. Am anderen Ende der Zelle stieß sie auf die angeketteten Engländer. Sie blieb stehen, um sich mit den Händen auch von ihnen ein Bild zu verschaffen.


    Der auf dem Boden liegende Mann war jung, jünger als sie selbst. Siebzehn? Achtzehn? Er hatte den Körper eines Akrobaten; diese schmächtigen, kompakt gebauten Kerle. Er war verwundet. Sie konnte noch das Schießpulver und die infizierte Wunde riechen. Jede Wette, dass das Geschoss noch steckte. Als sie sein Gesicht ertastete, begegnete sie trockenen, rissigen Lippen und glühender Hitze. Er hatte hohes Fieber.


    Eine tadellose Kette fesselte ihn an die Wand, doch das große Vorhängeschloss war alt. Käme es zur Flucht, müsste es geknackt werden. Sie untersuchte seine Stiefel und Kleidersäume, nur für den Fall, dass Leblancs Männer irgendetwas Kleines, Nützliches übersehen haben sollten. Natürlich fand sie nichts, aber man musste wenigstens nachschauen.


    »Schön …«, murmelte er, als ihre Hände über seinen Körper glitten. »Später, Schätzchen. Bin zu müde …« Das war wohl doch kein so kleiner Junge mehr. Er sprach englisch. Vielleicht gab es einen harmlosen Grund, warum sich ein Engländer in Frankreich aufhielt, in einer Zeit, wo ihre Länder genau genommen noch nicht im Krieg waren. Aber irgendwie stimmte sie mit Leblanc überein. Das hier war ein Spion. »Hundemüde.« Dann bat er mit plötzlich klarer, deutlicher Stimme: »Erzählt Lazarus, dass ich das nicht mehr mache. Nie wieder. Sagt es ihm!«


    »Wir reden noch darüber«, antwortete sie leise, »später.« Ein schwer einzuhaltendes Versprechen, da sie nicht davon ausging, noch besonders oft Gelegenheit dazu zu haben. Wenn auch vielleicht öfter als dieser Junge.


    Er versuchte sich aufzusetzen. »Ritter der Königin, Nummer drei. Ich muss fort. Sie warten darauf, dass ich den Roten Ritter überbringe.« Er plapperte aus, was er besser für sich behalten sollte. Und er würde sich verletzen, wenn er weiter so um sich schlug. Daher drückte sie ihn behutsam zurück.


    Starke Arme kamen ihr zu Hilfe. »Ganz ruhig. Das ist schon erledigt«, beschwichtigte der andere Mann, während er den Jungen stützte.


    Er hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Solche Geheimnisse interessierten sie nicht mehr. Tatsächlich wäre es ihr sogar lieber, sie gar nicht erst zu hören.


    »Sag es den anderen!«


    »Das werde ich. Sie sind alle in Sicherheit. Ruh dich jetzt aus.«


    Im Fieberwahn hatte der Junge den Wasserkrug umgeworfen. Ihre Finger fanden ihn auf der Seite liegend … leer. Kein einziger Tropfen war mehr darin. Der Gedanke an Wasser peinigte ihren Mund wie Nadelstiche, so durstig war sie.


    Nichts war schlimmer als Durst. Weder Hunger noch Schmerz. Vielleicht war es sogar gut, dass es kein Wasser gab, das sie auf die Probe gestellt hätte. Ob sie wohl sonst zum Tier geworden und es diesen Männern gestohlen hätte, die noch schlimmer dran waren als sie? Es war besser, nicht zu wissen, wie tief sie vielleicht gesunken war. »Wann habt Ihr das letzte Mal Wasser bekommen?«


    »Vor zwei Tagen.«


    »Dann gilt es, keine Zeit zu verlieren. Leblanc wird mir mein Leben noch ein Weilchen lassen, weil er hofft, ich könnte ihm noch nützlich sein, und um mit mir zu spielen.« Am Ende bringt er mich doch um. Selbst wenn ich ihm die Albion-Pläne gebe – jedes Wort, jede Karte, jede Liste –, umbringen wird er mich trotzdem. Ich weiß, was er in Brügge getan hat. Er kann mich nicht am Leben lassen.


    »Seine Gewohnheiten sind kein Geheimnis.«


    Er besaß Größe, der englische Spion mit der tiefen Stimme und der eisernen Härte. Sie spürte seine gewaltige Erscheinung, noch ehe sie ihn berührt hatte. Ihre Hände lieferten ihr weitere Einzelheiten. Dieser stattliche Mann hatte dem Jungen seinen zusammengefalteten Mantel untergelegt und nahm damit noch mehr Unannehmlichkeiten in Kauf, um seinen Freund vor der Kälte des Bodens zu schützen. Diese kleine Geste war Ausdruck einer sehr britischen Entschlossenheit. Sie spürte seinen gewaltigen Beschützerinstinkt, als ob Wille allein genügte, den Jungen am Leben zu erhalten. Es musste schon ein Held sein, der zu sterben wagte, wenn dieser Mann es ihm verbot.


    Zögerlich streckte sie die Hand aus und stieß auf weiches Leinen und lang gestreckte, kräftige Brustmuskeln und dort, wo sein Hemd den Hals freigab, auf eine beunruhigend männliche, geschmeidige Haut. Sie wollte ihre Hand zurückziehen, doch er hielt sie fest und presste sie an sein Herz.


    Sie fühlte es schlagen, so erschreckend lebendig und überaus kraftvoll.


    Er sagte: »Ich weiß, was Leblanc Frauen antut. Es tut mir leid, dass Ihr in seine Hände geraten seid. Das könnt Ihr mir glauben.«


    »Mir tut es auch leid.« Dieser Mann hatte sich wohl fest vorgenommen, nett zu ihr zu sein. Sie zog ihre Hand zurück. Hätte sie gekonnt, würde sie ihn befreien, und dann sähe man ja, wie erfreulich er wirklich war. »Diese Schlösser«, sie schüttelte seine Handfesseln, »sind sehr primitiv. Ein Dreh, und ich könnte sie aufbekommen. Ihr habt nicht zufällig ein Stückchen Draht bei Euch?«


    Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme geradezu hören. »Na, was meint Ihr wohl?«


    »Das hatte ich mir schon gedacht. Meiner Erfahrung nach ist das Leben nicht so einfach.«


    »Sehe ich genauso. Hat Leblanc Euch wehgetan?«


    »Nicht besonders.«


    Er berührte die blauen Stellen an ihrem geschundenen Hals. »Keine Frau dürfte in Leblancs Hände geraten. Wir werden hier rauskommen. Es gibt einen Weg nach draußen, und den werden wir finden.« Er ergriff ihre Schultern, stark und beruhigend.


    Eigentlich sollte sie aufstehen und die Zelle weiter absuchen. Doch irgendwie blieb sie einfach ruhig bei ihm sitzen. Langsam wich ihre Anspannung und damit ein Teil ihrer Angst, die sie seit Wochen begleitete. Wann hatte sie das letzte Mal Trost empfangen? Schon merkwürdig, ihn ausgerechnet hier, an diesem Furcht einflößenden Ort zu finden und dann auch noch bei einem Feind.


    Nach einer Weile, die ihr wie eine kleine Ewigkeit vorkam, erhob sie sich. »Es gibt da noch ein klitzekleines Problem. Euer Freund ist nicht in der Lage zu laufen, selbst wenn ich ihn von der Kette befreie.«


    »Das schafft er. Es haben schon ganz andere Männer als Leblanc versucht, ihn umzubringen.« Den gequälten Unterton in seiner Stimme hätte nicht jeder bemerkt, aber sie schon. Sie wussten beide, dass Adrian sterben würde. In einem halben, allenfalls ganzen Tag würden seine Verletzung, der Durst und die klamme Kälte des Bodens zu seinem Ende führen.


    Der Junge sprach nun mit lauter, doch schwacher Stimme im geschliffenen Französisch der Gascogne. »Es ist … nur ein kleines Einschussloch. Nicht weiter schlimm.« Er war entkräftet, aber sehr tapfer. »Es ist nur … diese höllische Langeweile … die kaum zu ertragen ist.«


    »Wenn wir doch nur ein Kartenspiel dabeihätten«, scherzte der stattliche Mann.


    »Das nächste Mal … werde ich daran denken.«


    Die beiden hätten gute Franzosen abgegeben. Äußerst bedauerlich, dass Leblanc sie in Kürze aus dieser Zelle holen würde. Man hätte auch schlechtere Begleiter auf dem langen Weg in die Hölle finden können. Immerhin würden diese beiden einander haben, wenn sie starben. Sie dagegen wäre ganz allein.


    Es war besser, nicht darüber nachzudenken, wie es Leblanc beliebte, sie zum Reden zu bringen und zu töten, sonst würde sie nur in Trübsal verfallen. Höchste Zeit, der Berührung dieses englischen Spions zu entschlüpfen und sich wieder ans Werk zu machen. Sie konnte ja nicht ewig so dasitzen und hoffen, dass etwas von seiner Tapferkeit auf sie abfärbte.


    Sie stand auf und wurde sofort von einem Frösteln erfasst … als hätte sie in dem Moment, als sie von der Seite dieses Mannes wich, ein warmes, schützendes Heim verlassen. Wie töricht. Dies war kein Heim. Außerdem mochte er sie nicht besonders, obwohl er diesen sanften Ton anschlug. Stattdessen bestand zwischen ihnen dieses von Wachsamkeit geprägte Misstrauen, das man schon fast greifen konnte.


    Schon möglich, dass er wusste, wer sie war. Vielleicht war er aber auch einer jener pflichtbewussten Spione, die mit Haut und Haaren und gewissenhaftem Ernst in ihrer Arbeit aufgingen. Also würde er in dieser geradlinigen englischen Manier an diesem modrigen Ort für sein Land sterben und sie dafür hassen, dass sie Französin war. Ein zweifellos typisch englischer Charakterzug, eine derart schlichte Sicht von der Welt zu haben.


    Aber egal. Zufälligerweise war auch sie stattlichen englischen Spionen nicht gerade wohlgesonnen. Zweifelsohne ein typisch französischer Charakterzug.


    Sie zuckte mit den Schultern, was er nicht sehen konnte, und machte sich daran, den Rest der Zelle zu untersuchen, indem sie den Boden und die Wände, so hoch sie tasten konnte, Stück für Stück unter die Lupe nahm. »Hat Euch Henri Bréval eigentlich schon einen Besuch abgestattet, seitdem Ihr in dieser Zelle sitzt?«


    »Er war zweimal mit Leblanc und einmal allein hier, um Fragen zu stellen.«


    »Also hat er den Schlüssel? Er selbst? Das wäre gut.«


    »Meint Ihr?«


    »Ich verspreche mir einiges von Henri.« Nicht ein einziger rostiger Nagel, nicht eine Glasscherbe war zu finden. Nirgends etwas Nützliches. Sie musste all ihre Hoffnungen auf Henris nahezu grenzenlose Dummheit setzen. »Wenn Fouché tatsächlich gerade da oben sitzt, Wein trinkt und Karten spielt, wird Leblanc ihm nicht von der Seite weichen. Man kann doch den Chef der Geheimpolizei nicht vernachlässigen, um sich mit einer Frau zu vergnügen. Wer sollte Henri dagegen Beachtung schenken? Er dürfte die Gelegenheit beim Schopfe packen. Zu gerne würde er Zeit mit mir verbringen, wozu er bisher noch nicht die Gelegenheit hatte.«


    »Verstehe.« Welch wenig aussagekräftige Antwort.


    War er etwa der Meinung, Henri wäre ihr willkommen? Traute er ihr so einen schlechten Geschmack zu? »Leblanc weiht nicht gerade viele Leute ein, wenn es um diesen Raum geht. Was er hier treibt, ist höchst geheim.«


    »Also dürfte Henri allein heruntergeschlichen kommen. Euer Plan ist es, ihn zu überwältigen.« Sein Tonfall war so beiläufig, als wäre nichts dabei, wenn sie einen Mann wie Henri Bréval attackierte. Sie war sich fast sicher, dass er wusste, wer sie war.


    »Ich kann Euch leider nicht helfen«, er rasselte mit seiner Kette, »es sei denn, Ihr schafft ihn in meine Nähe.«


    »Ganz so dumm ist Henri nun doch nicht. Aber ich habe da einen Plan.«


    »Dann bleibt mir nur, Euch Glück zu wünschen.«


    Anscheinend war er ein Mensch mit einem hervorragenden Gespür fürs Wesentliche. Er würde ihr von Nutzen sein, sobald sie ihn von den Ketten befreit hätte. Und dann würden die Schweine wie in diesem englischen Sprichwort doch noch mit ihren neuen Flügeln davonfliegen.


    Als sie die Zelle weiter erforschte, stieß sie mit dem Zeh an einen Tisch, auf dem nicht einmal ein Löffel lag. Aber ein paar Stühle standen da, was ihre Möglichkeiten erweiterte. Sie machte sich gerade an den Dübeln zu schaffen, mit denen die Hölzer verbunden waren, als sie Schritte vernahm.


    »Wir bekommen Besuch«, warnte der stattliche Engländer.


    »Das höre ich.« Ein Mann kam die Treppe zum Keller herunter. Henri. Das musste Henri sein. Sie richtete den Stuhl wieder auf, räumte ihn aus dem Weg, zückte ihren Totschläger und wandte sich in Richtung der Schritte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, doch nur wegen der Kälte in der Zelle. Nicht aus Angst. Dieses Gefühl konnte sie sich nicht leisten. »Nur ein Mann. Er kommt allein.«


    »Leblanc oder Henri, was glaubt Ihr?«


    »Es ist Henri. Er hat den schwereren Schritt. Nun haltet aber endlich den Mund und lenkt mich nicht ab.« Sie betete, dass es Henri war. Nicht Leblanc. Gegen Leblanc hatte sie keine Chance.


    Der Engländer gab keinen Laut mehr von sich, doch er erfüllte die Atmosphäre mit hungriger, kontrollierter Wut. Sie hatte das Gefühl, als sei ein Wolf an der Wand hinter ihr angekettet. Seine Anwesenheit zerrte pausenlos an ihrer Aufmerksamkeit, die sie doch so dringend nur auf Henri richten musste.


    Henri. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und richtete verbissen ihre Gedanken auf Henri, diesen unangenehmen Zeitgenossen, der allerdings im Moment ziemlich wichtig war. Es waren zwanzig Schritte auf der kleinen Wendeltreppe von der Küche bis in den Keller. Sie zählte die letzten mit, Schritt für Schritt. Dann befand er sich im Gang zur Zelle.


    Henri hatte ihren Ruf schon immer für übertrieben gehalten. Auf dem langen Weg zurück nach Paris, wo er sie Leblanc übergeben hatte, hatte sie ihm das rückgratlose Dummchen vorgespielt, indem sie demütig um Essen und Wasser bettelte, herumstolperte und ihm so das Gefühl von Macht gab. Sie hatte sich so klein gemacht, dass er sie in ihrer Finsternis für absolut harmlos hielt und schließlich voller Verachtung für sie geworden war.


    Er sollte ihr nur ein bisschen näherkommen, dann würde er schon merken, wie harmlos sie war. Oh ja.


    Sie wusste, womit sie ihn ködern konnte. Sie würde die dumme, kleine Hure zum Besten geben, schon immer eine ihrer Lieblingsrollen, die sie x-mal gespielt hatte.


    Sie leckte sich erneut über die Lippen und machte einen Schmollmund. Was noch? Schnell ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Ihr Ausschnitt war bereits eingerissen. Sie fand die Stelle und vergrößerte den Riss. Gut so. Er würde nur ihre nackte Haut anstarren. Jetzt konnte sie ein Dutzend Totschläger bereithalten, und er würde nichts merken.


    Schnell. Schnell. Er kam immer näher. Sie atmete noch einmal tief durch und schlüpfte in ihre Rolle wie in ein vertrautes Kleidungsstück. Sie wurde zur Hure. Gefügig, leicht einzuschüchtern und ohne Halt in diesem Spiel aus Intrigen und Lügen. Henri liebte Opfer. Sie würde ihm das perfekte Opfer liefern und hoffen, dass er anbiss.


    Lauernd wartete sie getarnt hinter mehreren Schichten der sanftmütigen, törichten Hure auf ihn. Ihre Hand umklammerte den Totschläger, ohne auch nur einmal zu zittern. Sie gestattete sich nicht, Angst zu zeigen. Noch eine Rolle, die sie sich erschaffen hatte: die Tapfere Spionin. Auch diese hatte sie schon so oft gespielt, dass sie ihr passte wie eine zweite Haut.


    Wahrscheinlich aber war die echte Annique in ihrem tiefsten Innern und hinter all diesen Masken nur ein zitterndes Mäuschen. Sie wagte es jedoch nicht, dort herumzustöbern, um es herauszufinden.


    Gespenstisch fahles Licht drang durch die Gitter des Türfensters und wurde umso heller, je näher die Laterne kam. Grey konnte wieder etwas sehen und das Innere der Zelle erkennen. Die groben Steinblöcke, einen Tisch, zwei Stühle – und die junge Frau.


    Zur Tür gewandt stand sie da, absolut ruhig und ganz auf den Mann im Flur konzentriert. Sie zeigte keinerlei Regung, nicht das kleinste Fingerzucken. Ihre von völliger Erschöpfung gezeichneten Augen waren halb geschlossen und blickten ins Leere. Sie schaute nicht ein einziges Mal in seine Richtung.


    Er beobachtete, wie sie tief durchatmete und ihre ganze Aufmerksamkeit dem kleinen, vergitterten Fenster schenkte. Ihre Lippen formten stumme Worte, vielleicht betete sie oder redete mit sich selbst … oder fluchte. Noch einmal strich sie sich mit abgehackten, gekonnten, eleganten Bewegungen durchs Haar und zauberte wilde Strähnen in ihr Gesicht.


    Jede ihrer Bewegungen war höchst feminin, unerklärlich französisch. Ihrem Äußeren nach – schwarze Haare, helle Haut, dunkle, indigoblaue Augen – musste sie eine waschechte Keltin sein, vermutlich aus dem Westen Frankreichs. Oder der Bretagne. Der Name Annique war bretonisch. Sie besaß die Magie einer Keltin, mit deren Hilfe sie die faszinierende Ausstrahlung der berühmten Kurtisanen erzeugte. Er beobachtete, wie sie noch einmal ihre Lippen anfeuchtete und schlängelnde, sinnliche Bewegungen machte. Kein Mann hätte dabei wegsehen können.


    Sie hatte sich selber das Kleid zerrissen. Die weibliche Form ihrer Brust hob sich weiß von dem dunklen Stoff ab – eine Hure, die zeigte, was sie besaß. Sie war eine Hure, eine Lügnerin – und eine Mörderin … von der sein Leben abhing. »Viel Glück«, wünschte er ihr leise.


    Sie drehte sich nicht um, sondern schüttelte nur kurz unwirsch den Kopf. »Seid still und haltet Euch heraus.«


    Das saß. Er war hilflos. Er schätzte ab, wie weit seine kurze Kette reichte und ob er mit einem gezielten Tritt etwas ausrichten könnte. Doch Henri würde gar nicht erst in seine Reichweite kommen. Ganz allein musste sie Henri Bréval bezwingen und hatte nicht einmal einen Zahnstocher zur Hilfe.


    Leblancs Grausamkeiten zeigten sich in den roten Malen auf ihrer Haut, und ihre Tränen hatten Spuren auf den Wangen hinterlassen. Harmloser hätte sie kaum aussehen können. Das war natürlich eine weitere Lüge.


    Er kannte die Frau, hatte sie in dem Moment wiedererkannt, als Leblanc sie in die Zelle stieß. Jeder einzelne ihrer Gesichtszüge war in sein Gedächtnis eingebrannt. Er hatte sie an dem Tag gesehen, als er seine Männer, hinterhältig und grausam niedergemetzelt, in einem Kornfeld nahe Brügge fand. Hätte er bis zu diesem Zeitpunkt noch Zweifel gehegt, so wären sie spätestens beim Erwähnen der Albion-Pläne ausgeräumt gewesen. Mit diesen Plänen waren sie nach Brügge gelockt worden.


    Seit sechs Monaten jagte er dieser Spionin quer durch Europa hinterher. Welch blutige Ironie, sie ausgerechnet hier zu finden.


    Die Zeit seiner Rache würde noch kommen. Leblanc war ein wahrer Künstler, wenn es darum ging, jemanden fertigzumachen. Die hübsche Annique würde keines leichten und sauberen Todes sterben oder hinterher überhaupt noch als Schönheit zu bezeichnen sein. Damit wären seine Männer hinreichend gerächt.


    Falls er aber frei kam … nein, sobald er frei war, würde er Annique mitnehmen, nach England. Und dort würde er jede verdammte Einzelheit über die Geschehnisse in Brügge aus ihr herauskitzeln. Sie würde ihm die Albion-Pläne übergeben, und dann wäre seine Zeit für Rache gekommen.


    Dem britischen Geheimdienst würde sie von größtem Nutzen sein. Außerdem würde er Leblanc keine tollwütige Hyäne hinterlassen.


    Das Guckloch leuchtete auf, als Henri die Lampe hochhielt. Sein erhitztes Gesicht erschien dicht vor den Gitterstäben. »Leblanc ist außer sich wegen dir.«


    »Bitte.« Das Mädchen verlor sichtlich den Mut und lehnte sich kraftlos gegen den Tisch. Sie war der Inbegriff der liebreizenden, üppigen Frau mit verführerisch weiblichen Rundungen.


    »Oh, bitte.« Das schlichte Blau ihres Kleides und dessen uneleganter Schnitt deuteten auf eine Person hin, die einer unteren Schicht angehörte und derer man sich einfach bedienen konnte. Auf einmal war ihr zerzaustes Haar jetzt, da es ihr ins Gesicht fiel, pure Sinnlichkeit. »Das ist alles nur ein Missverständnis. Nur ein Missverständnis. Ich schwöre …«


    Henri steckte seine Finger durch das Gitter. »Am Ende wirst du reden, Annique. Du wirst darum betteln. Du weißt ja, was er mit dir machen wird.«


    Sie schniefte. »Leblanc … Er glaubt mir einfach nicht. Er wird mir furchtbar wehtun. Sag ihm, dass ich nicht mehr weiß. Bitte, Henri. Sag es ihm.« Ihre Stimme klang völlig verändert, jünger, nicht mehr ganz so vornehm und sehr ängstlich. Was für eine meisterhafte Vorstellung.


    »Er tut dir auf jeden Fall weh, egal, was ich ihm erzähle.« Henri blickte hämisch.


    Das Mädchen schlug sich entmutigt die Hände vors Gesicht. Das Haar strömte ihr wie schwarze Rinnsale durch die Finger. »Ich ertrage es nicht. Er wird mich benutzen … wie ein grunzendes Schwein. Das habe ich nicht verdient.«


    Wirklich schlau. Er sah, was sie da tat. Henris Aussprache verriet, dass er aus Paris stammte. Er war Städter und Leblanc, trotz seines vornehmen Gehabes, nur der Sohn eines Schweinebauern. Und Henri arbeitete für Leblanc.


    »Du bist schon immer Vaubans Liebling gewesen«, fauchte Henri. »Vauban und seine Elitetruppe. Vauban und seine wichtigen Aufträge. Du warst ja zu gut für uns Übrige. Aber heute Nacht wird die ach so besondere Annique, die niemand anfassen durfte, das blinde Püppchen sein, mit dem Leblanc macht, was er will. Wärst du früher netter zu mir gewesen, würde ich dir jetzt vielleicht helfen.«


    »Leblanc ist jetzt Fouchés Günstling, und mit Rückendeckung des Chefs der Geheimpolizei kann er sich alles erlauben. Du kannst mir nicht helfen. Du würdest nicht wagen, ihn herauszufordern.« Annique wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich werde tun, was er verlangt, da ich keine andere Wahl habe.«


    »Wenn er mit dir fertig ist, bin ich an der Reihe.«


    Sie sprach weiter – vielleicht hatte sie Henri nicht gehört. »Er wird verlangen, dass ich mich am ganzen Körper einöle und wie eine Zigeunerin für ihn tanze, wie ich es schon als Kind getan habe. Im Schein des Feuers werde ich tanzen und dabei nichts als einen Hauch von Seide tragen. Rote Seide. Er … er bevorzugt Rot. Das hat er mir gesagt.«


    Grey wickelte sich die Kette um die Hand und packte sie fester, als er sich den schlanken Körper vorstellte … mit schlängelnden Bewegungen, nackt und in den goldenen Schein des Feuers getaucht. Damit war er nicht der Einzige. Henri krallte sich an die Gitterstäbe und drückte sich geifernd die Nase platt.


    Mit gesenktem Blick wiegte Annique sich hin und her, als sei sie schon tief in diesem sinnlichen Tanz versunken. »Ich werde den blutroten Stoff von meinem Körper gleiten lassen und ihn damit liebkosen. Die Seide wird von der Leidenschaft des Tanzes ganz warm und feucht sein. Von meiner Leidenschaft.« Sie fuhr sich mit der linken Hand über den Körper und berührte sich an ihrer weiblichsten Stelle.


    Ein Dutzend Prügelattacken hatten dafür gesorgt, dass Grey jeder Knochen schmerzte; obendrein quälte ihn ständiger Durst, und er wusste genau, was sie vorhatte. Trotzdem versetzte ihre Vorstellung ihn in Erregung. Er wurde hart wie ein Fels und konnte es nicht verhindern. Verdammt, war sie gut.


    Versonnen und mit heiserer Stimme fuhr sie fort: »Er wird auf dem Bett liegen und mich zu sich rufen. Anfangs werden es nur Berührungen sein, danach Küsse, wo auch immer er es wünscht. Ich habe gelernt, wundervolle Dinge mit dem Mund zu tun. Mir wird nichts anderes übrig bleiben, als zu tun, was er von mir verlangt.«


    Henri stocherte scheppernd und rasselnd im Türschloss herum. Er hatte es sehr eilig, dieser Henri. War der Franzose durch Anniques kleine Vorstellung auch nur halb so erregt wie Grey, wäre es ein Wunder gewesen, wenn er die Tür überhaupt aufbekam.


    Die Tür knallte gegen die Steinwand. »Ohne Leblancs Erlaubnis darfst du hier nicht rein, Henri«, warnte sie leise und ohne sich von der Stelle zu rühren, »oder mich anfassen.«


    »Zur Hölle mit Leblanc.« Henri stellte die Laterne geräuschvoll ab und drängte sie an den Tisch. Seine Hand verschwand hektisch unter ihrem Rock und zog ihn hoch. Er ergriff das weiße Unterhemd.


    »Du solltest mich lieber … hör auf …« Sie wehrte sich, versuchte vergeblich, von ihm loszukommen und war dabei doch kaum stärker als ein gefangenes Vögelchen.


    »Nein.« Er warf sich auf Henri, wurde jedoch jäh von seiner eisernen Leine zurückgerissen. Sein schmerzendes Handgelenk rief ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Er konnte nicht nah genug an sie heran, um an ihrer Stelle mit Henri zu ringen. Ihm blieb verdammt noch mal nur die Rolle des Zuschauers.


    »Lass …« Ihr wild fuchtelnder Arm traf die Laterne. Sie kippte, fiel vom Tisch und krachte scheppernd zu Boden. Das Licht erlosch. Sofort war es stockdunkel.


    »Dumme Hure«, stieß Henri hervor. »Du …«


    Es gab einen kurzen dumpfen Schlag. Henri schrie vor Schmerz auf. Weitere Schläge folgten – eins, zwei, drei.


    Der Tisch rutschte polternd zur Seite. Etwas Großes fiel dumpf zu Boden.


    Nichts regte sich mehr. Er hörte Anniques schweren Atem, erkannte sie an den kurzen Zügen und der keuchenden Altstimme.


    Geplant. Sie hatte alles geplant.


    Bis zum Zerreißen angespannt hockte er da, während ihm klar wurde, wie sehr sie ihn an der Nase herumgeführt hatte. Sie hatte sich alles von Anfang bis Ende genau zurechtgelegt. Und sie beide mit ihrer hübschen kleinen Vorstellung manipuliert.


    Längere Zeit war nichts zu hören, nur hier und da ein leises Rascheln und Anniques Stöhnen. Dann näherte sie sich ihm so zielstrebig und festen Schrittes, als sei diese Zelle alles andere als dunkel wie ein Grab.


    »Was habt Ihr Henri angetan?« Eigentlich hatte er da gar keine Zweifel.


    »Ich habe ihm eine Socke voller Steine auf den Kopf gehauen.« Sie schien das Ganze Revue passieren zu lassen, als sie sich neben ihm niederließ. »Zumindest glaube ich, dass ich ihn einmal am Kopf getroffen habe. Ich habe ihn an verschiedenen Stellen erwischt. Wie auch immer, jetzt gibt er Ruhe.«


    »Ist er tot?«


    »Er atmet noch, aber bei Kopfwunden kann man nie wissen. Eventuell werde ich dem Schöpfer noch eine komplizierte Geschichte zu erklären haben, wenn ich an seine Tür trete, was, nach Lage der Dinge, jederzeit der Fall sein kann. Ich hoffe, ich habe ihn nicht ins Jenseits befördert, obwohl er es zweifellos verdient hätte. Soll es jemand anders für mich tun, irgendwann einmal. Es gibt viele, die nur darauf warten. Da fallen mir gleich ein paar Dutzend Leute ein.«


    Sie verwirrte ihn. Da war diese Skrupellosigkeit, die aller Härte zum Trotz von einer Unbekümmertheit zeugte, die so rein wie frischer Wind war. Er konnte einfach nicht die Grausamkeit erkennen, mit der man Menschen kaltblütig und aus dem Hinterhalt tötete. Daher musste er sich ständig daran erinnern, wer sie eigentlich war. »Ihr habt ihm doch nicht nur eins übergebraten. Was kam danach?«


    »Ihr wollt einen vollständigen Bericht?« Sie klang amüsiert. »Ihr seid wohl doch ein Spion, Engländer. Niemand sonst stellt solche Fragen auf derart ruhige Weise, als habe er das Recht dazu. Na schön, dann will ich Euch die ganze Geschichte erzählen – dass ich Henri gefesselt und mir sein Geld angeeignet habe. Er hatte auch ein interessantes Bündel Papiere in seiner bislang für sicher gehaltenen Geheimtasche. Ihr könnt sie haben, wenn Ihr mögt. Was mich betrifft, mit dem Beschaffen geheimer Dokumente habe ich nichts mehr zu tun.«


    Sie stupste ihn leicht an. »Außerdem habe ich diese überaus praktische Krawattennadel gefunden; wenn Ihr also bitte mal Euer hübsches Armband hochhalten würdet. Ja, genau so. Und jetzt haltet still. Schließlich bin ich keine Fischhändlerin, die dieses dumme Schloss auseinandernehmen könnte, während Ihr herumzappelt. Ich werde es noch bedauern, dass ich so nett bin und Euch das Leben rette, wenn Ihr Euch so unvernünftig benehmt.«


    »Stets zu Euren Diensten.« Er hielt ihr das gefesselte Handgelenk hin. Gleichzeitig legte er die andere Hand an ihre Haare, um zupacken zu können, sollte sie auf die Idee kommen, sich ohne ihn aus dem Staub zu machen.


    Damit begab sie sich ganz und gar in seine Macht – ein Mann, doppelt so groß und stark wie sie, und noch dazu ein Feind. Sie hätte wissen müssen, was sie mit ihrem Geschlängel und Gesäusel bei einem Mann anrichtete. Wut, Rache – und andere Gelüste wallten in ihm auf wie geschmolzenes Eisen. Kaum zu glauben, dass sie sich nicht durch seine Haut brannten und ihr weiches Haar in Brand setzten.


    »Ah, wir kommen voran«, hörte er ihre Stimme im Dunkeln. »Dieses Schloss ist doch nicht so kompliziert, wie es auf Anhieb wirkt. Allmählich kommen wir der Sache auf den Grund.«


    Sie rückte langsam näher und verdrehte die Fessel, wobei sie seinen Oberschenkel streifte. Mit jeder zufälligen Berührung wurden seine Lenden fester und pochten stärker. Alles, woran er jetzt noch denken konnte, war ihre sanfte Stimme, die sagte: Ich werde mich am ganzen Körper einölen und im Schein des Feuers tanzen. Er war nicht wie Henri. Er würde sie nicht anrühren. Doch wie sollte er dieses Bild nur wieder aus dem Kopf bekommen?


    »Und … schon erledigt.« Das Schloss war geknackt.


    Bei ihr sah es so einfach aus, obwohl es das keinesfalls war. Er rieb sich das Handgelenk. »Ich danke Euch.«


    Dann erhob er sich zu seiner vollen Größe und streckte die schmerzenden Glieder. Frei. Ungehemmte Freude erfüllte ihn. Er war frei. Er ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. Er freute sich über die Rückkehr seiner Kräfte und hatte das Gefühl, als könnte er diese Steine mit bloßen Händen aus dem Wege räumen. Es war zwar stockdunkel, und sie befanden sich sechs Meter unter der Erde in einer Festung der französischen Geheimpolizei, doch die Tür stand offen, und er würde sie hier rausbringen – Adrian und diese bemerkenswerte Verräterin – oder umkommen, während er es versuchte. Sollte ihnen der Fluchtversuch misslingen, wäre es für sie alle sowieso besser, dabei das Zeitliche zu segnen.


    Während sich die Frau an Adrians Fessel zu schaffen machte, tastete er sich durch die Zelle bis zu Henri, der – wie sie gesagt hatte – noch atmete. Der Franzose war an Händen und Füßen mit seinen Strümpfen gefesselt und mit der eigenen Krawatte geknebelt. Eine gründliche Frau. Die Kontrolle der Fesseln war nur noch Formsache. Henris Jacke hatte tatsächlich eine Geheimtasche. Er nahm die Papiere an sich und zog Henri dann die Hosen bis zu den Knöcheln herunter. So, halb entblößt, ließ er ihn liegen.


    »Was treibt Ihr denn da?« Sie hatte gehört, dass er an Henri herumgezerrt hatte. »Ich bin irgendwie heute Abend äußerst wissbegierig.«


    »Ich sorge dafür, dass Henri Gesprächsstoff hat, wenn er Leblanc das nächste Mal trifft.« Es würde ihnen etwa zehn Minuten bringen, wenn Henri erklären musste, welche Absichten er in Bezug auf das Mädchen gehabt hatte. »Vielleicht wird es mir noch leidtun, dass ich ihn am Leben gelassen habe.«


    »Mit viel Glück werdet Ihr noch einmal die Gelegenheit haben, das nachzuholen.« Wieder erklang dieses abschließende, kurze, entscheidende Klicken. »Das Schloss von Eurem Adrian ist auch offen. Er kann aber nicht laufen.«


    »Ich werde ihn tragen. Habt Ihr schon einen Plan, wie wir dieses Château mit einem Bewusstlosen, ohne Waffen und der Geheimpolizei halb Frankreichs da oben verlassen sollen?«


    »Aber natürlich. Das werden wir jedoch nicht hier besprechen. Holt Euren Freund und lasst uns bitte gehen, falls Euch etwas an Eurem Leben liegt.«


    Er legte sich Adrians Arm über die Schulter und zog ihn hoch. Der Junge konnte zwar nicht allein stehen, jedoch mit Hilfe gehen. Er unterhielt sich in mehreren Sprachen mit unsichtbaren Leuten.


    »Stirb mir jetzt nicht, Hawker«, befahl er. »Wag es jetzt ja nicht zu sterben.«
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    »Wie komme ausgerechnet ich dazu, Kindermädchen für ein paar Engländer zu spielen?« Die junge Frau fasste Adrian noch kräftiger unter. »Hier müssen wir nach links, Engländer, wenn Ihr immer noch so erpicht darauf seid, zu dieser Kirche zu gelangen.«


    »Ist es die nächstgelegene?«


    »Oh ja. Da wäre natürlich noch die Kirche von Saint-Cloud auf halbem Wege den Hügel hinab, die mehr hermacht – wäre es hell, könntet Ihr die Turmspitze sehen –, aber die Kapelle vom Waisenhaus liegt viel näher, wenn Euch nicht stört, dass sie nur noch eine Ruine ist. Ich nehme an, dieser Umstand ist Euch völlig egal. Sie wurde während der Gewaltherrschaft zerstört. Die Nonnen und Waisen sind alle von dort weggegangen. Nur Gott weiß, wohin.«


    »Wenn das die nächste Kirche ist, werden wir dort eine Nachricht vorfinden.« Und mit etwas Glück auch seinen Freund Doyle.


    »Die englischen Spione in Italien hatten immer ähnliche Vorkehrungen getroffen. Hab schon verstanden.«


    Noch immer herrschte tiefste Nacht, aber die Dunkelheit war nicht so bedrückend und erstickend wie in der Zelle. Er nahm einen tiefen Atemzug. Unter diesem Himmel und in dieser klaren, kühlen Luft erschienen ihm die Möglichkeiten unendlich. Sie hatten es schon so weit geschafft. Er würde sie alle in Sicherheit bringen, einen Weg finden, dies zu schaffen.


    »Ich weiß gar nicht, warum ich Euch helfe. Es ist wohl ein Beispiel meiner uneigennützigen Mildtätigkeit.« Er konnte sich ihr resigniertes Schulterzucken vorstellen. So gut kannte er sie mittlerweile. »Und deshalb zweifelsohne sehr töricht. Oh, allmählich kommen wir vom Weg ab. Wir sollten auf ihn zurück. Ja, da entlang. Vorsicht.«


    Sie stützten Adrian links und rechts, während Annique den Weg mit einem Besenstiel ertastete, den sie im Garten des Châteaus gefunden hatte. Heute Nacht hatte sie ihm schon mehrfach das Leben gerettet. Es war Annique gewesen, die die Schritte eines komplizierten Weges durch den labyrinthartigen Burgkeller mitgezählt hatte. Sie hatte von der Geheimtür an der Hinterwand des Vorratsschrankes gewusst. In totaler Finsternis und mit einer Sicherheit, die eine Katze hätte neidisch werden lassen, hatte sie an allen unsichtbaren Hindernissen vorbei nach draußen in den Garten gefunden. Unter dem Laub in einem tiefen Steinbecken hatte sie Wasser entdeckt. Zeit seines Lebens würde er sich an dieses Wasser erinnern, und auch daran, wie Annique es mit der hohlen Hand schöpfte und zuerst Adrian davon gab, ehe sie selbst trank.


    Er hätte Adrian niemals allein über die letzte Mauer heben können. Eine ewig lange Quälerei, die sie in stoischer Ruhe hinter sich brachten, während keine fünfzig Meter weiter immer wieder Gäste an der Eingangstreppe des Châteaus auftauchten und Musik von einer übernatürlichen Klarheit wie Kristall in der Luft hing.


    Nun führte sie sie und gab dabei immer wieder leise Kommentare von sich; Ermutigungen, Richtungsanweisungen und bissiges Bedauern. »Die Fahrspur ist so tief, weil die Wagen hier wenden, um zum Hintereingang des Châteaus zu fahren.« »Die Steine an der Mauer auf der rechten Seite sind voller scharfer Kanten. Passt also auf.« »Oh, ein niedriger Ast. Achtung, gleich kommt er.« Sie marschierte in die Hölle und sagte dabei noch: »Seht mal den angeketteten Unhold rechts. Stolpert nicht über ihn.« Sein Respekt, aber auch seine Vorsicht ihr gegenüber wuchsen mit jedem Schritt. Er würde äußerst vorsichtig sein müssen, wenn er sie gefangen nähme.


    Sie sagte: »Es ist nicht mehr weit bis zum Tor des Waisenhauses.«


    Auf der anderen Seite der Seine war eine Reihe von winzigen Lichtpunkten zu sehen … Paris. Ein paar Straßen weiter erhellte ein erleuchtetes Fenster die Nacht. Ansonsten war nur tiefste Dunkelheit um sie herum. »Woher zum Teufel wisst Ihr das?«


    Ein Lachen drang aus der Finsternis. Auch sie war also froh, aus diesem Keller heraus zu sein. »Ich bin diesen Weg sehr oft im Hellen gegangen, und mein Gedächtnis ist hervorragend.« In ihrer Stimme lag eine Fröhlichkeit, wie Gesang. Es war merkwürdig, wie jung sie klang, wie ein tapferes Kind, anders als die lauernde Schlange, als die er sie kannte. »Bei diesem Baum hier«, sie klopfte mit dem Stiel an die Rinde, »der Euch natürlich noch nicht vorgestellt wurde und den Ihr ohnehin nicht sehen könnt, handelt es sich um eine wunderbare Kirsche, die schon alt war, als ich hier zum ersten Mal vorbeikam. Ich bin damals oft hinaufgeklettert und habe Kirschen geklaut. Hier duftet es überall nach den Früchten, die in den letzten Tagen heruntergefallen sind. Die Straße, die Ihr sucht, der Fahrweg zu den ›Schwestern des Waisenhauses‹, liegt gegenüber. Dort.« Sie berührte ihn sanft an der Schulter, um zu zeigen, wo sie meinte.


    Ihr Nachtsehvermögen war außergewöhnlich. »Ich kann überhaupt nichts sehen.«


    »Versucht nicht zu sehen, Engländer, hört lieber hin. Die Nacht um Euch erzählt viele Geschichten. Die Rue Bérenger liegt da vorn … hm … etwa fünfzig Schritte von hier. Der Bäcker an der Ecke backt bereits Brot. Man kann es riechen. Die Rue Bérenger verläuft ostwärts Richtung Brücke nach Paris, wo Männer Eures Berufsstandes sicherlich Freunde haben. Und wenn Ihr dort hinauf Richtung Westen geht, erreicht Ihr nach einiger Zeit England, wo Ihr ohne Zweifel noch mehr Freunde habt. Der schwache Wind, der uns ins Gesicht bläst – fühlt doch mal – kommt aus dem Wald im Nordosten, vom Bois de Boulogne.«


    Er schloss die Augen und versuchte, die Strömungen der Nacht so wie sie zu erspüren. Sie hatte recht. Es war leichter zu hören und den Wind auf der Haut zu spüren, wenn man nicht krampfhaft versuchte, etwas zu sehen. »Ihr seid eine wahre Meisterin. Mit dem Herumschleichen im Dunkeln kennt Ihr Euch aus.«


    »Besser als mir lieb ist. Das stimmt.«


    »Habt Ihr das alles von Vauban gelernt? Ihr gehörtet zu seinen Leuten, nicht wahr?«


    »Ihr stellt viele Fragen. Habe ich Euch das erlaubt? Nun hört zu, dann werde ich Euch ein paar Geheimnisse verraten. Wenn Ihr Euch gegen den Wind dreht, werdet Ihr immer wissen, wo Ihr seid. Aus dieser Richtung könnt Ihr den Fluss riechen.« Er hörte, wie sie schluckte. »Den Geruch von Wasser.«


    Und damit hatte er den Köder, mit dem er sie würde anlocken können. Ihre Stimme hatte sie verraten. Das Wasser im Auffangbecken des Gartens hatte gerade ausgereicht, um sich damit den Mund zu befeuchten. Sie hatte Durst, brennenden Durst.


    Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin froh, wenn wir endlich bei der Kapelle sind. Dort gibt es hoffentlich Wasser.« Er spürte die Spannung, mit der sie ihm zuhörte. Gut.


    »Das ist sehr wahrscheinlich.«


    Er fand weitere gemeine Worte. »Es dürfte einen Brunnen dort geben. Ob wir wohl einen Eimer oder Ähnliches finden, um das Wasser heraufzuholen?«


    »Das werdet Ihr bestimmt herausfinden. Wie bereits gesagt; es ist nicht mehr weit.« Ihre Stimme klang belegter, und er hörte sie erneut schlucken. »Geht allein zu Eurem ach so geheimen Rendezvous, denn ich habe noch woanders zu tun. Ich bin nicht erpicht darauf, meinen Bekanntenkreis um die englische Spionagegesellschaft von Paris zu erweitern.« Doch ihre Stimme verriet, dass sie nur noch an Wasser dachte.


    »Wahrscheinlich ist niemand da. Ich kann mich nicht alleine um Adrian kümmern. Und Ihr könnt mir dabei so gut helfen.«


    »Nötigt mich nicht dazu, Monsieur.« Er hörte das Schaben des Besenstiels auf der staubigen Straße. »Das ist kein schöner Charakterzug.«


    »Er benötigt Eure Hilfe. Wie weit ist es noch? Einhundert Schritte?«


    Sie schnaubte, auf diese köstlich ärgerliche, französische Art. »Ich habe keine Ahnung, wie die Engländer zu ihrem Ruf, sie seien stoisch, gekommen sind, denn Ihr zumindest seid es überhaupt nicht.« Sie packte Adrian fester. »Kommt schon. Lasst uns endlich das Wasser suchen, von dem Ihr so besessen seid. Auf jeden Fall dürfen wir nicht mehr hier herumstehen und schwätzen, sodass man uns weit und breit hören kann. Hier ist das Tor.«


    Der Besenstiel klapperte leise über die Eisengitter, als sie hindurchgingen.


    »Ich werde nur bis zu den Stufen des Haupthauses gehen und keinen Schritt weiter«, kündigte sie an. »Keinen einzigen. Auch nicht, wenn Ihr noch ein halbes Dutzend weiterer junger Spione mit fürchterlichen Verwundungen aus dem Hut zaubert. Es hat überhaupt keinen Sinn, mich darum zu bitten.« Die Kiesel unter ihren Füßen knirschten, und es ging steil bergab. »Ich hatte bisher wenig mit Engländern zu schaffen, und jetzt ist mir klar, dass das sehr weise war, obwohl es sicherlich jede Menge Engländer gibt, die weitaus vernunftbegabter sind als Ihr. Vielleicht warte ich mit meinem endgültigen Urteil noch ein wenig.«


    Er fand keinen Hinweis darauf, dass auch nur eine Menschenseele in der Nähe war. Andererseits würde es auch gar keine geben, zumindest dann nicht, wenn Will Doyle dort wartete.


    Noch ein paar Schritte, dann blieb sie stehen. »Das gefällt mir nicht.« Wie recht sie hatte. Ihr Instinkt war ausgezeichnet. »Nein. Ich gehe keinen Schritt weiter. Nehmt den Jungen …«


    Obwohl Adrian halb bewusstlos war, musste er zugehört haben. Also spielte er mit, indem er stöhnte und in sich zusammensackte.


    Sie taumelte und stützte ihn. »Euer Freund ist wieder ohnmächtig geworden. Wir müssen …«


    Dicht neben ihm sagte Doyle plötzlich: »Das wurde aber auch Zeit, dass ihr kommt.« Eine stämmige Gestalt löste sich aus dem Schatten. »Ich war schon kurz davor, das Gebäude zu stürmen.«


    Doyle. Gott sei Dank. Eine zentnerschwere Last fiel von ihm ab. »Adrian ist verletzt.«


    In dem Moment, als das Mädchen Doyles Stimme vernahm, ließ sie Adrian los und rannte zurück in den Wald, wo sie in sicherer Entfernung still verharrte.


    »Ich nehme ihn.« Doyle war groß und stark. Er legte sich Adrian über die Schulter und trug ihn. »Ich hörte davon, dass er sich eine Kugel eingefangen hat. Wir haben uns schon gefragt, wie ernst es ist. Ich habe vorsichtshalber eine Kutsche gestohlen. Sie steht da unten.«


    »Gut.« Er drehte lauschend den Kopf, um das Mädchen auszumachen. Da. Ihr leises Atmen verriet sie. Fühl dich ruhig sicher im Dunkeln, Annique. Nur zu. »Ich brauche Wasser für meine Führerin«, rief er Doyle hinterher.


    Er hätte schwören können, dass Doyle seine Gedanken las. »In der Kutsche sind ein paar schön kalte Flaschen. Ich bring sie mit. Klares, sauberes Wasser.« Seine ruhig vorgetragenen Worte waren spontan und goldrichtig.


    Er spürte das Zittern in Anniques schweigendem Warten. Denk nur immer schön an das Wasser, Annique. Immer schön daran denken, wie durstig du bist. »Ich hole Euch eine Flasche, Mademoiselle, als Zeichen meines Dankes. Das ist das Mindeste, was ich Euch schulde.«


    Sie zögerte. In einem kurzen Moment der Unentschlossenheit war das verräterische Rascheln ihrer Kleidung zu hören. Sie musste nach Wasser lechzen.


    Wenn er sie zu packen versuchte und sie dabei verfehlte, wäre seine Chance vertan. In der Dunkelheit war sie zu schnell und kam einfach zu gut mit ihrem Stock zurecht. Er musste es von Nahem versuchen. »Einen kleinen Moment«, bat er mit sanfter Stimme. »Ich hole Wasser.«


    Der Geruch von frischer Farbe führte ihn zur Kutsche und den zarten Fäden eines Spinnennetzes an einer mit einem Blechdeckel abgedunkelten Laterne. Als er diesen zur Seite klappte, erhellte ein Lichtkeil den mit Unkraut bewachsenen Hof.


    Doyle verfrachtete Adrian in die Kutsche. »Wo hat’s dich erwischt, Kleiner? An der Schulter? Nein. Mehr an der Brust. Nur die eine Kugel?«


    Adrian krächzte: »Eine reicht doch wohl … oder? Die Weste ist auf jeden Fall hinüber.«


    Die Kutsche wackelte, als Doyle dem Jungen eine Decke überlegte. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das deinem Schneider erklären soll. Hier, nimm ’nen Schluck Wasser, bevor du uns umkippst.«


    »Stell es irgendwo ab, wo ich drankomme. Lass uns von hier verschwinden.«


    »Und wer musste sterben, als er dir die Kugel verpasst hat, Junge? Das erzählst du mir noch irgendwann.« Doyle schwang sich von der Kutsche. »Er wird’s schaffen. Wie viele sind hinter Euch her?«


    »Das ganze Wespennest. Ich werde meine Führerin bezahlen, und dann können wir los. Wo ist das Wasser?« Er schwang die Laterne herum. Ja. Oh, ja. Jetzt hatte er sie. Sie wartete mit ausreichendem Abstand zum Lichtschein und war Teil der sie umgebenden Schatten … klug und wachsam. Doch für ihre Wachsamkeit war es jetzt zu spät.


    Doyle und Grey sahen sich an. »Natürlich. Kommt sofort, Sir.« Hand um Hand erklomm Doyle die Sprossen zum Kutschdach und dies mit der merkwürdig langsamen und schwerfälligen Grazie eines großen Braunbären. »Ich habe auch was zu essen da. Einen ganzen Korb voller Brot, Käse, Würste. Auch Wein.«


    Irgendwo in der Dunkelheit würde Annique lauschen. Sie musste hungrig sein, denn dafür dürfte Leblanc schon gesorgt haben. »Ich nehme auch ein Stück Brot. Doch zuerst das Wasser. Gib mir etwas, womit es sich gut tragen lässt. Die Wasserflasche. Die da.«


    Doyle reichte ihm eine Wasserflasche und einen halben Laib frisch gebackenen, duftenden Brotes. Mehr brauchte er nicht als Köder. Er hatte sie. Jetzt konnte die Falle zuschnappen.


    »Mademoiselle?«


    Voller nervöser Vorsicht war sie noch tiefer in die Dunkelheit zurückgewichen. Als er sich mit der Laterne näherte, konnte er erkennen, dass sie die Augen geschlossen hielt. So bewahrte sie sich also ihr erstaunliches Nachtsehvermögen. Andererseits wusste er, wie clever sie war.


    Sie stützte sich schwer auf den alten Besenstiel, den sie aufgelesen hatte. Ihre Kleidung strotzte vor Schmutz und Spinnweben, ihre Haut war vor Erschöpfung leichenblass. Allein, hundemüde und zu Fuß – was glaubte sie eigentlich, wie weit sie käme, bevor Leblanc sie aufgriff? In Wahrheit tat er ihr einen Gefallen, indem er sie einsammelte. Was auch immer er mit ihr anstellte, es konnte nicht schlimmer sein als das, was Leblanc vorhatte.


    Er stellte die Laterne vorsichtig auf den Boden, um die Hand frei zu haben.


    In der Flasche schwappte das Wasser; ein glücklicher Zufall, der genügte, damit sie wie angewurzelt stehen blieb. Mit der locker baumelnden Flasche in der Hand und dem lässig unter den Arm geklemmtem Brot, schlenderte er auf sie zu. Die einfachsten Tricks funktionierten immer noch am besten. Es war wie beim Einfangen eines Fohlens auf der Weide. Man näherte sich langsam, aber stetig, und tat so, als hätte man eigentlich etwas ganz anderes im Sinn.


    »Möchtet Ihr auch etwas Käse? Dann lasse ich ihn herbringen.« Er sagte das so, als wäre Doyle immer noch auf dem Kutschdach, wo er sich aber gar nicht mehr befand. Er hätte blind den Bogen skizzieren können, den Doyle in diesem Moment schlug, um der Frau den Fluchtweg abzuschneiden. Sie arbeiteten schon seit zehn Jahren zusammen. Er wusste, wo Doyle sich hinstellen würde. Ein Dutzend Schritte hinter dem Ziel und rechts vom Weg. »Brot und Wasser begleichen nicht einmal einen Bruchteil dessen, was ich Euch schulde.«


    »Ich treibe keine Schulden bei englischen Spionen ein.« Sie trat nervös von einem Bein aufs andere. »Schulden schaffen Bindungen.«


    »Wasser ist keine besonders große Forderung. Ein bisschen kaltes Wasser.« Er legte die Worte wie eine Schlinge aus. Sie sollte nur an den Durst denken und nicht daran, dass er immer näher kam. Er war schon fast da.


    Beinahe meinte man zu hören, wie ihr Instinkt forderte, wegzulaufen. Ihr in gespannter Aufmerksamkeit geneigter Kopf sagte alles. Wie lange hatte Leblanc ihr Wasser vorenthalten? Sie musste schon sehr verzweifelt sein, um so viel zu riskieren.


    Ein letzter Schritt, und dann packte er sie mit einem unlösbaren Griff am Arm. Sie gehörte ihm.


    Sie versuchte, sich loszureißen. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich anfasst, Monsieur.«


    »Es ist nur zu Eurem Besten. Gegen Leblanc habt Ihr keine Chance. Bei mir zumindest –«


    In seinem Ellbogen explodierte Schmerz. Der Besenstiel schwang in einer gleichmäßigen Bewegung gleich weiter herum und krachte ihm gegen die Kniescheibe. Weißkalte, unglaubliche Qualen durchfuhren sein gesamtes Bein. Er fiel um und landete unsanft auf einer Schulter. Mit einem kurzen Ruck befreite sich das Mädchen wie ein Fisch aus einem schlecht ausgeworfenen Netz. Die Dunkelheit gab nichts als das Auseinanderstieben von Kieseln preis.


    »Verflucht. Verdammt noch mal.« Blind vor Schmerz rappelte er sich hoch und humpelte hinter ihr her. Idiot. Was war er nur für ein Idiot. Er hatte doch mitbekommen, was sie mit Henri gemacht hatte. Er wusste, was sie war.


    Das war’s dann wohl. Im Dunkeln war sie unglaublich schnell. Er hörte, wie ihr Stock gegen die Bäume schlug und sie so einen Weg fand. Sie würde entkommen.


    Doch Doyle war der gerissenste Haudegen, den er kannte. Er hatte sich dort positioniert, wo er die Silhouette des Mädchens im Schein der Laterne gut erkennen konnte. Von ihm war allerdings im dunklen Strauchwerk nicht das geringste bisschen zu erkennen. Sie lief Doyle geradewegs in dessen starken Arme, und er kassierte sie einfach ein.


    Fast jedenfalls.


    »Sohn einer verfluchten …« Er fand Doyle, der sich den Unterleib hielt und im farbenfrohesten bretonischen Dialekt vor sich hin stammelte. »… fauligen Seekuh.« Das Mädchen war frei und rappelte sich hoch. Sie war wirklich verdammt gut, wenn sie Doyle umhauen konnte.


    Oh ja. Es würde ihm ein Vergnügen sein, Mademoiselle Annique einzufangen.


    Er wich ihrem verdammten Schlagstock aus, sprang vor und drehte ihn ihr aus den Händen. Jetzt war sie ohne Waffe. Dann musste er sich plötzlich auf einen eleganten kleinen Kampf einlassen. Für eine Frau war sie stark. Außerdem bestand sie aus reinen Muskeln und ziemlich kräftigen Knochen, doch sie wog kaum etwas. Auch reichte sie ihm nicht einmal bis zum Kinn. Sie hatte keine Chance.


    Es dauerte keine drei Minuten, dann war der Kampf vorbei. Er drehte ihr die Arme auf den Rücken, ohne ihr dabei mehr als nötig wehzutun, doch so, dass er vor ihren Attacken sicher war. Sie keuchte, ihr Brustkorb hob und senkte sich. Vor Schreck bebte jeder Muskel. Die Nacht war für Miss Annique sehr hart gewesen. Dann ging es Schritt für Schritt mit ihr im Schlepptau zur Kutsche zurück. Dabei durfte sie sich kräftig austoben, um müde zu werden. Danach würde sie kaum noch Kraft haben.


    Er verspürte einen heftigen, primitiven Drang, sie zu besitzen. Sein. Sie war sein.


    Doyle rieb sich den Unterleib und grummelte, als er angezockelt kam. »Du bist ja schnell wie der Teufel, Mädchen. Bring sie mal ans Licht, Grey.« Doyle griff ihr ins Haar und zog ihr den Kopf in den Nacken. Sie wehrte sich noch immer, wobei sie die Augen krampfhaft geschlossen hielt und sich darauf konzentrierte, einen Treffer mit ihren Tritten zu landen.


    »Heiliger Strohsack. Annique Villiers.« Doyle stieß einen leisen Pfiff aus. »Du sammelst die verrücktesten Dinge, Grey. Was zum Teufel willst du mit dem Füchschen?«
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    Manchmal, so dachte Annique, musste man für einen winzigen Fehler teuer bezahlen. Sie hätte sich nicht durch das Wasser verführen lassen dürfen.


    Bei dem kurzen Kampf hatte sie sich nicht mit Ruhm bekleckert. Gegen den englischen Spion, den sie dummerweise aus Leblancs Händen befreit hatte, war sie chancenlos gewesen. In dieser Nacht hatten sie beide nicht sehen können, und unter solchen Bedingungen zu kämpfen, hatte sie doch immer und immer wieder geübt. Das hatte sie sich jedoch nicht zunutze machen können. Einen schmutzigen Trick nach dem anderen hatte sie aus dem Hut gezaubert, aber dieser stattliche Mann kannte sie alle. Er konnte einfach viel besser kämpfen als sie.


    Es war schnell vorbei. Er presste sie eng an sich, schnürte sie zusammen wie ein kleines, widerspenstiges Paket, und das war’s gewesen mit ihren Fluchtversuchen. Seine Muskeln waren stahlhart, unverletzlich, unendlich stark. Sie spürte die primitive Zufriedenheit, die durch seinen Körper pulsierte. Es stimmte ihn auffallend fröhlich, sie auf diese Weise gefangen zu haben. Ihre Furcht vor ihm wuchs gewaltig.


    Noch vor einer Stunde hatte sie ihre Hand auf sein Herz gelegt und sich nichts anderes gewünscht, als bei ihm zu bleiben. Genau das war eingetreten. Das Universum hatte sich in letzter Zeit recht viele Scherze mit ihr erlaubt.


    Sie wurde weitergeschleift. Der Kutscher – der englische Spion, der einen Kutscher mimte – packte ihre Haare, schaute sie an und stellte fest: »Annique Villiers.«


    Sie hatte nicht damit gerechnet, erkannt zu werden. Nicht so hoch im Norden und bei den Engländern, mit denen sie doch so wenig zu schaffen hatte.


    Dann stellte er fest: »Du sammelst die verrücktesten Dinge, Grey.« Vor Schreck stockte ihr der Atem.


    Grey. Das war der englische Spion Grey? Mit diesem Mann konnte sie sich nicht messen. Gütiger Gott, kein Wunder, dass er sie auf diese Art geschnappt hatte. Sie war geradewegs in die ungeordneten Ausläufer einer größeren Operation der Briten gestolpert. Aus keinem anderen Grunde würde Grey sonst in Frankreich sein.


    Welch riesengroßes Pech. Der Mann namens Grey war der Chef des gesamten britischen Geheimdienstes und kam gleich nach dem legendären Galba höchstpersönlich. Grey hatte es nicht nötig, in Paris herumzulaufen und weiblichen Spionen aufzulauern. Er war ein Mann, der viele Agenten in ganz Europa hatte und in unzähligen wichtigen Dingen unterwegs war; allesamt erheblich komplizierter und bedeutender, als sich damit aufzuhalten, ihr das Leben so schwer zu machen. Grey sollte eigentlich – sie überlegte fieberhaft, was angemessen wäre – sollte eigentlich von einem Büro in Whitehall oder von irgendeinem anderen passenden Ort aus Napoleons Sturz planen. Es war äußerst dumm und für ihn gefährlich, in Frankreich herumzuschleichen, wo er der Gefahr ausgesetzt war, verurteilt und irgendwann von irgendwem in einen Keller gesperrt zu werden.


    Und doch befand Grey sich – das war kaum von der Hand zu weisen – in Frankreich. Als er sie festhielt, stürmte plötzlich alles auf einmal auf sie ein: Müdigkeit, Durst, die langen Wochen des Alleinseins, in denen sie ganz auf sich gestellt durch die Dunkelheit gelaufen war, und die völlige Niederlage, die ihr dieser hochrangige englische Spion beigebracht hatte. Ihr Mut und das letzte bisschen an Stärke, die sie je als Kämpferin besessen hatte, verließen sie. »Bitte, tut mir das nicht an.«


    »Immer sachte. Rauf mit Euch.« Grey zerrte sie in die Kutsche, als wäre sie eine Trophäe, die er auf besonders schlaue Art gewonnen hatte, was ja auch irgendwie zutraf. »Keine Spielchen mehr. Ich würde das wirklich sein lassen.«


    »Bitte. Ich werde auch nichts über Euch verraten. Kein einziges Wort.« Ihre Stimme klang gedämpft, da er sie in die Kissen drückte. Er war das reinste Kraftpaket und äußerst schwer.


    »Nein, ich denke, das werdet Ihr nicht«, bestätigte er.


    Er beobachtete zufrieden, wie sie sich unter ihm wand, wild um sich schlug und trat. So würde sie sich verausgaben und etwas leichter zu handhaben sein. Sie bemerkte zwar sogleich, was er vorhatte, doch es dauerte eine ganze Weile, bis sie zur Vernunft kam und sich ihrem Schicksal fügte. Und sich schließlich geschlagen vornüber in die Kissen sinken ließ und nur noch schlapp nach Luft schnappte, wie ein Fisch an Land.


    Sie war in großen Schwierigkeiten. Der Engländer hatte sie nicht deshalb aufgegriffen, weil ihm der Sinn danach stand, rangniedere und unbedeutende Agentinnen einzusammeln. Es war Leblancs dummes Gerede über die Albion-Pläne, das ihn interessierte. Jeder Spion in Europa suchte sie. Leblanc hätte einfach nur seinen Mund halten müssen. In letzter Zeit war sie wirklich vom Pech verfolgt.


    Sie überlegte, was ein Mann wie Grey wohl alles anstellte, um die Albion-Pläne zu finden, wenn er eine französische Agentin raus aus Paris an irgendeinen einsamen Ort verschleppte und sie allein mit ihm wäre. Sie konnte sich schon vorstellen, wie er die gewünschten Informationen aus einer mit vielen gefährlichen Geheimnissen beladenen, französischen Spionin herausbekäme, um sie danach zum Schweigen zu bringen. Sein eiserner Griff lockerte sich auch nicht, als sie schweißgebadet auf den Knien lag. Innerlich aber war sie so kalt wie ein Tag im Januar.


    »Fertig?«, fragte Grey.


    Sie konnte nur nicken.


    »Ich bin froh, dass ihr beiden das geklärt habt.« Adrian saß ihr gegenüber. Seine Stimme klang zwar schwach, doch höchst amüsiert. »Ihr tretet mich die ganze Zeit.«


    »Wir haben das geregelt«, beruhigte Grey ihn, »es sei denn, sie beißt mich, wenn ich sie loslasse.«


    Bei diesen Worten ließ ihre Angst etwas nach, denn Greys Gebaren vermittelte nicht den Anschein, als wollte er sie auf der Stelle umbringen. Und der Junge, Adrian, war so unbeschwert, wie nur ein Monster es gewesen wäre, hätte ihr Schicksal ihren Tod nahe Paris durch die Hände dieser Engländer gewollt.


    »Ich hätte Euch bei Leblanc verrecken lassen sollen«, zischte sie. »Wirklich.«


    »Dafür ist es jetzt ein wenig zu spät, Mademoiselle«, erwiderte Grey.


    »Erlaubt mir, Euch zu widersprechen, denn es ist nie zu spät. Aber wahrscheinlich werde ich es für den Rest meines Lebens bereuen. Was gedenkt Ihr mit mir zu tun?«


    »Ich habe nicht vor, Euch wehzutun, Annique.«


    Ja, klar. Für wie blöd hielt er sie eigentlich? »Ich habe Euch das Leben gerettet. Ist nicht gerade ein angemessener Lohn, was Ihr da mit mir macht.«


    »Da habt Ihr vollkommen recht.« Dann schwiegen sie eine Weile, und er machte keinerlei Anstalten, noch mehr dazu zu sagen.


    Nun war Umdenken gefragt und das Eingeständnis, verloren zu haben, was sie dann auch tat und gleich darauf spürte, wie auch ihre Muskeln von Schwäche und Verzweiflung befallen wurden. Grey, der sie immer noch unentrinnbar festhielt, musste dies auch gefühlt haben, denn er lockerte den Griff etwas. Leise stellte sie fest: »Sokrates hat gesagt, dass den Guten kein Übel geschieht, weder im Leben noch nach dem Tod. Davon bin ich jetzt aber nicht mehr überzeugt. Was wollt Ihr von mir?«


    »Begleitet uns ein Weilchen.« In seiner Stimme lag tiefe Befriedigung.


    »Wie lange wollt Ihr mich festhalten?«


    »Bis ich Euch gehen lasse.«


    »Oh, Ihr seid so witzig, Monsieur. Verzeiht mir, wenn ich nicht lache. Ich sprühe heute Nacht nicht gerade vor Heiterkeit.« Sie lehnte ihre Wange an den Sitz, gegen das kalte Leder, unsagbar erschöpft und geschlagen. Bei ihren Freunden und Feinden in dieser kleinen Welt der Spionage war sie das Füchschen. Aber nun würden keine noch so schlauen Tricks sie aus dieser Lage befreien können. Nichtsdestotrotz unternahm sie einen letzten Versuch und spielte die Dumme. »Ihr verschwendet Eure Zeit mit mir. Ich bin nur eine unbedeutende Agentin, ein Mäuschen in der Wand, eine Botin. Ich hüte keine Geheimnisse, die für einen Engländer von Interesse sein könnten.«


    Und damit gab sie vor, nicht die kleinste Kleinigkeit von den Albion-Plänen oder der Invasion Englands oder von all dem, was in den vergangenen Monaten in Brügge passiert war, zu wissen. Sie ging allerdings nicht davon aus, ihn zum Narren halten zu können.


    »Ach, tatsächlich?« Er klang nicht sonderlich interessiert.


    »Ganz gewiss. Ihr habt Leblanc zwar etwas anderes sagen hören, doch der ist ein Narr.« Als er nichts erwiderte, wurde sie etwas deutlicher. »Er redet von irgendwelchen Albion-Plänen, von denen ich nicht die geringste Ahnung habe. Leblanc hat da eine alte Fehde, müsst Ihr wissen. Er hasst Vauban seit der Revolution, als sie noch beide junge und aufstrebende Spione waren, und ebenso meine Mutter. Sie lebt nicht mehr, was ihn unheimlich schmerzt. Darum erfindet er Verschwörungen, die es nie gegeben hat. Er vernichtet die Tochter, weil er die Mutter nicht haben konnte. So engstirnig ist er.«


    »Ihr dagegen seid natürlich völlig schuldlos.«


    »Es macht Euch Freude, so ironisch zu sein. Ja, es stimmt. Ich bin nicht ganz schuldlos, aber in diesem besonderen Falle schon. Das ist die Wahrheit, Engländer.«


    »Eure Wahrheit hat mehr Häute als eine Zwiebel. Mal sehen, was geschieht, wenn wir ein paar davon abschälen.«


    Sein Tonfall gefiel ihr überhaupt nicht.


    Der Engländer glaubte ihr nicht. Wie ein Terrier würde er sich in ihr verbeißen, egal wie überzeugend sie log. Bald würden die Befragungen beginnen.


    Sie hatte die Nase voll von diesen blöden Plänen, die ihr Leben ständig in Gefahr brachten, sodass sie nie Ruhe fand. Diese Pläne waren das schärfste aller zweischneidigen Schwerter: todbringend für England, sollte man sie nicht finden, und gefährlich für Frankreich, sollten sie den Engländern in die Hände fallen. Wie hatte Napoleon nur auf die so überaus verrückte Idee kommen können, sie anfertigen zu lassen? Die ganze Sache war ihr höchst zuwider.


    Draußen scharrten Hufe, und das Klirren der Geschirre war zu hören, als der Fahrer sie den Pferden anlegte, diese rückwärts vor die Kutsche stellte und anspannte. Keine einfache Aufgabe für einen Einzelnen im Dunkel der Nacht. Doch Grey stieg nicht aus, um ihm zu helfen. Er blieb, wo er war, und hielt ihren Arm so auf dem Rücken fest, dass es zwar nicht schmerzte, aber die Bewegungsfreiheit stark einschränkte. Es war, als befände sie sich in den Klauen einer steinernen Statue oder eines für Streitfragen ähnlich tauben Gegenstandes.


    Grey sagte: »Lasst uns endlich damit aufhören. Seid Ihr es nicht leid, auf dem Boden herumzukriechen, Mademoiselle Villiers?«


    »Doch, ziemlich, Monsieur Grey.«


    »Dann schlage ich einen Handel vor. Ihr versprecht, ruhig zu bleiben und nicht mehr nach mir zu treten. Und ich erlaube, dass Ihr Euch hinsetzt und etwas esst und trinkt. Seid Ihr einverstanden?«


    Aha. So würde es also laufen. Sie erkannte den ersten der vielen kleinen Kompromisse, die er ihr nach und nach aufnötigen würde. Mit jedem »Ja« würde es leichter werden, die nächste Forderung zu akzeptieren, bis – so hoffte er wohl – es ihr ganz normal erschien, all das zu tun, was er wollte.


    »Das sind genau Leblancs Methoden«, stellte sie fest. »Als Gegenleistung für ein paar Tropfen Wasser wollt Ihr erreichen, dass ich diese Entführung billige. Es erschreckt mich zutiefst, wie ähnlich sich Spione doch sind.«


    »Sehr tiefsinnig. Seid Ihr einverstanden?«


    »Ich mache keine Zugeständnisse. Mir ist es gleich, ob ich sitze oder gefesselt auf dem Boden liege, es sei denn, die Kutsche ist von Flöhen befallen, was natürlich möglich wäre. Die Frage des Wassers dürfte sich spätestens in einem Tag erledigt haben.«


    Man konnte hören, wie der Fahrer um die Kutsche herumging und die Bremssteine unter den Rädern wegtrat. Die Kutsche schwankte, als er den Kutschbock erklomm. Sie schlingerten los, den Hügel hinauf, am Graben beim Tor vorbei, wurden in den Fahrspuren der Rue des Orphelines durchgeschüttelt und polterten über die Pflastersteine der Rue Bérenger. Dann bogen sie nach rechts ab, gen Westen, nach England.


    Zu Soulier, der sich in London postiert hatte, im Dienste Frankreichs und der Geheimpolizei. Soulier, der ihr Zuflucht vor Leblanc gewähren würde. Unter dem Schutz Souliers könnte sie so lange am Leben bleiben, bis sie mit den Albion-Plänen fertig war. Diese Männer brachten sie mit einer Geschwindigkeit in die richtige Richtung, die ihr nur recht war. Mit Sicherheit kümmerte sich da ein teuflisches Engelchen mit Humor um ihr besonderes Himmelsreich.


    »Ich frage mich, ob ich Euren Bluff aufdecken sollte.« Greys Griff wurde fester. »Wollen wir –«


    Vom anderen Sitz meldete sich Adrian zu Wort: »Um Himmels willen, Grey, lass sie doch endlich in Ruhe.«


    »Es sind ja nicht deine Zähne, auf die ihre Füße zielen.«


    »Ich habe nicht auf Eure Zähne gezielt, Monsieur«, widersprach sie.


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wie amüsant«, kommentierte Adrian krächzend. »Warum foltern wir sie nicht später … wenn sie wieder mehr Kraft hat. Dann macht es mehr Spaß.«


    »Zum Teufel.« Grey zog sie auf den Sitz. Nun konnte sie sich mit abgewandtem Gesicht in die Ecke kauern.


    »Endlich wieder Harmonie.« Leder knirschte, und Kleidung raschelte, als sich auch der Junge bequem zurücklehnte.


    »Du hast leicht reden. Dir hat sie ja nicht nach deiner Manneskraft getrachtet.«


    »Genau diese Art der Unterhaltung … meinte ich.«


    »Spar dir dein ritterliches Verhalten. Du kennst sie nicht. Sie ist eine hübsche, kleine Schlange.«


    »Und ob ich sie kenne, zumindest ihrem Ruf nach. Das Füchschen und ich sind alte Rivalen … seit der Zeit in Italien. Wir Schlangen müssen … zusammenhalten.«


    Nun wusste sie, um wen es sich bei diesem Adrian handeln musste, obwohl er unter anderem Namen in Italien gewesen war. Sie hatte da so gewisse Dinge über ihn gehört. Es stand fest: Heute Nacht war sie in gefährliche Gesellschaft geraten.


    Grey ließ ihr keine Zeit, um diese neue Information in Ruhe zu verdauen. Er beugte sich vor und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Dann stupste er ihr Kinn hoch. Die Straßenlaternen würden ihre ganze Tarnung auffliegen lassen. Sie hielt die Augen geschlossen.


    Adrian musste einen Blick auf sie geworfen haben. »Sie hat Angst vor dir, wenn es das ist, was du wolltest. Mal hat sie welche, mal nicht. Jetzt hat sie wieder Angst.«


    »Ich will, dass sie Angst hat. Ich will, dass sie zu viel Angst hat, um mir noch mehr Schwierigkeiten zu machen. Annique, wie groß ist Eure Angst vor mir?«


    »Irrsinnig groß, Monsieur. So groß, wie Ihr es Euch nur wünschen könnt.«


    Ihre Stimme versagte. Dieu. Hatte es in den letzten Minuten auch nur einen Moment gegeben, in dem sie sich nicht verraten hätte? »Ich bin wirklich ganz starr vor Angst.«


    »Was meinst du?«, fragte Grey Adrian. »Echt oder nur gespielt?«


    »Echt genug. In meiner bewegten Jugend habe ich viele verängstigte Frauen gesehen. Sie sind wirklich leicht zu erschrecken. Glaub mir, ich kenn mich da aus.«


    »Vielleicht wird sie sich ja benehmen. Doch aus Rücksicht auf deine empfindsame Seele werde ich sie erst später verprügeln und dann verhungern lassen.« Damit ließ er sie in Ruhe.


    Das war ungeheuer tröstlich. Sie hatte schon viele Männer kennengelernt, die Menschen quälten, aber keiner von ihnen hatte auch nur den geringsten Sinn für Humor gehabt.


    Sie drehte sich wieder in ihre Ecke und hob die Hände, wie um sich von Kopfschmerz geplagt die Augen zu reiben. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich auf diese Weise gefangen nehmen zu lassen? Vauban würde toben, wenn er davon erfuhr. So einen Mist hatte er ihr nicht beigebracht. Wie hatte sie nur so töricht sein können? Zweifellos hätte man sich noch mehr schämen können, als sie es ohnehin schon tat, doch das war kaum vorstellbar. Ihre Hände zitterten, als sie ihr Gesicht verbarg.


    »So leicht lasse ich mich nicht täuschen, Mademoiselle«, sagte Grey. »Ihr werdet noch sehen, dass ich an einem wirklich einmaligen Mangel an Mitleid leide. Denkt also nicht mal daran, mich auszutricksen. Hier, nehmt das.«


    »Das« war eine halb gefüllte Flasche. Das Wasser darin war schal und schmeckte nach Metall, doch für ihren Geschmack war es so köstlich wie bester Wein. Trotz ihres Stolzes hätte sie sehr viele Dinge für ihn getan, um an dieses Wasser zu kommen, das er ihr so beiläufig zuwarf. Das musste ihm klar sein.


    Er legte ihr ein Brot in den Schoß, dasselbe, mit dem er sie in die Falle gelockt hatte. Es war zu Boden gefallen und daher noch voller Sand.


    Sie wischte ihn ab, riss sich ein Stück vom sauberen Ende ab, aß es langsam und trank zwischendurch immer wieder von dem Wasser. Nach einer Weile war ihr nicht mehr so zum Weinen zumute. Brot und Wasser entfalteten eine magische Wirkung und gaben ihr neuen Mut. Auf einmal schien ihr ein Entkommen wieder möglich … vielleicht sogar jetzt gleich.


    Mit geschlossenen Augen ließ sie sich ganz bewusst schlaff und müde in die Kissen sinken. Die Kutschlaternen draußen verbreiteten einen starken Ölgeruch. In deren flackerndem Schein würden sie sie bestimmt ganz aufmerksam beobachten. Schon das kleinste Zucken würde sie verraten.


    Sie gab sich völlig entmutigt – was ihr momentan nicht schwerfiel –, als sie sagte: »In Ordnung. Ihr habt wohl gewonnen. Also, ich werde artig essen und mich nicht mehr mit Euch streiten.« Sie hob schwerfällig das Brot, biss noch ein Stück ab, kaute und schluckte es herunter. Sie würden nicht damit rechnen, dass sie mitten im Kauen einen Fluchtversuch wagte. »Es war keine sonderlich triumphale Sache, mich zu überwältigen. Ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen. Ihr seid gar nicht so clever, Monsieur Grey.«


    Adrian kicherte, Grey sagte überhaupt nichts. Die Kutsche ruckte und holperte. Sie waren in dieser stillen Landschaft, bergauf und raus aus Paris, recht flott unterwegs. Die Straße – sie war ihr gut bekannt – schlängelte sich durch eine Gegend mit engen Steindörfern, Feldern und vornehmen Häusern inmitten riesiger Gärten. Sie konnte den Duft der spät blühenden Rosen dieser Gärten und die Wiesengräser riechen. Hin und wieder roch es nach Äpfeln. Und überall lag der Geruch der Herdfeuer in der Luft, die des Nachts brannten, um die Kälte aus den kleinen Steinhäusern zu vertreiben.


    Die Stelle war ideal, der Zeitpunkt ebenfalls.


    Schon vor Monaten hatte sie sich mit der Dunkelheit arrangiert. Sie kannte tausend Tricks, wie man sich, auch ohne etwas zu sehen, zurechtfand. Davon hätten diese Männer nur träumen können. Die Nacht war ihr Königreich, das stets so freundlich war, sie zu verstecken. Keiner von ihnen konnte im Dunkeln mit ihr mithalten.


    Sie schluckte den Bissen herunter und tat so, als wollte sie einen weiteren nehmen. Jetzt. Das war die Gelegenheit. Solche Dinge durfte man nicht zu lange planen, sonst merkte der Gegner etwas.


    Sie drehte sich zur Seite und versetzte Grey mit aller Kraft einen Tritt; diesmal, zur Abwechslung, in den Bauch.
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    »Ich danke den Göttern.« Adrian brach komplett angezogen auf dem Bett zusammen. Sein Mantel stank nach Wein. Das erklärte, warum er bei jedem Schritt taumelte.


    »Du blutest wieder.«


    »Hat keiner gesehen.«


    »Zum Teufel, dann ist es ja gut, wenn’s keiner gesehen hat.« Grey warf Adrians Beine aufs Bett und fing an, ihm die Stiefel auszuziehen. »Verdammter Narr.«


    »Sie suchen jemanden mit einer Schusswunde. Keinen … schwachsinnigen Trunkenbold.«


    »Einen Trunkenbold, der schief singt und mitten über den Hof des Wirtshauses spaziert.«


    »Niemand sieht dich, wenn du dich … nicht versteckst. Das ist genial.«


    Das wäre es gewesen, hätte es Adrian nicht die letzten Kräfte geraubt. »Das nächste Mal machst du, was man dir sagt.« Als Grey die gestreifte Weste aufknöpfte, stellte er fest, dass Adrians Hemd mit Blut getränkt war. Er hatte noch mehr Blut verloren. Und die Kugel steckte auch noch immer in seinem Körper.


    »… außerdem hab ich nicht schief gesungen. Ich habe einen besonders feinen Bariton.«


    »Den hat ein Esel auch. Bleib liegen.« Der Gastwirt, Roussel, hatte Doyles rote Reisetasche schon auf die Anrichte gestellt. Ein kleines Täschchen mit Dietrichen und einer Sammlung spitzer Werkzeuge lag ausgerollt auf dem Tisch. Auch eine Reihe Scheren war dabei. »Ich werde die Jacke aufschneiden.«


    »Noch ein Kleidungsstück, geopfert im Einsatz für den Geheimdienst.« Adrians Lippen zuckten. »Nimm sie. Nimm sie nur. Wir sind einander überdrüssig. Ich trage sie schon seit – lass mich überlegen – drei Tagen?«


    »Vier, seit du angeschossen wurdest.«


    »Ah, ich habe einen Tag vergessen.«


    »Diesen Tag brauchst du nicht zu vergessen. Ich war da.«


    Sie unterhielten sich auf Französisch. Sogar, wenn sie unter sich waren, sogar in diesem Gasthaus, das mit allem Drum und Dran dem britischen Geheimdienst gehörte, verfielen sie nie ins Englische. Es war eine von tausend Verhaltensweisen, die ihr Überleben sicherte. Eine Stimme verändert sich, wenn man eine andere Sprache spricht. Greys Stimme klang vornehm und sanft, wenn er dieses schleppende Toulouse-Französisch nachahmte. Im Englischen dagegen hatte sie diesen vom Akzent der westlichen Landesteile geprägten rauen, grollenden Klang.


    Er krempelte die Ärmel hoch und wählte eine Schere aus. »Die hier ist sehr spitz. Halt still!«


    »Siehe, mein Körper erstarrt.« Adrians Kopf fiel aufs Kissen zurück. »Wir hätten sie nicht hierher mitnehmen sollen. In einem dieser Dörfer wären wir sie schon losgeworden.«


    »Ich brauche sie. Dich hingegen könnte ich irgendwo in der Normandie rauswerfen und mich freuen, dich los zu sein.« Die Schere arbeitete sich durch eine Weste aus Wolle und schwere Seide und das Leinen des Hemdes. »Heb den Arm. Ja, so ist’s gut.«


    »Du hast eine französische Agentin in den Unterschlupf des britischen Geheimdienstes gebracht. Hier hat Roussel das Sagen. Er wird den Wunsch verspüren, ihr die Kehle durchzuschneiden.«


    »Roussel bekommt nicht immer, was er sich wünscht.« Der sichtbar werdende Verband hatte sich mit frischem Blut vollgesogen, das an den Rändern jedoch schon trocknete und braun wurde. Er entfernte den Verband mit ein paar Schnitten.


    Adrian verrenkte sich, um einen Blick auf seine Brust zu werfen. »Von hier sieht’s nach einer schönen Schweinerei aus. Wie schlimm ist es?«


    »Nicht besonders.« Unter einer klebrigen Schicht getrockneten Blutes trat ein feines Rinnsal strohfarbener Flüssigkeit aus der Wunde. Ob das normal war? Er ließ sich nichts anmerken. »Besser als erwartet.«


    Unglücklicherweise ließ sich dieser Hawker jedoch nichts vormachen. Er lehnte sich wieder zurück, schloss und öffnete die Hände ein paarmal und sah zur Seite. Durchs offene Fenster drangen leise die Stimmen von Männern, die draußen an den Tischen saßen. »Wie wär’s mit einem Arzt?«


    »Roussel traut dem von hier nicht. Wir müssen das selber regeln.«


    »Ein Lob auf unsere Unerschrockenheit.«


    Das Fieber war gesunken … ein vorübergehender Waffenstillstand im Kampf gegen die robuste Natur Hawkers. Lange konnte das nicht mehr so weitergehen. Dieser raffinierte, brillante Junge war dem Tode geweiht, weil Grey es nicht riskieren konnte, einen französischen Arzt zu holen. Weil sie zu langsam gewesen waren, als sie vor vier Tagen in Paris durch eine Allee rannten. Weil er Hawker nach Frankreich an die vorderste Front entsandt hatte.


    Morgen würde er den Jungen umbringen, wenn er die Kugel herauspulte. Verdammt, verdammt, verdammt.


    Roussels Tochter hatte Wasser nach oben gebracht. Grey goss etwas davon in eine Schale. Es war heiß, fast zu heiß zum Anfassen. »Wir werden sie erst einmal gründlich reinigen. Dann essen wir gut und verbringen eine erholsame Nacht. Morgen werden wir Paris ein ganzes Stück weit hinter uns lassen, irgendwo anhalten und die Kugel herausholen.« Er musterte die gezackte, rote Stelle auf der Haut. »Das gibt eine hübsche Narbe.«


    »Sie wird meinen ungeheuren Charme noch steigern. Wer wird’s machen – du oder Doyle?«


    »Wir haben hin und her überlegt. Ich habe die ruhigere Hand.«


    »Ihr habt also eine Münze geworfen. Verstehe.« Adrian deutete ein Lächeln an. »Wir könnten auch bis England warten. Ich kenne da einen Mann in Chelsea, der sehr geschickt mit Kugeln umgeht.«


    »Feigling.«


    »Und was für einer. Also morgen. Wenn du so erpicht darauf bist, schlage ich vor, dass du einen abgelegenen Ort wählst. Ich werde nämlich kreischen wie ein Fischweib.«


    »Okay, wird berücksichtigt.«


    Neben der Waschschale lag ein Stapel Handtücher. Grey versuchte sich zu erinnern, was sie nach einer Schlacht in den Sanitätszelten gemacht hatten. Dort hatte man heiße Tücher auf Wunden gelegt. Das funktionierte auch bei Pferden. Einen Versuch wäre es wert. Er tauchte ein Leinentuch in das dampfende Wasser und wrang es vorsichtig aus. »Ganz schön heiß.«


    »Aaah!« Der Junge zuckte zusammen. »Heiß. Ja, da hast du recht.« Er biss die Zähne zusammen und holte mühsam Luft. »Oh, das ist verdammt heiß. Hör zu … Carruthers hat meinen letzten Bericht. Der ist sicher. Sag Giles, er darf sich aus meinem Zimmer in der Meeks Street etwas aussuchen. George bekommt die Armbanduhr aus der Schublade meiner Kommode. Ich habe ihm versprochen, dass er sie bekommt, wenn ich mal von irgendeinem Ausflug nicht zurückkommen sollte.«


    »Von diesem hier wirst du aber zurückkommen.« Grey hob das Tuch an und betrachtete die Wunde.


    »Das ist ein Befehl. Und du weißt ja, was ich von Befehlsverweigerung halte. Willst du wohl aufhören, auf das Einschussloch zu glotzen? Grotesk, wenn du mich fragst.« Adrian heftete seinen Blick auf den Riss, der quer durch den Putz an der Decke verlief. »Grey, wenn das Fieber wieder steigt … dann sorg dafür, dass ich nicht rede.«


    Hawker trug mehr Geheimnisse als alle anderen mit sich herum. »Das werde ich.«


    »Danke.« Er atmete tief durch. »Oh. Das Geld. Ich habe einen Haufen davon unter dem Namen Adrian Hawker bei der Hoare’s Bank deponiert. Und ein paar Urkunden.« Er zuckte zusammen, als Grey das Tuch anhob. »Mach Black John ausfindig. Ich bin nämlich – kaum zu glauben – Pate seines ältesten Sohnes. Das Geld ist für den Jungen.« Noch ein tiefer Atemzug. »Ich glaube, ich habe noch Schulden beim Schneider. Begleich sie bitte für mich.«


    »Du hörst dich an wie Sokrates, dem man den Schierlingsbecher gereicht hat.« Erneut drückte er das Tuch im heißen Wasser aus und legte es zurück auf die Wunde.


    »Wer … aaah … wer ist Sokrates?«


    »Ein toter Grieche. Annique bewundert ihn.«


    »Verschwendung, wenn er tot ist. Sie ist eine Frau, dazu erschaffen, von einem warmherzigen lebenden Manne geliebt zu werden.« Adrians schmales, dunkles Gesicht war um etliche Nuancen blasser, als es hätte sein sollen, doch er schaffte es, eine wenig überzeugende lüsterne Miene aufzusetzen. »Mich zum Beispiel. Du bist ihr vollkommen egal, mon vieux.«


    »Keiner erwartet, dass sie mich mag. Sie soll nur Angst vor mir haben und mit ihren Fluchtversuchen aufhören. Dich kann sie von mir aus auch mögen.« Eine Weile wusch Grey dem Jungen schweigend die Blutreste von der Brust. »Ich werde dich jetzt aufrichten. Streng dich nicht an. Lass mich das machen.«


    »In Ordnung.«


    Der Junge fühlte sich leicht und so ungeheuer zerbrechlich an, als Grey seinen Oberkörper aufrichtete. Er stopfte ihm Kissen hinter den Rücken. »Ruh dich einen Moment lang aus.«


    Dann ging er zum Fenster und schüttete das schmutzige Wasser in den Efeu, der wie mit Krallen die Steinwand emporkletterte. Die Nacht war warm. Unten auf der Terrasse saßen immer noch ein paar Männer an den Tischen. Die meisten von ihnen waren Bauern aus der Gegend, doch einige waren Reisende und hatten einen Pariser oder normannischen Akzent. Ein paar spielten Karten und unterhielten sich leise in der Mundart der britannischen Küste. Auf den Tischen flackerten Kerzen und warfen ihr Licht auf eine Bauernmütze, einen modischen Hut und einen blonden Haarschopf. Eine von Roussels drallen, dunkelhaarigen Töchtern schlängelte sich zwischen den Männern hindurch und sammelte Gläser ein. Im Dunkel hinter dem Hoftor lagen Felder, von denen das Zirpen der Grillen herüberdrang.


    In dieser Nacht, in diesem winzigen Dorf, in diesem obskuren Wirtshaus, das eine Durchgangsstation des britischen Spionagerings in Frankreich darstellte, waren sie sicher. Morgen würden sie in der Hölle sein.


    Das Bett knarrte. »Du behandelst sie falsch«, erklärte Adrian. »Sie rennt sich den Schädel ein, um dich fertigzumachen. Das ist nicht mit anzusehen.«


    »Du erzählst mir nichts Neues. Es ist wie ein Ringkampf mit einer ausgemergelten Katze.«


    Doch das war eine Lüge. Es war wie ein Ringkampf mit einem in Seide gehüllten Blitz.


    Annique Villiers würde sich nicht geschlagen geben. Sie würde sich auch weiterhin verzweifelt und wie irre gegen ihn werfen bei dem Versuch, aus der Kutsche zu entkommen. Immer wieder hatte er einen um sich tretenden, sich windenden Körper unter sich gehabt. Jedes Mal, wenn sie sich dann nicht mehr hatte rühren können, seufzte sie, ruhte sich aus und akzeptierte ihre Unterlegenheit. Die Krallen wurden eingefahren, und die überschäumende Energie schwand unter seinen Händen. Es war wie das sanfte, wohlige Loslassen einer Frau nach dem Höhepunkt. Sie war schön und hinterhältig zugleich, hatte das Suchtpotenzial von Opium.


    Welch eine Art für einen hochrangigen Agenten, so für eine verräterische französische Hure zu fühlen. »Ich werde mir Mühe geben, sie nicht zu verletzen, was nicht leicht ist. Sie ist so schnell wie eine kleine Kobra.« Er legte einen Verband an und schob Adrians Hand auf die Wunde. »Draufdrücken.« Dann verknotete er die Enden. »Sicherlich sieht sie den vorgesehenen Unterhaltungen mit Unbehagen entgegen. Ich weiß genau, was sie gemacht hat.«


    Will Doyle betrat mit einem Tablett in der Hand energisch das Zimmer. »Was hat sie denn gemacht?« Er hatte ein Bündel Kleider unter dem Arm und trat mit einem Fuß die Tür zu. »Außer uns in Italien und Österreich jahrelang zum Narren zu halten?«


    »Du solltest doch auf sie aufpassen.«


    »Ich hab zwei von Roussels Jungs am Fenster und an der Tür postiert. Annique Villiers haut nicht ab, wenn unten dreißig Leute rumlaufen. So blöd ist sie nicht, Robert. Aber irgendwas stimmt nicht mit ihr.«


    »Das musst du mir nicht sagen.«


    »Sie hat sich nicht mal umgedreht und mit mir gesprochen. Kein einziges Wort.« Doyle stellte das Tablett auf dem Tisch ab und legte das Kleiderbündel auf die Anrichte. »Ich habe sie in Wien bei der Arbeit gesehen. Sie schnattert normalerweise wie ’ne Elster. Irgendwas stimmt nicht, wenn sie den Mund hält.«


    »Dann habe ich sie wohl verletzt.« All diese zarten Knochen, nur von Haut zusammengehalten. So zerbrechlich.


    »Oder Leblanc. Bei ihm war sie länger als bei uns.«


    Er wollte sich nicht vorstellen, dass sie verletzt war. Zu schnell käme dann Mitleid ins Spiel. Zu schnell wäre vergessen, was sie in Wirklichkeit war. »Ich schaue sie mir mal an, wenn ich sie zu Bett bringe.«


    »Eine interessante Vorstellung«, stellte Adrian fest, »aber nicht für dich, nehme ich an.«


    »Na, dir geht’s wohl schon besser.« Doyle hob die auf der blau-weiß geblümten Schüssel liegende Serviette an und schnupperte anerkennend. »Roussels Eintopf. Riecht nach Porree und Kerbel.« Er tauchte einen Löffel in die Schüssel und reichte sie Adrian mit einem brüsken »Iss!«.


    »Zu Befehl. Wirf mir etwas Brot rüber, wenn du schon dabei bist.«


    Doyle klemmte sich den Laib unter den Arm und schnitt mit wenigen geübten Schnitten eine Scheibe ab. »Ich war inzwischen unten bei Roussel, um ein paar Erklärungen abzugeben, Robert. Übrigens will er dein Blut sehen, weil du sie angeschleppt hast. Ich hab so getan, als wüsste ich, was los is. Erklärst du’s mir?«


    »Nie die Hoffnung verlieren«, merkte Adrian feierlich an.


    Doyle sagte: »Du wirst jetzt mit deinem Bauch über diesen Eintopf reden. Der Sektionsleiter hat’s nicht nötig, eine Erklärung –«


    Ein gewaltiges Krachen zerriss die Stille. Es kam von draußen und klang ganz nah. Doyle erstarrte. Adrians Blick huschte zum Fenster.


    Meine Waffe liegt zuoberst in meiner Tasche … geladen. In Hawkers Tasche ist auch eine. Doyle trägt seine bei sich. Die Treppe könnte man verteidigen. Sie würden –


    Männergelächter übertönte das reumütige Kichern einer Frau. Stühle wurden gerückt. Das Gemurmel von einem Dutzend Gäste schwoll wieder an. Nur das Missgeschick einer Bedienung, nicht Leblancs Männer. Noch nicht.


    Grey nahm die Hand von der Reisetasche. »Ich bin schon ganz aus der Übung.«


    Adrian schob ein dunkles Messer mit schmaler Klinge unter die Decke zurück.


    »Wir sind alle ganz schön nervös«, stellte Doyle fest, »was nicht zuletzt daran liegt, dass diese verfluchte, gefährliche Frau nebenan eingesperrt ist. Werden wir uns in absehbarer Zeit von ihr trennen?«


    »Er wird sie den ganzen Weg bis zur Meeks Street mitschleppen. Darauf würde ich wetten. Ist da auch Brandy auf dem Tablett?«


    »Für dich Wein.« Doyle zog den Korken mit den Zähnen aus der Flasche. »Ich hab ihr das unzüchtige Nachthemd gegeben, Robert. Sie war nicht gerade begeistert.«


    »Ich habe nicht vor, sie in Begeisterung zu versetzen.«


    Doyle goss etwas Wein in ein Glas und fügte so viel Wasser hinzu, bis das tiefe Rot verblasste. »Mir gefällt nicht, was du mit dem Mädchen vorhast.«


    »Ich höre.«


    »Erstens, mir gefällt nicht, dass Annique Villiers die Hinterlassenschaften einer Hure anziehen soll.« Doyle deutete mit einem Nicken auf die glänzenden Kleider auf dem Tisch. »Die hatte Roussel im Lagerraum – sind von irgendeinem Vögelchen, das, ohne zu bezahlen, ausgeflogen ist. Passen werden sie ihr wohl, aber sie sind was fürs Dirnenhaus.«


    »Im Dienste Frankreichs hatte sie schon weniger an.« Er nahm ein Kleid. Das intensive, geheimnisvolle Blau entsprach der Farbe ihrer Augen. Dünner, weicher Baumwollstoff floss durch seine Finger. Dirnenkleidung.


    »Sehr schön. Pariser Arbeit.«


    »Nicht gerade die Aufmachung, um in einem normannischen Dorf nicht aufzufallen, oder? Damit kommt sie nicht weit, wenn sie abhaut.« Adrian nahm das Glas. »In der Hölle steht eine Bank für Männer bereit, die Wasser in guten Wein kippen.«


    Doyle warf einen suchenden Blick auf das Tablett und nahm sich eine Pastete. »Durch einige dieser Kleider kann man ein Buch lesen. Sie wird ganz schön verführerisch aussehen.«


    »Sie könnte einen Sack tragen und sähe verführerisch aus.« Wenn er Annique dies anzöge, würde sie nach dem aussehen, was sie war: eine teure Kurtisane, eine Frau, erschaffen, um Männer zu verführen. Sie pries diese süßen, kleinen Brüste an wie Äpfel auf dem Markt. »Ich habe gesehen, wie sie Henri Bréval mit einem Totschläger niederstreckte, den sie unter ihrem Hemd versteckt hatte. Unter dem hier wird sie nicht einmal einen Zahnstocher verbergen können.«


    »Du irrst dich, Robert. Sie ist eine von uns. Eine der Besten. Sie war schon als Kind mit von der Partie. Man nimmt sich nicht eine der großen Akteurinnen und behandelt sie wie eine Mätresse. Erst steckst du sie in dieses Nachthemd oder eines dieser aufreizenden Kleider, und bald fängst du an, sie für eine Hure zu halten.«


    »Sie ist aber keine. Sie kann dich nämlich – um nur ein Beispiel zu nennen …«, Adrian jagte dem Gemüse auf dem Boden der Schüssel hinterher, »… mit den unmöglichsten Dingen töten, die im Haus herumliegen.«


    »Wahrscheinlich ist sie gerade jetzt dabei, sich aus irgendwas eine scharfe Klinge zu basteln.« Doyle kratzte sich an der Narbe auf seiner Wange. Sie sah täuschend echt aus; trug er sie aber längere Zeit, fing sie an zu jucken. »Sie stellt eine Gefahr dar, auch wenn man sie nur kurz allein lässt. Ich möchte, dass das Mädchen für uns arbeitet.«


    »Wünsch dir das lieber nicht.« Grey durchquerte den Raum, hockte sich vor den Kamin und legte ein dünnes Scheit aus Buchenholz ins Feuer. Sie würden noch mehr Holz hier oben brauchen, denn sobald das Fieber zurückkam, würde Adrian anfangen zu frieren. Die Flammen reizten ihn mit flackernden, schlängelnden Bildern. In den tanzenden Feuerzungen erschienen ihm ein Dutzend Anniques, die geschmeidig, vor Schweiß glänzend und nach Öl duftend, ihre Zigeunertänze vorführten. »Sie war in Brügge.«


    Er spürte, wie die Stimmung im Zimmer umschlug.


    »Brügge«, wiederholte Doyle.


    »Ich war auf dem Marktplatz, im Café beim Turm, und wartete auf jemanden. Auf der anderen Seite des Platzes war ein halbwüchsiger Zigeunerjunge und jonglierte. Er lachte, während er vier oder fünf Messer durch die Luft sausen ließ. Er hatte die ganze Zeit Spaß.«


    »Annique«, bemerkte Doyle.


    »Annique.«


    »Ich habe gehört, dass sie einen recht überzeugenden Jungen abgibt.«


    »Ich wusste nicht, dass der Zigeunerjunge eine Frau war, ehe ich sie bei Leblanc sah.«


    Er hatte sich an einer Tasse Kaffee festgehalten, dort auf dem Marktplatz in Brügge, hatte sich ein Stück weit in diese ausgelassene Freude ziehen und die Anspannung durchbrechen lassen, die mit seiner Wachsamkeit einherging. Später hatte er sich daran erinnert, wie froh er über den Anblick des Jungen gewesen war. »Es sah kinderleicht aus, wenn er seine Messer warf und kleine Ziele genau ins Schwarze traf. Seine Mütze war recht ordentlich mit Münzen gefüllt, als er dann weiterzog.«


    »Sie kann gut mit Messern umgehen. Zwar nicht so wie Hawker, aber ziemlich gut.«


    »Niemand ist so gut wie ich«, erklärte Adrian.


    In einer Kiste neben dem Kamin lagen Kiefernzapfen. Grey legte ein paar ins Feuer und schob mit den Fingern die Scheite umher, um es vorsichtig in Gang zu bringen. »Eine Stunde später kam Fletch und erzählte mir, dass man ihnen aufgelauert hatte und das Gold weg wäre. McGill, Wainwright und Tenns Bruder waren tot.«


    Adrian stellte seine Schale auf den Tisch. »Ich habe zusammen mit Wainwright in Paris gearbeitet.«


    »Tenns Bruder war wie mein eigener«, sagte Doyle. »Das war sein zweiter Auftrag. Stephen Tennant. Ging mir sehr nahe, als ich es erfuhr.« Er angelte mit dem Daumen nach der Schale des Jungen, kippte sie leicht und sah hinein. »Isst du den Rest noch auf?«


    »Nein.«


    »Trink ruhig den Wein.« Doyle stellte die Schale auf die Untertasse. »Man ging von einem unkomplizierten Austausch aus: Albion-Pläne gegen Gold.«


    Die Albion-Pläne enthielten die taktischen Einzelheiten für Napoleons Invasion Englands: die umfangreichen Berechnungen der Truppenstärke, Verpflegung, Schiffe, Routen, Zeitpläne; das Datum der Invasion; die Landepunkte und inländischen Routen; das Alternativdatum im Falle ungünstigen Wetters.


    Mithilfe der Pläne könnten die Engländer die Invasoren zurückschlagen. Oder die einlaufende französische Flotte aus dem Hinterhalt überfallen und vom Wasser fegen. Die Pläne enthielten wertvolle Informationen über Frankreich: die Stärke jedes einzelnen Schiffes, die Soldaten jeder einzelnen Kompanie, die Produkte jeder einzelnen Fabrik. Die Pläne konnten das Gleichgewicht der Kräfte verändern.


    Sechsunddreißig vollständige Abschriften waren angefertigt worden. Eine davon, so ging das Gerücht, wäre verloren gegangen. Als ihnen diese angeboten wurde, hätte er den Braten sofort riechen müssen. Der geforderte Preis betrug eine Handvoll Gold. Ein Nichts. Er hätte das Hundertfache dafür bezahlt.


    Er hatte sich auf die Chance gestürzt, die Pläne zu kaufen, und damit seine Leute in die Falle und in den Tod geführt. Sein Fehler. Seine Verantwortung. »Sie war in Brügge. Seit sechs Monaten suche ich nach diesem Zigeuner.«


    Doyle sagte: »Du glaubst, sie war’s? Weil Messer im Spiel waren?«


    »Sie sind durch einen einzigen, gezielten Treffer in den Nacken gestorben. Würfe eines Könners aus dem Hinterhalt. Die Französin hat uns von Anfang an nach dem Leben getrachtet.«


    Doyle schüttelte bereits den Kopf. »Das sieht nicht nach ihr aus. Gott sei Dank hat Vauban sie ausgebildet. Das in Brügge war das blutige Werk eines Stümpers. Vauban hätte auf jeden Fall die Finger davon gelassen.«


    »Blutig ja, Stümper nein«, widersprach Grey. »Drei identische saubere Wunden. Wie viele Leute können schon so werfen? Und sie war dort.«


    »Sieht nicht nach ihr aus. Hawker?«


    »Ist nicht ihr Stil.« Adrian nahm einen Schluck gepanschten Weins und verzog das Gesicht. »Wir haben alle unseren Ruf in diesem ›Spiel‹ – du, ich, Doyle, wir alle. Annique Villiers geht unbekümmert, klug und im Verborgenen vor. Reinschleichen, rausschleichen … man merkt gar nicht, dass sie da war. Wenn sie jemanden umgebracht hat, dann ohne mein Wissen.«


    »Das heißt doch nur, dass sie schlau genug ist, um sich nicht schnappen zu lassen.« Grey stocherte noch einmal im Feuer herum und erhob sich. »Leblanc sagt, dass Vauban die Albion-Pläne hat.«


    Adrian schnaubte. »Leblanc ist ein Idiot.«


    »Eine wohlbekannte Tatsache.« Doyle rieb sich die Stoppeln an seinem Kinn. »Aber Vauban und Verrat? Dieser unbestechliche alte Revolutionär? Das kann ich nicht glauben. Kann man ihm leicht nachsagen, jetzt wo er tot ist, aber –«


    »Vauban ist tot?« Adrian machte eine unvorsichtige Bewegung, zuckte zusammen und legte die Hand auf den Verband.


    »Ach, das wusstest du noch gar nicht? Spricht sich wohl nur langsam rum. Er starb im Schlaf. Ähm … Ist, glaube ich, sechs Wochen her. Er war noch vom alten Schlag. Seinesgleichen findet man nicht mehr.« Doyle ließ die Serviette aufs Tablett fallen. »Eins kann ich trotzdem sagen – Vauban würde sich eher die Eier abschneiden lassen, als französische Geheimnisse zu verkaufen. Das Mädchen war schon bei ihm, als sie noch in die Windeln gemacht hat. Sie ist aus dem gleichen Holz geschnitzt wie er.«


    Annique steckte bis über ihre beiden hübschen Ohren in dieser Sache. Anders als Doyle und Adrian konnte Grey das erkennen. Ganz sicher wissen würde er es erst, wenn er sie in der Meeks Street hinter Gitter gebracht hätte. Dann fände er schon heraus, wo sie die Albion-Pläne versteckt hielt. Man gebe ihm fünf Wochen und er wüsste, welche Farbe die Wände in ihrem Schlafzimmer hatten, als sie sieben war. »Brauchst du mich noch? Adrian?«


    »Ich komme schon klar. Du irrst dich wirklich, was sie angeht.«


    »Das finde ich schon noch heraus. Ich werde etwas essen und mich waschen und es ihr dann gemütlich machen.« Seine Stimme hatte er zwar unter Kontrolle, doch als er die Tür öffnete, klapperte der Schnappriegel ziemlich laut.


    Verdammt, wenn er sich nun wieder mit ihr bekriegen musste oder sie diesmal die Hure spielte und ihre reizenden Schenkel für ihn öffnete. Vielleicht würde er ihr Angebot annehmen. Sie könnten einander umschlingen und zur Abwechslung mal auf diese Weise rangeln. Er würde sie benutzen, zur Seite rollen und sie vergessen. Ihre Magie wäre dahin, wenn sie erst verklebt und schweißgebadet unter ihm läge. Sie wäre nur ein weiterer warmer, williger Körper.


    Wie verdammt unprofessionell, so über eine Gefangene zu denken. »Und sie vielleicht einfach nur ans Bett fesseln.« Er schaute sich nicht um.


    Doyle wollte etwas sagen: »Robert …«


    Adrian unterbrach ihn leise: »Lass ihn. Das ist eine Sache zwischen den beiden.«
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    »Ganz schön dunkel hier.« Greys Stimme klang rau wie Sandpapier und samtweich zugleich. Er sprach in diesem freundlichen Ton, mit dem man engsten Freunden, Kindern, Tieren oder Bediensteten begegnete … oder Prostituierten.


    »Zündet eine Kerze an, wenn Ihr wollt. Für mich macht das keinen Unterschied.« Ihr Ton entsprach dem einer Gefangenen gegenüber ihrem Entführer, der ein ausländischer Spion war.


    »Ich dachte, Doyle hätte Euch gebeten, das Nachthemd anzuziehen.«


    »Das hat er auch. Ich werde es Euch sofort wissen lassen, wenn ich Befehle von Monsieur Doyle entgegennehme.« Sie stand mit dem Rücken zu ihm, nestelte an dem Nachthemd herum und machte keine Anstalten, sich umzudrehen. Die vor ihnen liegende Nacht würde unendlich schwierig werden.


    Von den Feldern trug der Wind den Geruch nach Kühen, Erde und Äpfeln herüber. Sie spürte ein schon fast schmerzhaftes Verlangen danach, diese Felder und den Sternenhimmel zu sehen. In all den Monaten war sie nie verflogen, diese Sehnsucht.


    Das Hemd an ihrem Körper blähte sich im Wind, schmiegte sich dann eng an Brüste und Hüften, um sich gleich darauf wieder aufzuplustern. Greys Hemd. Sie hatte ein etwas allgemeines Wissen über Männer. Der eine fände es verführerisch, wenn sie in einem zu großen Männerhemd barfuß und mit wild ins Gesicht fallenden Haaren vor ihm stünde. Für den anderen wäre sie in dem arg durchscheinenden Seidenfummel, den sie in den Fingern hielt, Inbegriff einer Hure. In einem Herrenhemd dagegen wirkte sie wie die kluge, scharfsinnige Kurtisane. Wie auch immer sie sich heute Nacht entschied, falsch wäre die Wahl allemal.


    Sie hörte, wie er die Tür hinter sich schloss.


    »Ihr habt Euch also mit meinem Hemd geschmückt. Na schön … gut.« Bei allem, was er sagte, hatte er immer diesen verärgerten, von Unverständnis zeugenden Unterton. »Ich hätte es eigentlich wissen müssen, dass das Nachthemd zu aufdringlich ist. Niemand soll Euch vorwerfen können, aufreizend zu sein.«


    »Habt Ihr mich noch nicht genug dafür büßen lassen, dass ich eine Französin und obendrein Spionin bin? Wir befinden uns mitten in Frankreich, Monsieur Grey. Ich bin nicht Eure rechtmäßige Beute. Also lasst mich gehen. Das ist die einzig vernünftige Lösung für alle Beteiligten.«


    »Erst, wenn Ihr mir die Albion-Pläne ausgehändigt habt. Wir bezahlen auch dafür, falls Euch das überhaupt interessiert. Äußerst großzügig.«


    Ah, da hatte Leblanc vielleicht was angerichtet. Denn seine Worte waren der letzte Halm eines riesigen Strohhaufens gewesen, um diesen Engländer auf sie anzusetzen, damit er, Leblanc, an die Pläne gelangte.


    Wie gerne würde sie jetzt sagen: Ihr wollt die Albion-Pläne? Aber ja doch, ich habe sie hier in meinem Strumpfband, seht Ihr? Nehmt sie Euch und haltet Monsieur Napoleon davon ab, so dumm zu sein, auf Eurer Insel einzufallen, was den Tod Tausender französischer Soldaten und zahlloser Engländer bedeuten und nicht einmal zum Erfolg führen würde.


    So einfach war es jedoch nicht und war es auch nie gewesen.


    Ohne zu zögern, log sie stattdessen sehr überzeugend: »Ich habe diese Pläne nicht. Nicht ein einziges Mal habe ich sie zu Gesicht bekommen.«


    »Ihr seid eine gute Lügnerin. Aber wahrscheinlich bin ich nicht der erste Mann, der Euch das sagt.«


    Sie schlug mit der Faust aufs Fensterbrett. »Nein und nochmals nein! Ich habe diese Spinnerei so satt. Leblanc versprüht sein Gift wie eine Kobra, und Ihr fallt, warum auch immer, darauf rein. Wegen nichts verschleppt Ihr mich in die Normandie. Ihr bringt mich und Euch in Gefahr, indem Ihr an diesem blödsinnigen Gedanken festhaltet, ich –«


    »Dreht Euch um und seht mich an. Ich bin es wirklich leid, mich mit Eurem Rücken zu unterhalten.«


    »Für mich seid Ihr weder attraktiv noch interessant genug, Euch anzuschauen. Ich wünschte sogar, Ihr würdet ganz verschwinden.«


    Eiserne Hände packten sie, ohne ihr wehzutun, jedoch sehr bestimmt, und drehten sie um. Sie hielt ihren Kopf gesenkt und verbarg das Gesicht im Dunkel.


    »Ihr überlegt Euch gerade, wie Ihr mich bezwingen könnt. Lasst es. Glaubt mir, Füchschen, Euch würde nicht gefallen, was ich dann mit Euch machen würde. Bringt mich nicht dazu, Euch vor Augen zu halten, wie gründlich Ihr in der Falle sitzt.«


    »In der Falle? Nun ja, ich muss gestehen, dass ich dieser Tage leicht hineinzulocken bin. Sogar einem Tölpel wie Henri konnte es gelingen.«


    »So einfach fand ich es eigentlich nicht. Ich werde die Regeln unseres Spiels ändern.«


    »Ich lasse mich auf keine Spielchen gegen Grey vom britischen Geheimdienst ein. Das würde ich nicht wagen.«


    »Ihr seid schon mittendrin.«


    Dort, wo sich viele Nervenbahnen an ihrem Schultergelenk trafen, gingen seine wie beiläufig kreisenden Finger auf eine pikante Entdeckungsreise. Sie war wie gelähmt. Dann strich er langsam und sanft über ihren Arm. Das Gefühl vollkommener Hilflosigkeit bemächtigte sich ihrer, als sie merkte, dass seine Hand mühelos ihren Oberarm umschließen konnte. An ihrem Ellbogen fand er besonders empfindliche Stellen.


    Verwundbare Stellen. Dort streichelte er sie so lange, bis sie anfing zu zittern. Sie war sich dieser offensichtlichen Tatsache nie bewusst gewesen, aber an diesen Schwachpunkten, auf die man im Kampf zielte, waren die empfindlichen Nerven ohne Schutz und sehr verletzlich, reagierten auf jede Berührung sehr sensibel. Er wusste das. Es war niederschmetternd, derart bewundernswerten Fachkenntnissen bei einem Feind zu begegnen.


    Sie kniff die Augen zu und wünschte sich zum hundertsten Male, sie könnte sein Gesicht sehen und an seiner Miene ablesen, was er mit ihr vorhatte. Nichts wäre einfacher, als ihr etwas anzutun.


    Das tiefe Timbre seiner Stimme versetzte ihre Haut in Schwingungen. »Dieses Hemd ist doch erotischer, als ich es für möglich gehalten hätte. Wenn ich Euch so darin sehe und weiß, dass darunter nichts … als Ihr … steckt.« Er zupfte daran, untersuchte es mit den Fingerspitzen. »Ihr gestattet Euch das Privileg einer langjährigen Geliebten, wenn Ihr Euch einfach so meiner Kleidung bedient. Das sollte mich entwaffnen. Clevere Annique.«


    »Ich bin gar nicht so clever«, murmelte sie, was nicht gelogen war.


    Seine Hand wanderte an ihr Herz. »Ihr habt genau die richtige Anzahl an Knöpfen offen gelassen. Herzlichen Glückwunsch. Ein einziger weniger, und Ihr würdet die schüchterne Jungfrau spielen.« Er schob zwei Finger ins Hemd, ruckte kurz an dem oberen Knopf und öffnete ihn. »Die Jungfrau ist keine Rolle, in der Ihr überzeugen könnt.«


    Solche Dinge konnte er vielleicht zu einer Frau sagen, mit der er ins Bett gehen wollte. Solange er sich so benahm, war kein vernünftiges Gespräch möglich. Sie konnte nichts weiter tun, als dazustehen, ihm zuzuhören und am ganzen Körper zu zittern.


    Seine Hand glitt weiter nach unten und fand den nächsten Knopf. »Wenn schon zu viele offen sind, kommt die Herausforderung zu kurz.« Er zog den Knopf heraus. »Männer lieben Herausforderungen.«


    Das Pochen ihres Herzens brachte ihren gesamten Körper zum Beben. Ob er wusste, dass ihr Verlangen nach ihm genau dort zwischen ihren Beinen wuchs, wo er sich Befriedigung verschaffen wollte? Höchstwahrscheinlich.


    Ein weiterer Knopf wurde befreit. Bald würde sie völlig nackt sein. Ihr Plan, vernünftig mit ihm zu reden, schien nicht aufzugehen.


    »Einem Mann juckt es in den Fingern, Euch zu enthüllen, Schleier für Schleier, Eure Geheimnisse bloßzulegen, Euch zu öffnen, um Mysterien zu offenbaren.«


    Die gerade so poetisch von ihm beschriebene Stelle ihres Körpers war überhaupt nicht rätselhaft, sondern voller Leidenschaft und Furcht. Sie spannte sich an. Das machte es nicht besser, ganz im Gegenteil. Unterbinden konnte sie es aber auch nicht mehr, und so wurde die Sache für sie immer verzwickter. »Ich habe doch gar keine Geheimnisse. Ihr täuscht Euch.«


    »Es wäre so einfach, Euch den Honig zu entlocken. Dafür muss ich lediglich das hier tun …« Seine Finger berührten leicht das Hemd über ihrer Brust. »… und schon springen zwei süße kleine Beeren unter dem Stoff hervor und betteln darum, vernascht zu werden. Genau so. Ja. Das ist Ehrlichkeit. Es dürfte die einzige Art von Ehrlichkeit sein, die Ihr in Euch tragt.«


    »Seid nicht so überheblich. Was wisst Ihr schon über mich?«


    »Ich weiß, dass Ihr Eure Arbeit mögt. Nicht jeder Frau würde sie gefallen. Ihr gebt uns genau das, was wir verlangen, nicht wahr, hübsche Annique? Leblanc. Henri. Mir. Ihr werdet die ganz private Fantasie eines jeden Mannes. Das, wovon er träumt … nachts … allein. So wie in diesem Moment. Ehe mir klar wird, was ich will, bietet Ihr es mir schon an. Ich habe nie gewusst, dass eine Frau so etwas kann. Kaum dass Euch ein Mann berührt, ist seine Seele in Gefahr.«


    »Behaltet Eure Seele ruhig für Euch. Ich will sie nicht.«


    »Ich gebe einen Dreck auf das, was Ihr wollt, Annique Villiers. Trotzdem muss man sagen, dass Ihr gut seid. Dieses Geräusch aus Eurer Kehle, dieses Surren wie im Innern eines Bienenstocks. Das ist perfekt. Ich habe es am ganzen Körper gespürt, als Ihr es gemacht habt.«


    Seine Muskeln zitterten vor Anspannung. Daran war seine Wut schuld, die sie bislang noch nicht zu spüren bekommen hatte, und sein Begehren, das sogar ein Blinder hätte sehen können. Welchen Vorteil sie aus diesen beiden kleinen Biestern schlagen könnte, davon hatte sie gar keine Vorstellung.


    »Es gefällt Euch, die Puppen tanzen zu lassen, hab ich recht? Hier einen Faden ziehen und dann dort. Immer schön sanft, verletzlich und … entgegenkommend sein. Ich glaube, kein Mann auf Erden kann Euch da widerstehen.«


    Ohne Warnung packte er sie plötzlich, riss sie an sich und zog sie auf die Zehenspitzen. Sie schnappte nach Luft und krallte sich an ihm fest. »Versucht das nicht noch einmal.« Er schüttelte sie kurz. »Nicht mit mir.«


    »Aber, ich mache doch –«


    »Keine Spielchen mehr. Legt endlich dieses verdammt aufreizende Hemd ab. Und zieht das seidene an, das ich Euch geschickt habe, oder schlüpft von mir aus auch nackt ins Bett.«


    »Ich werde dieses unschickliche Ding nicht anziehen. Ich bin doch keine –« Sie unterbrach sich, schluckte und sagte dann bedächtig: »Ich bin nicht irgendeine Frau von der Straße, die man für den Preis einer warmen Mahlzeit bekommt. Ich werde nicht –«


    »Nun seid um Himmels willen nicht so verdammt theatralisch.« Er ließ sie herunter, lockerte langsam seinen Griff und ließ sie los. »Und hört mit dieser verdammten Sittsamkeit auf. Von jetzt an werdet Ihr Kleider tragen, unter denen Ihr keine Waffen verstecken könnt. Das ist alles. Geht zu Bett und schlaft.«


    »Dann dürfte ich so gut schlafen wie die Maus neben der Katze. Legt mich nicht herein, Engländer. Da verstehe ich keinen Spaß.«


    »Und ich im Augenblick ebenso wenig. Also hört endlich auf, mich weiter zu belustigen mit diesem …« Der tiefe Ausschnitt ihres Hemdes sprang auf. Kühle Luft strömte herein. »… erfahrenen, verschlagenen kleinen Körper. Schlüpft endlich in dieses Nachthemd und geht zu Bett.«


    »Monsieur, tut mir das nicht an.«


    »Euch wird verdammt noch mal nichts geschehen, wenn Ihr Euch benehmt. Tut einfach, was ich sage, und Ihr werdet gut behandelt. Greift mich noch einmal an, und ich schwöre, ich fessele Euch an den Bettpfosten. Akzeptiert das endlich.«


    Akzeptiert das, sagte er. Doch er täuschte sie und sich selbst, wenn er glaubte, er würde sie in dieses weiche Bett lassen und dann nicht anrühren.


    Er war ein Monster. Zwingen würde er sie nicht, doch er wollte sie unbedingt und hielt sie für ein leichtes Mädchen und willig. In den langen stillen Stunden dieser Nacht würden seine Hände sie finden und so lange sanft verwirren, bis sie ihm in der Intimität der Decken die gewünschten Antworten gab. Am Ende sorgte er vielleicht sogar dafür, dass sie das, was er mit ihr anstellte, auch noch selbst wollte. Sie war weder stark noch vernünftig, wenn es um diesen Mann ging.


    Ein weiteres Fluchtmotiv.


    Wenn man keine Waffe mehr besaß, musste man auf List, Täuschung und unlautere Mittel zurückgreifen. Das hatte sie von Vauban gelernt. Und von Maman. Und genauso von René und Françoise und dem weisen, alten Zyniker Soulier – von all ihren Spionagefreunden. Von Kindesbeinen an war ihr das bekannt. Manchmal musste man auch unliebsame Dinge tun.


    Als Annique konnte sie keine verabscheuungswürdigen Rollen spielen. Sie musste jemanden mit größerer Entschlossenheit darstellen. Ihr Repertoire an Rollen war groß … Um sich selbst zu beruhigen, atmete sie tief durch und wählte aus. Sie würde die »Kurtisane von Welt« sein. Hatte sie diese Rolle nicht schon oft genug in Wien gespielt?


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ließ den Kopf sinken und die Rolle der Kurtisane in ihren Geist schlüpfen. Sie wurde von ihr umschlossen wie ein dicker, schützender Umhang. Die Kurtisane war einige Jahre älter als Annique, abgeklärt und zynisch. Ein feindlicher Engländer kümmerte sie nicht die Bohne. Der Kurtisane war es egal, ob sie dieses obszöne Stück Stoff trug … oder was auch immer sie möglicherweise noch tun musste.


    Sie hob das Kinn. Die Kurtisane zeigte kein Entsetzen darüber, dass ein Mann sie begehrte. Im Gegenteil, es verlieh ihr Kraft.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Dieser unbedeutende, kleine Sieg geht an Euch.« Als Kurtisane konnte sie sich ungeduldig und voller Verachtung an Grey vorbeidrängen und durchs Zimmer spazieren. Vom Fenster zum Tisch waren es drei lange Schritte; sie hatte sie nach dem Abendessen gezählt. Sie drehte ihm den Rücken zu und warf das glatte Seidenhemd auf den Tisch, neben den Kerzenhalter. Sie berührte ihn ein letztes Mal. Mit jeder Faser ihres Körpers würde sie sich daran erinnern, wo er stand, wenn plötzlich alles ganz schnell gehen musste. Die Kulisse stand. Alles war vorbereitet.


    »Geht weg. Ich werde in dieses vulgäre Kleidungsstück steigen. Aber ich werde mich nicht vor Euch entblößen.« Ihre Stimme – die Stimme einer Kurtisane – klang aristokratisch kühl, und es war deutlich herauszuhören, dass sie des Ganzen zutiefst überdrüssig war. Sie legte zwei Finger an den Tisch, um nicht die Orientierung zu verlieren. »Denkt, was Ihr wollt, aber ich bin keine Frau, die sich freimütig mit Fremden vergnügt.«


    »Es ist zu dunkel, als dass man viel erkennen könnte. Macht schon, bevor ich Euch ausziehe und selbst ins Bett werfe.«


    »Wie verlockend es aus Eurem Munde klingt.« Solche Worte konnten nur von der Kurtisane stammen, deren Geist sie erfasst hatte. »Bei den englischen Frauen dürften Eure Methoden sehr erfolgreich sein, nicht wahr?« Als Kurtisane konnte sie eine Unbekümmertheit erreichen, als zöge sie sich jede Nacht vor den Augen eines anderen Mannes aus. »Wenn Ihr schon nicht hinausgeht, dreht Euch zumindest um.«


    »Aus Rücksicht auf Euer Schamgefühl?«


    »Es ist doch nur ein kleiner Gefallen, um den ich Euch bitte. An Demütigungen bin ich nicht so sehr gewöhnt, wie Ihr wohl glaubt.« Die Schutzhülle ihrer Rolle bekam Risse und ließ Scham und Angst durchschimmern. Selbst wenn sie eine Woche Zeit zum Üben gehabt hätte, wäre es ihr nicht besser gelungen.


    »So viel sei Euch gewährt.«


    Sie hörte ein Rascheln, als er sich bewegte. Nun musste sie sich ausziehen. Es war schwer, die Hure zu spielen, in diesem ersten von mehreren schwierigen Akten. Sie zog sich das Hemd über den Kopf und offenbarte ihre Nacktheit. Vielleicht war es im Zimmer dunkel genug, damit er nichts sehen konnte. Vielleicht hatte er ihr sogar den Rücken zugewandt, wie er es gesagt hatte. Wenn nicht, war er durch ihren Körper – wie es die Männer normalerweise waren – hoffentlich genügend abgelenkt und bemerkte nicht so genau, was sie da tat.


    Jetzt. Nicht mehr zögern. Jetzt.


    Eins, zwei, drei. Sie warf das Hemd auf den Tisch, um dann darunter unbemerkt den schweren Messingkerzenständer hervorzuholen. Wie eine Keule riss sie ihn hoch, wirbelte zu Grey herum, machte einen Satz in die Richtung, aus der sein Atmen kam und schlug zu.


    Daneben.


    Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte. Wo war er nur? Sie lauschte. Wo?


    Ein feines Zischen. Dann stürzte sich der Schmerz auf ihr Handgelenk. Sie ließ die Waffe fallen. Sein Fuß hatte ihr Handgelenk getroffen, den Knochen. Der Kerzenleuchter polterte über den Boden.


    »Sapristi!« Welch höllischer Schmerz. Was für eine Katastrophe. Sie hatte sich schwer verschätzt. Sofort wich sie wehrlos und nackt vor ihm zurück und schüttelte die Hand, um die Taubheit loszuwerden. »Ihr seid schnell, Monsieur.«


    »Schnell genug.«


    Noch einen Schritt rückwärts. Hier war der Tisch. Le bon Dieu sei Dank. Sie hastete auf die andere Seite und streckte die Hand aus, bis sie Seide fühlte. Das Nachthemd. »Ihr habt nicht weggeschaut. Wie hinterlistig.«


    »Wollen wir wirklich über Hinterlist reden?«


    »Das ist tatsächlich ein Problem zwischen uns.«


    Mit nur einer Hand mühte sie sich fieberhaft mit dem Nachthemd ab. Es war äußerst wichtig, dass sie es anzog. Sie bekam das richtige Ende zu fassen, zog es über den Kopf und steckte erst den einen und dann den anderen Arm durchs Ärmelloch. Hier war das Band. Gut. Sehr gut. Mit unsicheren Fingern machte sie eine Schleife.


    Er kam um den Tisch herum und drängte sie mit langsamen, bewusst langsamen Schritten zurück. Sie war nicht so dumm, jetzt noch an einen erfolgreichen Fluchtversuch zu glauben, und auch nicht überrascht, als sie spürte, wie seine Hände sie mit sanftem Nachdruck umschlossen, als halte er einen Sack rebellischer Eier fest. Er behandelte sie vorsichtig. Wie die Schwingungen misstönender Musik erreichte sie sein Verlangen nach ihr. Seine Berührungen waren unpersönlich. Das verwirrte sie vollends.


    Er sagte: »Ihr habt Euch also entschieden. Ich muss Euch fesseln. Das macht die Sache einfacher.«


    »Ohne Zweifel.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme brüchig. »Aber mir wäre lieber, Ihr unterließet es.«


    »So habt Ihr am Ende doch noch etwas gesagt, was ich Euch glaube.« Schritt für Schritt schob er sie weiter Richtung Bett. Nicht grob. Gleichmäßig. Leichter Druck genügte. »Es war klug von Euch, das Nachthemd anzuziehen, wenn es auch zu spät ist. Hattet Ihr etwa vor, mich mit dem Kerzenständer umzubringen?«


    »Nicht absichtlich, aber in letzter Zeit bin ich etwas ungeschickt, da kann so etwas passieren. Gibt es denn gar nichts, was ich sagen kann, um Euch Euer Vorhaben auszureden?« Sie zitterte.


    »Nichts, das mir auf Anhieb einfiele.«


    »Und was ist, wenn ich Euch verspreche, keinen einzigen Fluchtversuch mehr zu wagen, bis wir England erreichen?«


    »Nein.« Er war eiskalt, absolut emotionslos und gleichmütig. »Ich habe noch ein paar Verbände von Adrian übrig. Die werde ich nehmen. Sie sind schön weich.« Wie fürsorglich. Vielleicht machte er oft Gefangene. Woher sollte sie wissen, was die Briten so trieben? »Und nicht so unbequem. Vielleicht bekommt Ihr damit sogar etwas Schlaf.«


    »Ich bin wirklich harmlos. Ihr solltet es noch einmal überdenken.«


    »Ihr braucht keine Angst zu haben«, beschwichtigte er sie. »Ich tue Frauen nichts. Nicht einmal solchen wie Euch.«


    Noch so eine dieser unbegreiflichen Beleidigungen. Als stünden nicht ein Dutzend weiblicher Agenten in seinen Diensten. Es war unlogisch, dass er ausgerechnet sie selbst verschmähen sollte.


    Sie stieß mit dem Oberschenkel gegen die Matratze. Er veränderte geschickt seinen Griff um ihre Schulter, sodass sie das Gleichgewicht verlor und aufs Bett fiel. Decken flogen auf und wurden mitgerissen, als sie durch die trügerische Weichheit des Bettes hindurch vor ihm an die Wand floh. Weiter ging es nicht. Sie presste sich mit dem Rücken an den kalten Putz. Die Seide umschlang ihre Haut. Sie kauerte sich zusammen und stützte ihr Gesicht auf die Knie. Nun war das Füchschen doch geschnappt worden.


    All ihre raffinierten Rollen hatten sie im Stich gelassen. In dieser Situation war nur noch eine übrig geblieben: Annique. Und Annique hatte Angst. Große Angst.


    Sie lauschte, um herauszufinden, wo er gerade war. Die lederne Reisetasche knirschte. Leise Geräusche verrieten ihr, dass er etwas suchte. Dann näherten sich Schritte.


    »Grey … Monsieur … Ich verspreche, Euch nicht noch einmal anzugreifen. Ich schwöre es bei allem, was Euch lieb ist.«


    Das Bett gab nach, als er sich neben sie setzte. »Ihr könntet mir ein paar französische Geheimnisse anvertrauen. Vielleicht die, über die Ihr mit Leblanc gesprochen habt.«


    »Die Albion-Pläne.« Sie versuchte, sie unwichtig klingen zu lassen. »Leblanc hat sich in letzter Zeit geradezu zwanghaft damit beschäftigt.«


    »Das geht mir ziemlich ähnlich. Wir werden uns noch recht ausführlich über die Albion-Pläne unterhalten … wir beiden.«


    Innerlich war sie kühl. Beherrscht und gelangweilt. »Aber das ist doch töricht. Ich bin nur eine kleine Figur in diesem ›Spiel‹. Ich bin nicht für die ganz großen Intrigen in der Politik verantwortlich. Ihr werdet enttäuscht sein, wenn Ihr Euch wichtige Geheimnisse von mir erhofft.«


    »Ihr werdet mich nicht enttäuschen.« In seiner Stimme lagen etliche Nuancen.


    Das Bett schwankte, als er mit irgendetwas herumhantierte. Das mussten die Stoffbandagen sein, von denen er gesprochen hatte – mit denen er sie festbinden würde. Er war bei den Vorbereitungen. Gleich würde sie hilflos sein, und damit wäre jede Chance zur Flucht vertan.


    »Ich möchte nicht gefesselt werden«, bat sie leise.


    »Ich glaube nicht, dass Ihr mich vom Gegenteil überzeugen könnt. Trotzdem könntet Ihr es versuchen. Macht mir ein Angebot, nur ein kleines Geheimnis, und dann sehen wir weiter.«


    Keine Geheimnisse. Irgendetwas anderes. Eigentlich hatte sie gewusst, dass es dazu kommen würde.


    Ein letzter Plan. Es gab immer einen letzten Plan, den man hoffentlich nie anwenden musste. Sie raffte das seidene Nachthemd zusammen und kroch an seine Seite, ganz nah, bis sie die Hitze seines Körpers fast spüren konnte. Sie kniete sich mit gespreizten Beinen aufs Bett. Das hatte sie bei den Prostituierten in dem Bordell gesehen, das ihre Mutter eine Zeit lang in Paris geführt hatte. Ohne Frage hatte Monsieur Grey schon viele Bordelle von innen gesehen und erkannte, was sie ihm anbot.


    Sie hörte, wie er einen tiefen, stockenden Atemzug tat. Das Bett neigte sich ein wenig, als er das Gewicht verlagerte. Ein Finger umschloss ihren Arm, jedoch nur, um ihr rechtes Handgelenk anzuheben. »Habe ich Euch verletzt?«


    »Nein.« Vorsichtig löste sie ihre Hand aus seinem Griff. »Es ist nichts.«


    »Ein Grund mehr, warum ich nicht mit Euch kämpfen möchte. Am Ende könnte ich Euch wieder wehtun. Ich möchte Euch aber nicht wehtun.«


    »Ich möchte auch nicht, dass Ihr mir wehtut. Oder mich fesselt.«


    Er gab ein Stöhnen von sich. Sie merkte, dass er sich abwandte und dass sein Atem immer noch stockend ging.


    Die Kurtisane fürchtete sich vor nichts und niemandem, fürchtete sich nicht, zu berühren oder berührt zu werden. Sie verfügte über ewig junges Wissen.


    Es war an der Zeit zu beginnen. Sie fand das lange, weiche Band und löste den Knoten. Es bestand aus dünner, verwobener Seide und war sehr fest. Ihr Nachthemd öffnete sich wie ein Windhauch, der frei gelassen worden war. Er würde die sanft auf seine Haut fallende Seide spüren. Trotz der Dunkelheit würde er ihren Körper schemenhaft erkennen können. Schamgefühl befiel sie.


    Sie flüsterte: »Es hat zwar seinen ganz eigenen Reiz … gefesselt zu sein, schränkt jedoch ein. Ich würde viel lieber … experimentieren.« Vielleicht war es die Kurtisane, die ihre Hand ausstreckte, um ihn allwissend zu liebkosen. Vielleicht aber auch Annique, die einfach nur neugierig war.


    Die Haut an seinem Hals war trocken, warm und etwas rau. Ihn zu berühren, war kein Vergleich zum Streicheln eines Tieres oder der Berührung der eigenen Haut. Seine Wange glich einer Stoppellandschaft, darunter folgten fest angespannte Kiefermuskeln. Überraschend zart dagegen war sein Mund. Er öffnete sich unter ihren Fingerspitzen, sodass sie seine Zunge spüren konnte. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte, wenn ein Mann an ihren Fingern saugte. Es führte zu einem verschämten leidenschaftlichen Zwicken zwischen ihren Beinen. Hätte sie sich jetzt gehen lassen, hätte ihr das eine Heidenangst eingejagt.


    Er fragte: »Was wollt Ihr?«


    »Ich werde keine Geheimnisse ausplaudern, aber ich kann Euch gefällig sein, wenn Ihr mir noch eine letzte Chance gebt.«


    »Wie verführerisch. Warum?«


    »Vielleicht, weil ich es satthabe zu kämpfen. Es frustriert mich zunehmend.«


    »Das ist nicht der Grund. Sagt mir, warum.«


    Diese Unnachgiebigkeit. Er musste ihr genug vertrauen, um sie in seine Nähe zu lassen. In der nächtlichen Stille waren das Zirpen der Grillen von den Feldern und die leisen Stimmen im Hof zu hören.


    »Ich begehre Euch.« Die Wahrheit. Diesmal sagte sie die Wahrheit. Welch eine Ironie. »Ich begehre Euch, seit ich Euch zum ersten Mal in Leblancs kleinem Kerker berührt habe. Unser Kampf in der Kutsche …« Sie offenbarte ihre geheimsten Gedanken. »Es birgt etwas sehr Intimes, gegen einen Mann zu kämpfen, so wie ich es getan habe.«


    »Das kann ich Euch garantieren. Äußerst intim.«


    »Wir haben zwar miteinander gerungen, doch Ihr habt mir nichts getan. Ihr wart ziemlich aufgebracht und habt mich zu Boden gedrückt … mit Eurem ganzen Gewicht. Ich stellte mir vor … wie es mit Euch wäre … im Bett.« Jedes Wort war eine Demütigung und legte ihre Gedanken genauso bloß wie ihren Körper. Aber einen Mann wie Grey würde es fesseln, ihn ablenken. »Ich verspüre ein … starkes Verlangen … in mir.«


    »Wie unangenehm für Euch.«


    »Dabei will ich gar nicht so empfinden, schließlich sind wir Feinde.« Er hätte sich nicht vorstellen können, wie unangenehm es ihr tatsächlich war. Sogar in diesem Augenblick, wo ihre volle Konzentration eigentlich Erfolg versprechenden Plänen und Lügen gelten sollte, spürte sie ein warmes Kribbeln der Lust. Wenn die Dinge anders stünden … Sie schob den Gedanken beiseite.


    Ihre Finger arbeiteten sich im Schutz der Falten ihres Nachthemds am Band entlang, das es zusammenhielt. Stück für Stück zog sie es aus dem langen Tunnel, in dem es steckte. »Im Dunkeln, wo es niemand sieht, brauchen wir doch keine Feinde zu sein. Was in diesem Zimmer geschieht … ist praktisch nie passiert.«


    »Ein verlockender Gedanke.«


    »Und wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich hinterher immer noch fesseln. Ihr habt nichts versprochen.« Erstaunlich, welch neckenden Unterton sie ihrer Stimme verleihen konnte. Sie rückte noch ein Stückchen näher.


    »Ich kann Euch auch sofort fesseln, denn ich traue Euch nicht über den Weg.«


    »Sehr weise von Euch, mir nicht zu trauen. Aber manchmal bin ich nicht die französische Agentin, sondern einfach nur Annique.«


    Sein Gewicht verlagerte sich wieder. Sie hörte ein metallisches Klimpern, als sein Ring an den Tisch neben dem Bett stieß. Irgendetwas legte er dort ab. Er hatte sich von ihr abgewandt.


    Schnell wickelte sie sich das Seidenband dreimal um die linke Hand. Sie beugte sich zu ihm und berührte ihn am Rücken. Dann legte sie die Stirn an sein kräftiges Schulterblatt. »Hier in der Dunkelheit … kann ich all das sein, was Ihr Euch wünscht.« Das Pochen zwischen ihren Beinen, das brennende Verlangen, ihn genau dort zu spüren, wurde stärker.


    Sie küsste ihn durch den dünnen Stoff seines Hemdes. Seine Muskeln zuckten unter ihren Lippen. Er hatte sich zwar vorzüglich unter Kontrolle, dieser Grey, so wie es einem Mann seines Ranges entsprach, doch es ließ ihn nicht kalt. Bis in den letzten Winkel seines Körpers war er angespannt, er verzehrte sich nach ihr, war so verletzlich, wie ein Mann es war, wenn er seiner Leidenschaft erlag. Sie arbeitete sich zur unbedeckten Haut seines Nackens vor und kostete davon.


    »Ihr betrachtet vieles als selbstverständlich«, brummte er.


    Ein Lachen aus tiefer Kehle, genau wie das von Maman, erklang. »Ich werde nichts tun, das Ihr nicht wünscht.«


    Sie wickelte sich den Seidenstrick um die rechte Handfläche. Einmal, zweimal. Und noch einmal. Auf ihrem Schoß lag ein halber Meter davon locker zwischen ihren Fäusten gespannt. Sie schmiegte sich eng an ihn. Um ihren Plan auszuführen, musste sie ihm sehr nahe kommen.


    Oh, wie schwer es ihr doch fiel. Ihn zu berühren, ließ sie unerträglich schwach werden. Ihre nackten Brüste streiften plötzlich den von den darunterliegenden Muskeln angewärmten Stoff. Sie war wie vom Blitz getroffen, vergaß völlig zu atmen, verhielt sich wie das Kaninchen vor der Schlange.


    Aus der Tiefe seiner Brust dröhnte es, wie aus einem Berg kurz vor einem Erdbeben.


    Irgendwie wusste die Kurtisane in ihr genau, was als Nächstes zu tun war. Da war der Nacken, der immer wieder geküsst werden musste, während sie sich an eisernen Muskeln entlang hinaufarbeitete. Das plötzliche Gefühl seiner Haare an ihren Lippen ließ sie erbeben, denn es war so überraschend.


    Er würde ihr Zittern spüren. Das ließe sie noch harmloser erscheinen. Wenn ihre Gedanken nur nicht so durcheinanderrasten. Sie öffnete und schloss ihre Hände um das darin liegende Band.


    Dann erhob sie sich auf die Knie, knabberte mit den Lippen an seinem Ohr und ließ ihre Zunge daran spielen. Wie bitter, salzig und merkwürdig geformt es doch war. Sie zupfte zart daran. So etwas hatte sie schon seit Langem bei einem Mann machen wollen, um zu wissen, wie es war.


    Fast war es so weit … fast … Die Seidenschnur in ihren Händen wurde feucht. Ich werde Euch nicht wehtun, versprach sie stumm. Ich werde äußerst vorsichtig sein.


    »Ich habe mich geirrt. Ihr dürft so aufdringlich sein, wie Ihr wollt.« Grey berührte ihren Oberschenkel. Im nächsten Moment würde er sie wegstoßen oder an sich reißen. Aber sie wusste, dass er es nicht länger aushielt. »Wo ist Eure Raffinesse hin?«


    Jetzt. Es musste jetzt geschehen. Ich will das nicht tun. Ich will das ganz und gar nicht tun.


    Sie hauchte: »Ich bin die Raffinesse in Person.«


    Ein ganz vorsichtiger Zug an dem Seidenband zwischen ihren Händen. Sie kreuzte die Arme, machte eine Schlinge und beugte sich vor. Dann küsste sie ihn zärtlich direkt unters Ohr. Im gleichen Moment schwang sie die Schnur über seinen Kopf und legte sie ihm um den Hals. Mit einem kräftigen Ruck zog sie die Schlinge zu, ließ nicht mehr locker und drehte ihm die Luft ab.
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    Seine Lunge zog sich krampfartig zusammen. Ein gewaltiger Dämon hatte sich an seinen Rücken geklammert, seine Kehle umschlungen, würgte ihn, zog ihn herunter. Mit tauben Händen versuchte er, ihn zu packen. Vergeblich …


    Er warf sich vor und zurück und versuchte, den an ihm klebenden Feind abzuschütteln. Schwarze und rote Blitze zuckten abwechselnd. Er warf sich herum und holte mit letzter Kraft aus. Als seine Faust traf, spürte er es nicht einmal.


    Zu spät. Wie von einem Strudel erfasst, wurden er und dieser Gedanke in eine große Leere hinabgezogen. So musste es sich anfühlen, wenn man starb.


    Plötzlich war dieser unerträgliche Druck an seiner Kehle verschwunden. Er schnappte nach Luft. In seiner Brust brannte der Todeskampf. Die Welt verschwamm blutrot vor seinen Augen, als er zutrat und sich freikämpfte. Er rollte sich blitzschnell zur Seite, stieß an die Wand und presste den Rücken dagegen. Keuchend wartete er auf den nächsten Angriff.


    Es war dunkel, als er die Augen öffnete. Nacht. Weder Schüsse noch Pferde waren zu hören. Die Schlacht war vorbei. Man hatte ihn verwundet den menschlichen Aasgeiern überlassen, die die Schlachtfelder säuberten. Wo waren seine Männer? Sie hätten ihn nicht zurückgelassen. Dann hatten sie also verloren. Ungeordneter Rückzug. Wilde Flucht.


    Neben ihm rang jemand nach Luft … lag vielleicht im Sterben.


    Unter ihm war etwas Weiches. Erde war es nicht. Er griff danach. Es war … Stoff. Seine Desorientiertheit war so groß, dass er völlig verwirrt war. Dann fiel es ihm wieder ein. Er lag im Bett, nicht auf dem Schlachtfeld. In Frankreich, in Roussels Gasthaus.


    Im Kampf gegen Annique Villiers.


    Das Todesröcheln neben ihm war Annique. Jetzt erinnerte er sich. Er hatte sie getroffen. Mit Fäusten, die einen ausgewachsenen Mann töten könnten. Was habe ich nur getan?


    Es war zu dunkel, um etwas zu sehen, aber er konnte sie hören. Seine Hände ertasteten eine Hüfte und fuhren die Kurven ihres Körpers entlang. Sie war nackt und bebte wie ein Vulkan vor dem Ausbruch. Verdammt. Oh, verdammt.


    Licht musste her. Er erhob sich schwankend und taumelte durch den Raum zur Feuerstelle. Unter der Asche glühten noch Kohlen. Mit der Fußsohle trat er gegen die Holzscheite, bis sich Glut zeigte. Er holte die Kerze vom Kaminsims, hielt sie an die Kohle und knurrte ungeduldig, weil es ihm zu lange dauerte, bis der Docht endlich Feuer fing.


    Sie lag zusammengekrümmt auf der Matratze und hielt sich den Magen.


    Er spießte die Kerze auf den Dorn des Ständers. Sie war so blass wie das Betttuch und rang um Atem. Als er sie berührte, fühlte sich ihre Haut feucht und kalt an. Er drehte das ganze zusammengekauerte Bündel auf den Rücken. Ohne ein Zeichen des Erkennens glitt ihr puppenhaft blinder Blick aus weit aufgerissenen, trüben Augen an ihm vorbei. Er war zu Tode erschrocken.


    Wo hab ich dich getroffen?


    In ihrem Gesicht war kein Blut zu sehen, und auch kein Mal an der Kehle. Gott sei Dank. Er hatte nur einmal getroffen, da war er sich recht sicher. Nur einmal. Hätte er diese zerbrechlichen kleinen Knochen im Gesicht erwischt, wären sie wie Glas zersplittert.


    Sie hielt ihren Bauch umschlungen, also musste er sie wohl dort verletzt haben. Ihr Brustkorb. Hatte er ihr die Rippen gebrochen? Schnell tastete er ihre Seiten ab, Rippe für Rippe. Einen Bruch würde er doch wohl noch fühlen, oder? Sie hatte zierliche Knochen ohne Fleisch darüber. Einen Bruch würde er feststellen können.


    Er zog sie auf seinen Schoß. Es war nicht schwer, ihre Arme zu öffnen, und unwesentlich schwerer, ihre Beine zu strecken, damit er sich ein Bild verschaffen konnte.


    Kleine Brüste. Blasse Haut. Gleich unterhalb ihres Herzens war eine faustgroße rote Stelle inmitten alter Blutergüsse. Er hatte genau den Solarplexus getroffen. Kein Wunder, dass sie nicht atmen konnte.


    »Bleib ruhig liegen. Dir ist die Luft weggeblieben. Das ist alles.« Gütiger Gott, ich hoffe, dass das alles ist. Ihr Zwerchfell war bretthart. Sie kämpfte gegen ihre eigene Lunge. »Ganz ruhig. Es ist genug Luft da.«


    »K… k … aa…«


    Kein Bruch an ihrem Rippenbogen. Nichts zu fühlen. »Du hast einen Schlag auf den Brustkorb bekommen. In einer Minute wird es dir wieder gut gehen.« Er drückte fest mit dem Handballen auf die verkrampften Muskeln und sagte ihnen, sie sollten sich verflucht noch mal wieder an die Arbeit machen. »Es wird schon besser.«


    Sie atmete kräftig ein. Hustete. Jeder einzelne Muskel war verkrampft.


    »Ich hab dich. Ganz ruhig.« Er redete ununterbrochen beruhigend auf sie ein und massierte das steinharte Zwerchfell, während sie sich nach hinten bog und mit dem ganzen Körper nach Luft schnappte. »Ist alles okay. Sachte, Mädchen. Sachte.« Er hörte sich an, als redete er mit einer der nervösen Stuten seines Bruders. Doch mit Erfolg. Sie holte tief Luft, hielt den Atem an. Und atmete wieder aus. »Viel besser. So ist’s gut.« Sie klammerte sich an seine Hand. Er konnte spüren, wie sie sich auf die in seiner Stimme liegende Sicherheit verließ.


    Ihr Kopf sank gegen ihn. Stoßweise, wie in langen Schluchzern, sog sie die Luft ein. Und ließ sie wieder raus. Atmete. Es klang, als würde sie dabei bleiben.


    »Das wird schon wieder.« Wenn er ihr nicht eine Rippe gebrochen hatte. Wenn er ihr nicht doch innere Verletzungen zugefügt hatte. Mit festem Druck tastete er Stück für Stück ihren gesamten Bauchraum ab. An keiner Stelle stöhnte sie auf. Das musste ein gutes Zeichen sein.


    Immer wieder strich er von der Brust abwärts über das lädierte Zwerchfell bis zu ihrem flachen Bauch. Unter seiner Hand fühlte er deutlich ihre kräftigen Muskeln. Sie lag mit geschlossenen Augen in seinen Armen und zuckte bei jedem dritten Atemzug heftig zusammen. Ihre Brüste zitterten, wenn sie krächzend ein- und ausatmete. Das Rosa ihrer Brustwarzen war heller als erwartet. Wahrscheinlich, weil ihre Haut so weiß war.


    Er strich ihr weiterhin über den Bauch und spürte, wie sie sich Muskel um Muskel immer mehr entspannte. Sie hatte seidenglatte Haut, unter der sich nicht ein Gramm Fett verbarg. Die Haare zwischen ihren Beinen waren rabenschwarz und lockig. Üppig wie bei einem kleinen Zobel. Sie sahen sehr weich aus.


    »Nein! Lasst mich los!« Sie sprang auf, stürzte sich ans andere Ende des Bettes, drehte ihm den Rücken zu und rollte sich wie ein Igel ein.


    Das war gut. Sie würde sich nicht so zusammenkauern können, wenn eine Rippe gebrochen wäre. »Ihr bekommt also wieder Luft.«


    Mit dem Rücken zu ihm atmete sie tief ein und aus. »Das war es dann wohl mit dem freundschaftlichen Umgang im Dunkeln, wo es doch nicht zählt«, stellte er fest.


    Keine Antwort.


    Fetzen des flammenfarbigen Nachthemds umschlangen sie, als läge sie inmitten einer zerrupften exotischen Orchidee. Ihr Haar war schwarz wie Tinte und bildete einen starken Kontrast zu ihrer weißen Haut. In letzter Zeit hatte sie es nicht leicht gehabt. Er konnte ihre Rippen zählen. Sie war mit einer ganzen Reihe blauer Flecken in allen Stadien übersät. Unter den Trümmern befand sich ein wirklich bezaubernder Körper. Nicht üppig, aber perfekt geformt. Wenn sie in der Dresdner Porzellanmanufaktur nackte Figürchen hergestellt hätten, dann wohl nach ihrem Vorbild. Überlasst es den Franzosen, solch eine Schönheit zu finden, und macht eine Spionin aus ihr.


    Ihre Garrotte hing absurd rot über der Bettkante. Demnach war sie ein Teil von ihrem Nachthemd, also etwas, das er selbst ins Zimmer bestellt hatte. Wie dumm von ihm.


    Das Band bestand aus verwobener Seide und war absolut reißfest. Eine elegante, tödliche Waffe. Hätte sie ihn tot sehen wollen, wäre er es jetzt.


    »Eine von uns«, hatte Doyle gesagt. »Eine der Besten.« Nun hatte Grey sie … nackt, arg in Mitleidenschaft gezogen und so schwach, dass sie sich nicht einmal die Haare aus dem Gesicht streichen konnte. Völlig am Boden. Er hatte nichts weiter tun müssen, als sie halb verhungert, erschöpft und auf der Flucht vor jedem Polizeiagenten in Frankreich einzufangen – und sie halb bewusstlos zu schlagen. Mit dem Vorteil, doppelt so schwer wie sie und ein trainierter Killer zu sein. Wirklich einfach.


    Gratuliere, Robert. Hast noch einen französischen Spion besiegt. Ausgezeichnete Arbeit. Verdammt, er hasste es, sich mit Frauen zu prügeln.


    Bei ihrer kleinen Auseinandersetzung waren die Decken heruntergefallen. Er hob eine auf und deckte sie damit zu. Da endlich wurde ihr bewusst, dass er noch da war. Sie zog sich die Decke bis unters Kinn und kuschelte sich hinein. »Hab ich Euch verletzt?«


    Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit. »Habt Ihr was?«


    »Mit der Garrotte. Habe ich Euch verletzt? Ich hatte Angst, Euch dabei zu töten. Es ist sehr riskant, jemanden mit der Garrotte anzugreifen. Aber ich hatte keine andere Wahl, also habe ich es gewagt.«


    Das klang irgendwie logisch, aber gleichzeitig auch verrückt. Er saß auf dem Bett, griff unter die Decke und hielt sie an der Schulter fest. Keine Reaktion. Vielleicht hatte sie es nicht wahrgenommen. »Ihr habt es … gewagt?«


    »Als das mit dem Kerzenständer nicht geklappt hatte. Sie war meine letzte Waffe, die Garrotte. Ich war mir fast sicher, dass ich Euch nicht erdrosseln würde, aber ein Restrisiko bleibt immer.«


    Ihre ruhigen, wohlüberlegten Worte waren wieder eine ihrer Lügen. Um das zu wissen, brauchte er ihr nicht ins Gesicht blicken. Auf ihrer Haut konnte er dieses ganz feine Zittern spüren, welches ihm verriet, dass sie voller Angst, Erschöpfung und wie betäubt war. Sie befand sich in einem Schockzustand. Er hatte ihn bei Männern nach einer Schlacht beobachten können, bei Gefangenen während des Verhörs. Setzte man einem Menschen nur hart genug zu, stand er bald wie teilnahmslos neben sich. Annique hatte diesen Zustand erreicht.


    »Ein Restrisiko«, wiederholte er prompt mit leiser Stimme.


    »Ich kenne mich im Umgang mit der Garrotte nicht aus. Ich habe sie nur einmal ausprobiert; an einem Nachmittag, an René, nachdem der sie mir in Françoises Küche erklärt hatte. Er hat sich natürlich nicht so fürchterlich gewehrt wie Ihr. Wegen des guten Geschirrs wahrscheinlich.«


    »Das Geschirr muss wirklich ein Problem gewesen sein.«


    »Françoise wäre nicht begeistert gewesen, wenn wir es zerbrochen hätten.« Sie streckte eine Hand unter der Decke hervor und wischte sich damit übers Gesicht. »René meinte, ich müsste irgendwie gefährlicher werden, weil ich ja so klein war. Er hat mir viele gefährliche Tricks beigebracht, aber sie waren nie so erfolgreich, wie er erwartet hatte.« Sie seufzte schwer. »Hätte ich doch die Garrotte gar nicht erst ausprobiert. Ich wusste es, aber ich wollte ja nicht auf meine innere Stimme hören. Und gebracht hat sie auch nichts. Sie war zu grob, hat Euch nur in Rage gebracht und verletzt.«


    Sie hatte die Garrotte nicht zu grob angewandt, sondern einfach die Kontrolle verloren, da sie nicht bereit gewesen war, ihn zu töten. »Ihr habt mich nicht verletzt.«


    »Doch, das habe ich bestimmt, auch wenn Ihr Euch jetzt zusammenreißt und sehr männlich gebt. Andererseits … Euer Genick ist noch heil, was meine größte Sorge war.« Die Decke rutschte herunter, als sie sich etwas streckte. »Ihr sollt wissen, dass es mir nicht im Geringsten leidtut, selbst wenn ich Euch verletzt hätte, denn auf diese Weise solltet Ihr Euch nicht mit mir davonmachen. Es ist ganz und gar abscheulich von Euch, Frauen in Eure Gewalt zu bringen, quer durch Frankreich zu verschleppen und sie dann auch noch zu zwingen, unzüchtige Nachthemden zu tragen, nur weil Ihr ihnen nicht vertraut.«


    »Unser Beruf ist nun mal verabscheuenswert.«


    »Daran werde ich von Zeit zu Zeit erinnert.« Sie zuckte mit den Schultern und rutschte zur Seite. »Ihr braucht mich nicht mehr festzuhalten. Ich bin völlig erledigt, das könnt Ihr mir glauben.«


    »Lammfromm.« Er legte eine Hand an ihren Hals und ließ sie bis zum Schlüsselbein gleiten. Die Anspannung, unter der sie stand, war deutlich zu spüren. Sie machte ihn neugierig, diese Anspannung. Ihr Körper verriet ihm Geheimnisse.


    »Ihr seid das pure Misstrauen. Sicher verlangt Euer Beruf das von Euch. Trotzdem ist es bedauerlich, dass Ihr mir nicht mal bei diesen einfachen Dingen traut, die ich Euch anbiete.«


    Einfach? Das Labyrinth in Annique Villiers’ Innerem war unendlich lang. Zu gegebener Zeit würde er sich schon hindurcharbeiten. Eine ihrer Lügen hatte er schon aufgedeckt. Er war sich fast sicher …


    Mit dem Finger fuhr er ihre Schulter entlang und spürte Anzeichen von erhöhter Wachsamkeit. Nervosität brodelte unter ihrer Haut. Er hatte das Gefühl, einen der neuen Jährlinge seines Bruders zu streicheln, einen, der noch nie von einem Menschen angefasst worden war.


    Nicht gefühllos und abgestumpft. Nicht erfahren und wissend. Wie war er nur darauf gekommen, dies wäre eine mit Männern erfahrene Frau? Adrian hatte gesagt, sie wäre keine Hure, und Adrian irrte sich, was Frauen anging, nie.


    Wie viele Männer, Annique? Nicht viele, darauf würde ich wetten. Haben deine Lehrmeister deine Unschuld gehütet, damit du umso überzeugender »den Jungen« mimen konntest? Ihr Fehler. Das hatte sie verwundbar gemacht. Mit schmerzlichen Folgen und ohne es zu wissen. Früher oder später würde er das gegen sie verwenden. »Was zum Teufel soll ich nur mit Euch anstellen, Annique?«


    »Mich gehen lassen?«


    »Nein, das nicht.«


    »Ich habe nicht mit Eurer Zustimmung gerechnet, obwohl es für uns beide am besten wäre, wenn ich jetzt von diesem Bett aufstehe und leise in die Nacht verschwinde. Ihr habt nichts davon, mich festzuhalten.«


    »Was ist in Brügge geschehen?« Er spürte die Reaktion ihrer Haut. Sie wusste es. »Deshalb halte ich Euch fest. Ihr solltet versuchen, mir zu trauen. Lieber mir als Leblanc.«


    »Ich hoffe, dass ich Euch beiden entkommen kann.« Sie seufzte. »Sogar jetzt besteht noch die Möglichkeit dazu.«


    »Möglich ist es, da Ihr sehr geschickt seid.« Sein gesamtes Spionagenetz gab nicht mehr Agenten vom Kaliber einer Annique her, als er an zehn Fingern abzählen konnte. Eine Spionin wie sie war so wertvoll wie eine ganze Kavalleriedivision. »Noch ein Grund, warum ich Euch nicht gehen lassen kann.«


    »Ich bin schon vielen Männern wie Euch begegnet. Keiner von ihnen war ein Vernunftmensch.« Die Resignation in ihrer Stimme wurde immer größer. »Wir geraten in eine Sackgasse, Ihr und ich. Was habt Ihr mit mir vor?«


    »Verdammt, wenn ich das wüsste. Ich werde Euch wohl mit nach England nehmen und dann dort entscheiden. Bis dahin werden wir uns besser kennenlernen.«


    »Ich meinte, was Ihr heute Nacht mit mir vorhabt? Ich lebe dieser Tage nur von einem Augenblick zum nächsten, Monsieur.«


    Einige Männer hätten das Verhör jetzt vorangetrieben – ihr weiter zugesetzt, bis sie ganz durcheinander wäre und ohne Unterlass redete, und dann versucht, noch mehr herauszuholen. Sie war so erschöpft, dass sie kaum noch denken konnte. Wenn man sie weiter unter Druck setzte, würde sie anfangen, Fehler zu machen. Man musste sie nur genügend einschüchtern, hin und wieder Mitleid zeigen, dann würde sie aufgeben. Das hatte er schon unzählige Male bei anderen erlebt.


    Nur dass solche Praktiken bei Annique Villiers nichts bringen würden, selbst wenn er sich dazu durchringen konnte.


    »Heute Nacht habe ich gar nichts mit Euch vor. Ich werde Euch auch nicht fesseln.« Er strich ihr ein letztes Mal energisch über die wirre schwarze Mähne. Es war der erste Schritt der Verführung … sie daran zu gewöhnen, berührt zu werden. Nebenbei gesagt, wollte er es auch. »Meint Ihr, Ihr könntet es Euch verkneifen, mir nach dem Leben zu trachten, bis wir gefrühstückt haben?«


    »Ich muss mich erholen, ehe ich es erneut versuche. Ist doch ziemlich anstrengend, mit Euch zu kämpfen.«


    Er zog eine zweite Decke über die, in die sie schon gehüllt war. Es war schon gut so, dass sie nicht zu ihm herüberrollte und ihn ansah. Seine Erregung war mehr als offensichtlich. Vielleicht würde er Doyle morgen Wache schieben lassen – der unerschütterliche, glücklich verheiratete William Doyle. »Ihr könntet auch genauso gut etwas schlafen. Es sei denn, Vauban und die anderen haben Euch beigebracht, wie man mit einem Federkissen mordet.«


    »Haben sie.« Wie ein Tier in sein Nest kuschelte sie sich stillvergnügt und mit ihrer Altstimme glucksend in die wärmenden Decken. Das fand sie wohl witzig.


    Die dritte Decke hatte sich unterm Bett versteckt. Er angelte sie hervor und breitete sie auf dem Binsenstuhl aus. Dann legte er die Füße aufs Fensterbrett und schlug die Enden ein. Später würde es noch kühl werden.


    Anniques Brustkorb hob und senkte sich langsam und gleichmäßig. Also war sie entweder eingeschlafen oder plante gerade ihren nächsten Angriff. Mal sehen.
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    Annique wurde langsam wach. Sie lag in einem kuschelig warmen Bett. Die reinste Wohltat für ihren arg geschundenen Körper. Der Duft frisch gebackenen Brotes stieg ihr in die Nase.


    Dann wurde ihr klar, dass sie nackt war.


    Sofort war sie hellwach und wusste augenblicklich, wo sie sich befand. Es war nicht das erste Mal, dass sie unter Feinden wach wurde. Sie blieb regungslos liegen und atmete genauso weiter wie zuvor. Irgendwann in der Nacht war ihre Decke heruntergerutscht. Nun lag sie schief über ihrem Po und verbarg nicht das Geringste. Grey konnte von ihr sehen, was er zu sehen wünschte. Dieses Wissen löste ein sonderbares Gefühl in ihr aus.


    Er lag nicht im Bett. So groß war es nämlich nicht, als dass eine komplette Person darin hätte verloren gehen können. Als sie lauschte, hörte sie links neben dem Bett seine Atemzüge.


    Wie lange hatte Grey sie schon im Schlaf beobachtet? Begehrte er sie? Sie wollte gar nicht daran denken, doch jetzt bekam sie die Frage nicht mehr aus dem Kopf.


    Sie war immer eine Frau gewesen, die sich gegenüber Männern sehr reserviert verhielt. Nun lag sie nackt im Bett und hoffte, dass der britische Spionagechef sie nicht voller Erregung anstarrte. Vielleicht war es auch nur eine Form von Wut, aber trotzdem wollte sie es nicht.


    »Ich weiß, dass Ihr wach seid.« Seine Stimme erklang erheblich näher als erwartet. »Ihr könntet also genauso gut aufstehen und damit aufhören, so zu tun, als ob.«


    »Ich hoffe immer noch, dass ich nur einen Albtraum habe und Ihr verschwindet, wenn ich nur lang genug schlafe.«


    »Ich kann gar kein Albtraum sein, denn es ist schon Morgen und ich bin immer noch da.«


    Sie setzte sich auf und zog die Decke über die Brust. Dann ließ sie den Kopf auf die Knie sinken und verbarg ihr Gesicht. Sie fühlte sich äußerst unwohl in dieser Situation. Leblanc könnte sie jeden Moment ausfindig machen. Und sie war mit dieser unangebrachten Leidenschaft für diesen Engländer gestraft. Außerdem hatte sie nichts zum Anziehen. Und gleich musste sie Grey mit offenen Augen und bei Tageslicht entgegentreten. Das war alles sehr bedrückend. »Ich bin es gewohnt, dass meine Albträume am Morgen weitergehen.«


    »Könnt Ihr Euch vorstellen, wie albern es aussieht, wenn eine Frau mit Euren Fähigkeiten wie eine Fünfjährige schmollt?«


    »Ich schmolle nicht. Warum verschwindet Ihr nicht einfach, damit ich mich anziehen kann?« Vielleicht würde Grey für eine Weile irgendwo spazieren gehen oder sogar – mit ganz viel Glück – von diesem Planeten verschwinden.


    »Ich werde Euch nicht alleine lassen, da ich heute Morgen keine Zeit habe, um hinter Euch herzujagen. Außerdem habe ich keine Lust auf einen neuen Konflikt mit Euch.« Er klang ungeduldig. »Schaut mich an. Ich habe es satt, mich mit Eurem Rückgrat und einem Stück Decke zu unterhalten. Ich löse mich nicht in Luft auf, nur weil Ihr mich ignoriert.«


    Sie wagte nicht, sich zu bewegen, als er schnurstracks auf sie zukam.


    »Ich werde nicht … Herrgott noch mal, wollt Ihr mich wohl ansehen, wenn ich mit Euch rede?«


    Es war so weit. Als er fast vor ihr stand, hob sie mit abgewandtem Gesicht den Kopf und öffnete die Augen.


    Dunkelheit. Wie immer. Seit fünf Monaten war da nichts als Dunkelheit. Sie erwartete schon gar nichts anderes mehr, wenn sie die Augen öffnete; nur manchmal, wenn sie aus dem Schlaf gerissen wurde und sich nicht gleich erinnerte, wo sie war.


    Abrupt blieb er stehen. Er war ein Mensch, der nicht das kleinste Geräusch machte, wenn er nachdachte. Entweder redete er oder war vollkommen still. Sie wartete ab. Nach einer Weile spürte sie einen Luftzug vor ihrem Gesicht. Manchmal wedelten die Leute so vor ihren Augen herum, um zu sehen, ob sie blinzeln würde.


    »Ihr seid blind.«


    »Ich bin nicht blind.« Es machte sie immer wütend, wenn sich Leute für so schlau hielten. »Ich kann nicht sehen, das ist alles.«


    »Gütiger Gott.« Er packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf energisch von links nach rechts, obwohl sie ihm nichts weiter bieten konnte, als er sowieso schon sah. »Ich kann’s nicht glauben. Wie? Wann?«


    Aus irgendeinem Grunde sagte sie die Wahrheit. »Letzten Mai. Es war nicht einmal eine Schlacht. Nur ein Dorf und ein … ein Spiel für eine berittene Patrouille. Sie haben diesen friedlichen kleinen Ort aus purer Langeweile zerstört, weil sie bewaffnet waren und die Macht dazu hatten. Ich bekam einen Säbelhieb auf den Kopf.«


    Sie hätte nicht darüber reden sollen. Bilder der Erinnerung überfielen sie – die letzten, die sie mit ihren Augen hatte machen dürfen. Eine helle Tischdecke, die von den Pferden überrannt wurde. Eine dunkelhaarige Frau, deren langes Haar wehte, als sie zu fliehen versuchte. Ein Mann, brutal zu Boden geworfen. Wohin man auch sah … nur Tod. Selbst Frauen und Kindern war kein Entkommen beschieden. Ein Dorf voller unschuldiger Menschen ohne jede Chance auf Gegenwehr, gestorben wegen nichts und wieder nichts.


    Sie kniff die Augen zu, riss sich von ihm los und drehte sich um, wobei sie die Decke mitzog. Wie Winterkleidung, die man zusammengepresst in einer Kiste verstaut, nahm sie ihre Bilder des Todes, faltete sie ganz klein zusammen, legte sie in ihr Gedächtnis und schloss die Tür ab. Normalerweise dachte sie überhaupt nicht an diesen letzten Tag. Nur manchmal kam die Erinnerung wieder hoch, wenn sie schlecht träumte.


    »Man sieht gar keine Narbe«, meinte er.


    »Es sind ja auch nicht die Augen an sich.« Sie holte tief Luft. Wie sie es hasste, darüber zu sprechen. »Der Arzt an der Universität von Marseille – er war ein sehr wichtiger Mann mit unangenehmem Atem – sagte, es liege an der vom Säbel verursachten Kopfwunde. Irgendetwas drückt auf den Sehnerv, ein Blutklumpen oder ein Knochensplitter. Er warf mit vielen langen lateinischen Ausdrücken um sich, um meiner Mutter einen Haufen Geld für jedes dieser Worte aus der Tasche zu ziehen.«


    Zur Ablenkung machte sie mit einer Hand eine ausholende Geste, während sie sich mit der anderen über das Gesicht strich. Ein Zaubertrick. »Wenn dieses Etwas in meinem Schädel anfangen sollte herumzuwandern, würde ich nach dem, was dieser ach so wichtige Doktor meinte, eines Tages wieder sehen können. Um dann sehr wahrscheinlich im nächsten Augenblick zu sterben … oder auch nicht, was ebenso gut möglich wäre. Da wollte er sich nicht festlegen. Stattdessen hat er mir geraten, Schläge oder Stöße gegen den Kopf zu vermeiden, ein Ratschlag, den mir jeder hätte geben können, ohne mich vorher eine Stunde lang zu malträtieren. Ich für meinen Teil glaube, dass er doch nicht so schlau war.« Schwupps. Die Tränen waren weg. Vielleicht hatte er nichts gemerkt.


    »So seid Ihr also seit fünf Monaten.« Sie war sich nicht sicher, was da in seiner Stimme mitschwang. Mitleid war es jedenfalls nicht.


    »Ich bin nicht ›so‹ oder ›so‹. Ich bin ich, und das war ich schon lange vor diesen fünf Monaten. Ich bin mehr als nur meine Augen.«


    Er schnaubte ihr ins Gesicht, packte sie erneut und durchsuchte ihr Haar nach der dünnen, glatten Narbe über ihrer Schläfe. Mit den Fingerspitzen fuhr er sie nach. »Hier, nicht wahr?«


    »Wie ich Euch schon sagte.« Sie war wütend auf ihn, weil er sie auf diese Weise untersuchte und sie nicht wegkonnte. Nackt vor ihm zu stehen, war gar nichts im Gegensatz zu dem erbärmlichen Gefühl, das sie erfasst hatte, als sie ihr Geheimnis offenbarte. Sie wünschte … aus allerallertiefstem Herzen wünschte sie, sie wäre Grey entkommen, bevor sie gezwungen wurde, es ihm anzuvertrauen.


    »Sie ist sauber verheilt«, stellte er fest.


    »Mehr als befriedigend. Mir wurde gesagt, man sähe die Narbe nicht mehr, jetzt wo meine Haare nachgewachsen sind.«


    »Ihr wart bei Eurer Mutter, als sie starb, oder? Wie habt Ihr es von Marseille nach Paris geschafft – blind?«


    »Das geht Euch …« Sein Griff wurde fester. Besser, sie strapazierte seine Geduld heute Morgen nicht weiter. »Ich bin gelaufen.«


    »Ihr seid … gelaufen? Ihr seid nicht einfach gelaufen. Nicht blind. Nicht allein.«


    »Maman hat …« Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Maman war tot. »Maman hat … viele Freunde. Es war ihr eigenes Netzwerk, das sie sich im Laufe der Zeit auch schon vor der Revolution aufgebaut hatte. Sie haben mir geholfen.« So viele Menschen hatten ihr geholfen. Mamans Netzwerk. Freunde von Vauban. Freunde vom alten Soulier, dem Geheimpolizisten höchsten Ranges, der Mamans Geliebter gewesen war. Freunde ihrer Kollegen René und Françoise. Männer, die ihren Vater gekannt hatten. Freunde, die sie selbst mit den Jahren gefunden hatte. Mithilfe einer ganzen Legion normaler Menschen hatte sie es so weit geschafft. Menschen, die sie um einen Gefallen bitten konnte, der so wertvoll wie ein Leben war.


    Die Briten wussten gar nicht, was für ein hervorragendes Gedächtnis sie besaß. In ihrem Kopf befand sich weit mehr als die Albion-Pläne und zahllose andere Geheimnisse. Fünftausend Namen und Adressen waren in ihrem Kopf gespeichert – Namen, die für Zuflucht und Hilfe in jedem Winkel Frankreichs standen. An einige von ihnen würde sie sich wenden, wenn sie Monsieur Grey endlich abgeschüttelt hatte. »Ich bin den ganzen Weg lang weitergereicht worden, bis ich verraten und von Henri zu Leblanc gebracht wurde.«


    Er schwieg und erforschte lediglich diese Narbe, die doch eigentlich nicht so interessant sein konnte, da sie wie jede andere war. Danach griff er ihr tief ins Haar und verhinderte, dass sie den Kopf wegdrehte. Gott allein wusste, was er noch zu finden glaubte. Immerhin hatte er sie schon mehr als einmal betrachtet.


    Es irritierte sie, von diesem Mann berührt zu werden. Sie wollte ihn nicht begehren. Dieser Drang hatte sie wie eine Krankheit befallen. Er war als Liebhaber genauso ungeeignet wie ein Pinguin oder der Schatten eines großen Baumes. Ein ungeschlachter, grimmiger Fremder, der nicht nur ein Feind, sondern auch noch Spion war … ein Beruf, den sie nicht gerade bewunderte. Ihre Wahl hätte nicht dümmer sein können.


    Seine Finger durchkämmten die volle Länge ihres Haars, ehe er es fallen ließ. Sie fühlte sich sonderbar dabei, denn es lag eine Intimität darin, die noch nie zuvor jemand provoziert hatte. Mit diesem Mann und keinem anderen hatte sie schon etliche Dinge getan. Mehr als ihr lieb war. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was in seinem Kopf vorging.


    »Ihr seid gut damit zurechtgekommen. Mit Eurer Blindheit.« Da war dieser Unterton … Vauban hatte den gleichen gehabt, wenn sie etwas getan hatte, wovon er beeindruckt war. Für Vauban wäre sie durchs Feuer gegangen, damit er so zu ihr sprach. Vielleicht gab es Männer, die das auch für Grey tun würden.


    »Ich habe mich schon fast daran gewöhnt, abgesehen davon, dass es lästig ist und mich vielleicht bald das Leben kosten wird.«


    »Ihr habt es gut überspielt. Ich habe überhaupt keinen Verdacht geschöpft. Nicht ein einziges Mal.«


    »Es war ja auch die ganze Zeit dunkel, während wir zusammen waren. Oder ich habe mich schlafend gestellt, wie in der Kutsche.«


    Da war wieder dieses nachdenkliche Schweigen. »Das machte es leicht, nach Gutdünken mit Euch zu verfahren, nicht wahr?«


    »Henri war da ganz Eurer Meinung, Monsieur«, erwiderte sie höflich.


    Unglaublich, aber er lachte. Er war wirklich der herzloseste Mensch, der ihr je begegnet war. Von ihm hatte sie nicht einen Funken Mitleid zu erwarten. »Ich bin nicht so dumm wie Henri. Ich habe vor, sehr gut über Euch zu wachen, Annique.«


    Für einen Spionagechef war er ausgesprochen blöde. »Erkennt Ihr nicht, welche Auswirkungen das hat? Leblanc wird jeden Soldaten in Frankreich nach einer blinden Frau suchen lassen. Ich bin das Gefährlichste, was Ihr mit Euch herumschleppen könnt.«


    »Dann ist es wohl besser, dass niemand von Eurer Blindheit erfährt.«


    Er begriff es immer noch nicht. Wie konnte er nur so ein Narr sein? »Ich bin es, die Leblanc sucht. Es ist mein Mund, den Leblanc um jeden Preis stopfen muss. Ich weiß da etwas über ihn … Lasst mich frei, Monsieur, und er wird mir folgen, nicht Euch.«


    Dieses Gasthaus konnte nicht mehr weit von Vaubans kleinem Dorf entfernt sein. Wenn Grey ihr doch nur helfen würde, dorthin zu gelangen. Vauban war jetzt alt und müde und sein Geist seit dem letzten Angriff völlig verwirrt. Von ihm würde sie keine Anweisungen bekommen, wie sie mit den Albion-Plänen verfahren sollte. Diese Entscheidung lag jetzt allein bei ihr. Aber sie könnte zumindest ein letztes Mal neben Vauban am Feuer sitzen, seine Hand halten und mit ihm über die wenigen Dinge reden, an die er sich noch erinnerte. In seinem Haus würde sie vertrauenswürdige Freunde finden, die sie zur Küste bringen konnten. Von da aus würde sie weiter nach England fahren und bei Soulier Zuflucht finden, um dann in Ruhe eine Entscheidung zu fällen … und später – vielleicht – Frankreich zu verraten.


    Wenn Grey sich doch nur zur Vernunft bringen ließe … »Leblanc wird sich nicht an die Fersen von irgendwelchen uninteressanten britischen Spionen heften, um sie aus reinem Vergnügen niederzumetzeln. In unserem ›Spiel‹ verzichten wir darauf, uns gegenseitig abzuschlachten, da wir sonst alle auf der Strecke blieben. Ohne mich wäret Ihr sicher.«


    Grey durchquerte das Zimmer. Zielstrebig. Dieser Mann würde nie einen Fuß vor den anderen setzen, ohne irgendetwas im Sinn zu haben. Als er zurückkam, brachte er etwas mit. Sie wusste es, wenn Leute etwas trugen, denn dann gingen sie anders. Das zu erkennen, hatte sie lange geübt.


    »Das Kleid dürfte passen. Es ist blau. Und hört um Himmels willen auf, mich mit Monsieur anzusprechen. Allmählich wird es lächerlich, wenn Ihr mir nach dem Leben trachtet und mich im gleichen Atemzug Monsieur Grey nennt.« Er ließ ein Bündel Kleider in ihren Schoß fallen.


    »Ich nenne Euch genau so, wie es mir gefällt. Ihr sagt ja auch die ganze Zeit Nein.«


    »Zu Eurer Freilassung? Seid nicht albern. Natürlich werde ich Euch nicht freilassen. Was in aller Welt habt Ihr denn mit Euren Füßen angestellt?«


    »Auch die gehen Euch nichts an.«


    Er langte nach ihren Füßen und zog sie hervor.


    Augenblicklich hatte sie die köstliche Vorstellung, ihn zu treten, ließ es jedoch bleiben, da er ihr eine höllische Angst einjagte. Außerdem würden sie, wenn sie ihn provozierte, nach kurzem Gerangel womöglich im Bett landen. Und dann würde sie vielleicht eine Riesentorheit begehen.


    »Ihr werdet Euch noch eine Blutvergiftung holen, wenn Ihr so weitermacht.« Seine Stimme klang seltsam. »Die Schuhe passen Euch nicht.«


    »Streng genommen sind es auch gar nicht meine Schuhe. Und es stimmt, sie passen nicht besonders gut, aber barfuß würde ich auffallen. Macht nicht so einen Wirbel um ein paar Blasen. Ich bin schon wochenlang mit schlimmeren als diesen hier unterwegs gewesen.«


    »Hier sind drei Paar Schuhe. Eines davon wird Euch wohl besser passen, und wenn nicht, werde ich Euch andere besorgen.« Er hielt sie fest, aber nicht so behutsam wie sonst, sondern umklammerte sie förmlich. »Versucht bloß nicht, auf diesen Füßen zu fliehen, Annique.«


    »Ah, was für ein schlauer Ratschlag. Ich werde meine Flügel ausbreiten und davonfliegen.« Es erstaunte sie immer wieder, wie selten man auf Spione mit Sinn für Humor stieß. Grey jedenfalls schien momentan überhaupt nicht zu Späßen aufgelegt zu sein.


    Er ließ sie so abrupt los, dass sie in die Kissen fiel. »Zieht Euch an. Ihr habt zehn Minuten.«


    Die Tür knallte hinter ihm zu, als er den Raum verließ. Es schien so, als wäre Grey ein Mensch, mit dem man keinen vernünftigen Umgang pflegen konnte, ehe er nicht gefrühstückt hatte. Maman hatte gesagt, dass das bei einigen Männern so war. Sie würde es sich merken.
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    Grey führte Annique mit einer kaum erforderlichen, unauffälligen Berührung zu einem Stuhl gegenüber Adrian. Sie war eine Expertin in Sachen Täuschung. Wenn Leblancs Männer nach einer blinden Frau fragen sollten, würde niemandem das dunkelhaarige Mädchen einfallen, das an diesem schönen Morgen in aller Öffentlichkeit auf der Terrasse vor dem Gasthaus gefrühstückt hatte.


    Sie saß da und hielt den Blick sittsam gesenkt. Ihre Finger glitten über die Tischkante, bis sie die Serviette fand, die sie sogleich ausschüttelte und auf den Schoß legte.


    Er bekam mit, wie Adrian in Anniques schöne, leere Augen blickte; sah die kurze Musterung, den Schock, das sofortige Begreifen. »Sie kann nicht sehen.«


    »Lass es niemanden merken«, befahl Grey.


    »Mit Vergnügen. Oh Mann, ich liebe Überraschungen, so früh am Morgen.« Der Junge war trotz seiner Schmerzen voll auf dem Posten.


    »Man kann Euch sehen.« Er sagte, was offensichtlich war und Annique bereits wusste. »Zwanzig Minuten, und ich schaffe Euch von hier weg. Wartet solange und esst etwas.« Das galt für beide.


    Auf der anderen Seite des Hofes spielte Will Doyle den Kutscher, indem er das rechte Pferd, eine kräftige gescheckte Stute, in weitem Bogen im Innenhof auf und ab führte und ihren Gang überprüfte. Er gab einen exzellenten Kutscher ab. Ebenso überzeugend war er in der Rolle des deutschen Grafen, Handelsbankiers, Londoner Zuhälters und Vikars der anglikanischen Kirche.


    Doyle machte eine letzte Runde und blieb dann mit der Stute stehen. »Noch schnüffelt niemand rum.«


    »Sie werden denken, dass wir in Paris krepiert sind. Das verschafft uns einen Vorsprung.« Aber Männer zu Pferd würden sie jederzeit einholen.


    »Wir schlendern gemütlich und unauffällig davon, dann wird’s schon gehen.«


    Mit Glück. Ganz viel Glück. »Ich will die Kugel sobald wie möglich raushaben. Halt nach einer geeigneten Stelle Ausschau, wenn wir an St. Richier vorbei sind. Hast du alles, was wir brauchen?«


    »Ein komplettes chirurgisches Besteck. Hab’s einem Marinearzt in Neuilly gestohlen. Das hier ist auch sein Pferd.« Er tätschelte die Flanke der Stute. »Ich wünschte, ich hätte diesen Bauchaufschneider gleich mit entführt.«


    »Ich auch. Ich nehme nicht an, dass du in deiner langen und bewegten Karriere jemals eine Kugel entfernt hast?« Er drehte dem Gasthaus den Rücken zu. Adrian konnte Lippenlesen. »Damit befördere ich ihn ins Jenseits. Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, wie man Leuten Kugeln rausschneidet. Bist du sicher, dass du es nicht doch versuchen willst?«


    »Besser für ihn, wenn du’s probierst. Dir vertraut er. Das hilft.« Doyle ging in die Hocke und strich wie ein Kutscher mit den Händen über das Bein des Pferdes. »Er wird nicht gleich an einer oder zwei Kugeln sterben. Geboren für den Galgen, unser Hawker. Wie läuft’s mit dem Mädchen?«


    »Anders als erwartet.« Er stellte fest, dass er sich unbewusst umgedreht hatte, um sie zu beobachten.


    Sie gaben ein hübsches Paar ab, Hawker und Annique, wie sie so nah beieinander auf dieser großen Terrasse unter den Bäumen gemütlich am Tisch saßen. Münzgroße Sonnenflecken fielen durch die Bäume und tanzten um sie herum. Sie waren gleichaltrig, und ihr schlanker, kleiner Wuchs strahlte dieselbe Grazie aus. Schwarze Haare fielen ihnen, in der Sonne glänzend, ins Gesicht. Gesichter, deren Ausdruck – nicht die Züge; da war kaum etwas gleich – sich unheimlich ähnlich waren. Sie hatten so etwas fröhlich Boshaftes an sich, wie Kobolde, denen man Aufschub für den Gang in eine der Vorhöllen gewährt hatte. Sie hatten die Köpfe zueinander geneigt, aßen und lauschten den leisen Gesprächen.


    »Er mag sie.« Doyle beobachtete sie auch. »Hoffe, sie versucht nicht, sich unter seiner Aufsicht aus dem Staub zu machen. In seiner Verfassung müsste er schon grob werden, um sie aufzuhalten.«


    »Wir haben nichts zu befürchten, solange es hell ist. Will, sie ist stockblind.«


    Doyles Gesicht zeigte zwar keine Regung – er hätte nicht einmal dann gezuckt, wenn ihm offenbart worden wäre, dass Annique die Kaiserin von China war –, aber irgendwie sickerte seine Überraschung doch durch. Die Stute schlurfte nervös über den Boden. Doyle stieß einen leisen Pfiff aus, und das Tier beruhigte sich.


    »Meine Güte. Blind?«


    »Ihr Schädel hat einen Säbelhieb abbekommen. Vor fünf Monaten. Unter ihrem Haar ist eine Narbe zu fühlen.«


    »Heiliger Bimbam.« Doyle holte einen kleinen Elfenbein-Zahnstocher aus der Westentasche und begab sich damit nachdenklich zwischen den Backenzähnen auf Entdeckungstour. »Warum weiß ich nichts davon? Ich hörte, dass sie mit ihrer Mutter in Marseille war. Ist mir nie zu Ohren gekommen, dass das Füchschen außer Gefecht wäre. Von keiner meiner Quellen. Keine einzige Silbe.«


    »Sie weiß es gut zu verbergen. Hat sie bestimmt Monate gekostet, das zu trainieren.« Wie lange hatte sie wohl gebraucht, um zu lernen, in der Dunkelheit zu kämpfen?


    »Darum war sie auch so einfach zu schnappen. Blind und andauernd auf dem Sprung.«


    »… und ausgehungert, verletzt und erschöpft. Drei Mann reichten, um sie zu fassen.« Sie hob die Kaffeetasse mit artig gesenktem Blick und lächelte. Er hatte sich geirrt. In dem blauen Kleid sah sie doch nicht wie eine Hure aus, sondern jung, elegant und unbeschwert wie ein Schmetterling im Frühling. »Hast du jemals eine Frau geschlagen?«


    Doyle musterte ihn. »Hab ich wohl irgendwie verpasst. Macht’s Spaß?«


    »Nicht besonders. Danach kommt man sich wirklich mies vor.«


    »War ’n Unfall, nehm ich an.«


    »Ich war zu blöd. Das macht es nicht zu einem Unfall.« Er war der verantwortliche Beamte. Sie war seine Gefangene, und er hatte sie verletzt. Da war nichts zu entschuldigen. »Ich habe sie so hart auf den Solarplexus geboxt, dass ihr für eine Weile die Luft wegblieb. Ich glaube zwar nicht, dass sie einen bleibenden Schaden davonträgt, aber hab trotzdem ein Auge auf sie.«


    »Ich habe auf alles ein Auge.« Doyle bückte sich und nahm den Huf der Stute so selbstverständlich auf, wie jeder Schmied es getan hätte. Nach einer kurzen Musterung holte er mit der freien Hand einen Kratzer aus der Jackentasche und räumte den Huf aus. Dabei ließ er sich Zeit. Ein Perfektionist, dieser William Doyle. Das hatte ihnen ein paarmal den Hintern gerettet. »Willst du darüber reden?«


    »Ich habe mir von ihr eine Schlinge um den Hals legen lassen.« Mit einem Finger zog er das Halstuch beiseite und zeigte ihm den roten Streifen. Beim Schlucken hatte er immer noch Schmerzen.


    »Wie zum Teufel hat sie …?«


    »Das verdammte Nachthemd. Das Band zum Zuschnüren.«


    »Das Band. Oh, Himmel. Ich hätte daran denken sollen. Sie hat eine Garrotte daraus gemacht. Clever wie ein Schwarm Dohlen, das Mädchen.«


    »Man könnte sagen, ich habe mein Ziel erreicht. Jetzt greift sie mich nicht mehr an. Weißt du eigentlich, wie grob man diese Frau anfassen muss, ehe sie aufgibt?«


    Doyle setzte den Huf ab. »Ich kenne dich jetzt schon eine ganze Weile, Robert. Wie lange schon?«


    »Zehn Jahre vielleicht.«


    »Mindestens.« Er ging zum nächsten Huf und nahm ihn hoch. »Manchmal merkt man, dass du von der Armee kommst und dich nicht im Geheimdienst hochgearbeitet hast. Wärst du auch nur ein Jahr draußen als Spion unterwegs gewesen, wüsstest du, wie gefährlich unsere hübsche kleine Annique ist. Du würdest vergessen, dass sie Brüste hat, und tun, was getan werden muss. Und am nächsten Morgen würdest du ein herzhaftes Frühstück zu dir nehmen.«


    »Ich habe gefrühstückt.« Die Antwort klang selbst in seinen Ohren gereizt.


    »Aber jetzt nagt’s an dir. Bist ganz der Gentleman. Auf dass es dich das Leben koste.« Doyle knurrte und trat zurück. »Du bist seit dem Tag kein Gentleman mehr, an dem du in den Geheimdienst eingetreten bist.«


    »Schön. Das nächste Mal stößt du ihr in den Bauch, und ich gebe tolle Ratschläge.« Auf der anderen Seite des Hofes kicherte Annique über etwas, das Adrian gesagt hatte. Der Klang erinnerte an gluckerndes Wasser, das aus einem Porzellankrug gegossen wurde … herrlich leicht, natürlich, vertraut, entspannt.


    Es machte ihn total wahnsinnig. »Leblancs Männer könnten jede Minute hier einfallen, und sie sitzt da und kichert.«


    Doyle folgte seinem Blick. »Das, mein Freund, ist pures Draufgängertum, durch und durch. Sie läuft um ihr Leben. In ganz Europa gibt es keinen Felsen, hinter dem sich dieses Mädchen verstecken könnte.«


    »Leblanc will sie beseitigen. Das hat nichts mit den Albion-Plänen zu tun. Er hütet irgendein besonders abscheuliches Geheimnis. Irgendwelche Ideen?«


    Doyle schüttelte den Kopf. »Bei Leblanc könnte das alles sein. Er ist ein widerlicher Mistkerl.«


    »Was macht Fouché eigentlich?«


    »Genau in diesem Augenblick wird er sich wohl fragen, warum ihm einer seiner Spione nicht Bericht erstattet hat.« Doyle imitierte einen Mann, der auf Fesseln starrte. Niemand wusste mehr über die Arbeitsweise des französischen Geheimdienstes. »Sie könnte zu ihm gehen – zu Fouché. Er wird nicht zulassen, dass Leblanc sie tötet, es sei denn, sie trägt sich mit der Absicht, Verrat mit den Plänen zu begehen, was ich bezweifeln möchte. Aber blind ist sie wertlos für ihn. Er wird sie wohl in das Bordell, das die Geheimpolizei im Faubourg Saint-Germain unterhält, stecken, zu den anderen Mädchen, damit sie auch dort arbeitet.«


    Dieser Gedanke hinterließ einen faden Geschmack bei Grey. »Dekadenter Ort. Weiß sie davon?«


    »Müsste sie eigentlich. Seit sie fünfzehn war, hat er versucht, eine Hure aus ihr zu machen. Die Mutter ist tot. Ihr alter Lehrmeister Vauban auch. Soulier würde ihr helfen – sein Rang würde das weiß Gott ermöglichen, und sie war seit frühester Kindheit sein Liebling –, aber er sitzt quasi bei uns um die Ecke in London. Jeder, der das Füchschen beschützen könnte, ist entweder tot oder außerhalb Frankreichs. Fouché wird eine Nutte aus ihr machen.«


    »Das ist sogar für einen Franzosen hartherzig.«


    »Es steckt keine Böswilligkeit dahinter. Fouché gehört noch zur alten Schule. Hat’s nicht gern, wenn Spioninnen woanders arbeiten als auf ihrem Rücken.« Doyle bückte sich, um die Verschlüsse der Riemen und Gurte zu kontrollieren. »Manche Männer würden mit Vergnügen mit einem blinden Mädchen schlafen.«


    »Verflucht.«


    »Wir alle kennen die Risiken dieses ›Spiels‹.« Doyle wischte sich mit einem nichtssagenden Gesichtsausdruck den Staub von den Fingern. »Aber für Frauen sind sie größer.«


    Ja, Frauen gingen ein größeres Risiko ein. Er hasste es, seine Spioninnen draußen einzusetzen.


    Die Tore des Innenhofs standen offen. Streifen hoher Federwolken und ein feiner Nebelschleier schimmerten am westlichen Horizont. Das Wetter von morgen und übermorgen. Es würde regnen, auf ihrem Spießrutenlauf zur Küste. Leblancs Männer würden sie erwarten. »Sie war auf dem Weg nach England, als sie Marseille verließ, davon bin ich überzeugt. Das ist der einzige Ort, wo sie vor Leblanc sicher ist.«


    »Klingt logisch. Leblanc auf der einen Seite, Fouché auf der anderen. Kein Unterschlupf in Frankreich. Sie war auf dem Weg zu Soulier nach London, um Hilfe zu suchen.«


    »Und läuft stattdessen uns in die Arme. Sie gehört uns.« Mir.


    »Wir haben unsere eigene kleine französische Spionin.« Doyle lächelte. »Ich wette, sie ist mit Geheimnissen vollgestopft. Sie wird mit uns verhandeln. Es bleibt ihr gar nichts anderes übrig.«


    »Nach einer Weile wird sie es schon begreifen.« Er würde sie ins Hauptquartier in der Meeks Street bringen. Dort wäre sie sicher, und er hätte alle Zeit der Welt, in ihr kompliziertes, schlaues Köpfchen zu dringen. Sie würde ihm alles erzählen, was er wissen wollte. Er war gut bei dem, was er tat. »Sie hat schon angefangen, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Sich damit abzufinden.«


    »Ach ja? Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen, dass sie versucht, mich mit einem herumliegenden Stück Faden zu erdrosseln, oder?«


    »Wenn du ihr nicht gerade den Rücken zukehrst.«


    Doyle wandte seine besorgte Miene dem Pferd zu. »Ich werde vorsichtig sein. Blind! Hol mich der Teufel.«


    Drüben an dem rustikalen Tisch hing Adrian unfein auf die Ellbogen gestützt zwischen Kaffeetasse und Brötchenkorb und sah so aus, als habe er eine durchzechte Nacht hinter sich. Annique hielt den Blick weiterhin gesenkt und wirkte etwas geistesabwesend. Es war die Art, mit der sie ihre Finger ausschickte, wenn sie nach etwas langte, diese langsame, gewandte Bewegung voll fließender Anmut. Adrian machte nicht den Eindruck eines Verwundeten und Annique nicht den einer Blinden.


    »Großartig die zwei, nicht wahr?« Doyle ließ sich nicht anmerken, dass er die beiden beobachtete, aber natürlich tat er es. Er machte sich jetzt an den Zügeln zu schaffen, zog sie durch die Zügelringe und überprüfte die Unterseiten auf Abnutzungserscheinungen. »Profis. Ist ein Vergnügen, sie bei der Arbeit zu sehen. Ich wünschte, wir könnten sie abwerben. Ich könnte das Mädchen gut gebrauchen, auch wenn sie blind wie ein Maulwurf ist.«


    Der Wind hatte etwas aufgefrischt und zerrte die Schatten der Bäume kreuz und quer über die Terrasse. Annique lächelte in ihren Kaffee, als sei er ein besonderer Genuss, den Adrian nur für sie erfunden hatte. Dieses Lächeln wirkte auf ihn wie eine Liebkosung in der Leistengegend. Verrückt. Am liebsten wäre er quer über den Hof gestapft, hätte das Mädchen nach oben geschleppt und ihr gezeigt, warum sie dieses Lächeln nicht in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen durfte.


    Er musste sich bewusst von ihr abwenden. »Erzähl mir etwas über Annique Villiers. Aus irgendeinem Grunde gibt es in London keine Akte über sie.«


    »Merkwürdig. Nun, sie setzen sie nicht gegen die Briten ein. Was willst du wissen? Zum Beispiel ist sie Pierre Lalumières leibliche Tochter.«


    »Lalumière? Der Die zehn Fragen geschrieben hat?«


    »Und Gesetz und Naturrecht und Über die Gleichberechtigung und so weiter.« Doyle ließ ihm Zeit, es sacken zu lassen.


    Pierre Lalumière. Er hatte jedes Wort von dem gelesen, was dieser Mann jemals geschrieben hatte. In Harrow hatten sie bis in den späten Abend im Gemeinschaftsraum gesessen und leidenschaftlich über seine Bücher diskutiert. Nachdem er Lalumière gelesen hatte, war er selbst schon ein halber Revolutionär geworden.


    »Die Mutter benutzte verschiedene Namen. Lucille Villiers. Lucille Van Clef. Sie und Lalumière tauchten vor etwa zwanzig Jahren aus dem Nichts auf und arbeiteten für die Radikalen. Viele der alten Radikalen gingen sehr diskret mit ihrer Herkunft um. Die Justiz des Königs fiel damals gern über ganze Familien her.« Doyle fing an, das Geschirr zu kontrollieren, indem er über jede Leine strich, die am Pferd anlag. »Lalumière wurde eines Nachts in Lyon aufgehängt, und Lucille landete schließlich in den Diensten der französischen Geheimpolizei. Zweifellos die schönste Frau ganz Europas. Ich könnte dir eine Liste aller Männer geben, mit denen sie geschlafen hat.«


    »Und Annique?«


    »Annique.« Doyle gab einen verdrießlichen Laut von sich. »Na ja. Sie war ihr Leben lang am ›Spiel‹ beteiligt. Ist im Grunde genommen bei der Geheimpolizei aufgewachsen. Fing im Alter von sieben oder acht Jahren an, indem sie kleine Botengänge für Soulier erledigte, als er Chef der Abteilung Südeuropa war. Einige Jahre später wurde sie als Beobachterin nach draußen geschickt. Zu der Zeit zogen sie ihr Jungenkleidung an. Sie gehörte zu Vaubans engerem Kreis und war somit eine von fünf oder sechs Spezialagenten. Sie ist also sehr gut.« Er wischte sich die Hände an der Jacke ab. »In Wien bin ich ihr ein paarmal über den Weg gelaufen. Ist schon ein bezauberndes Ding, aber das allein ist es nicht. Sie würde dir auffallen, selbst wenn sie flach wie ’n Teppich wär. Sie ist doppelt so lebhaft wie alle anderen. Sogar jetzt kann man’s ihr ansehen.«


    Adrian goss ihr ganz dezent noch etwas heiße Milch in den Kaffee und reichte ihr ein Brötchen. Zwei Dinge, die eine Blinde kaum bewältigen konnte, ohne sich dabei zu verraten.


    »Wie Pech und Schwefel«, kommentierte Doyle. »Hübsch, oder?«


    »Hawker ist gut in Vernehmungen.« Seine Stimme verriet nichts von seiner Verärgerung. »Die Frauen mögen ihn. Das ist sehr nützlich für uns.«


    »Könnte funktionieren. Sie ist jung und hat trotz aller Professionalität Angst. Sie wird jemanden suchen, mit dem sie reden kann.« Doyle warf ihm einen Blick zu. »Hawker wird nicht wagen, eine Frau von dir anzurühren. Wollte dich nur ein bisschen ärgern.«


    Verflucht seien die beiden. »Ich setze Annique zu dir auf den Bock. Sie ist schlau genug, nicht von dort herunterzuspringen. Wenn du einen Arm um sie legen könntest, wäre das gut … Ihre Rückenmuskeln ziehen sich nämlich ganz leicht zusammen, bevor sie angreift. Das gibt dir Zeit zu reagieren.«


    »In Ordnung.«


    »Versuch, sie zum Reden zu bringen. Sei nett zu ihr.«


    »Ich spiel gern den Netten.« Doyle verpasste seinem zerfurchten Bösewichtgesicht einen unschuldigen Ausdruck. »Ich frage mich, worüber die reden.«


    »… bei etwa zwei Uhr auf Eurem Teller«, sagte Adrian. »Sie haben das erste Pferd angespannt. Sieht so aus, als ob sie gerade die letzte Tasche aufladen. Wir haben noch fünf oder sechs Minuten.«


    »Dann muss ich schnell essen.« Sie hielt den Blick auf ihre Hände gesenkt. Das war der erste Trick, den sie sich beigebracht hatte. Ihre Augen waren auf die Hände gerichtet, damit ihr Blick nicht umherwanderte und ins Leere starrte, womit alle Welt wusste, dass sie blind war. Sie achtete darauf, dass ihre Hände neben dem Teller blieben. Heute Morgen hatte sie sich schon verbrannt, als sie der Kaffeekanne begegnet war. Das wollte sie nicht noch einmal.


    Das Brötchen lag tatsächlich bei zwei Uhr auf ihrem Teller. Sie teilte es in drei ordentliche Stücke und aß betont langsam. Es war ein harter Weg von Marseille hierher gewesen, und ihr Magen war noch nicht wieder an größere Mengen Essen gewöhnt.


    »Es ist sehr vernünftig von Euch, langsam zu essen«, bestätigte Adrian. »Schließlich habt Ihr vorher großen Hunger gehabt.«


    »Ihr auch, nehme ich an.«


    »Ich musste immer ganz schön hungern, bis ich alt genug war, mir etwas zusammenzustehlen.« Er lachte vergnügt in sich hinein. »Vielleicht wäre ich auch so ein Hüne von Mann wie Grey geworden, hätte ich regelmäßig zu essen bekommen.«


    »Ziemlich wahrscheinlich. Lehnt Euch lieber an, Adrian, wenn Ihr ohnmächtig werden wollt. Kippt mir aber bitte nicht den Kaffee über den Schoß.«


    Der Tisch verriet ihr, dass er sich bewegte. »Das überschwängliche Mitleid einer Frau. Würdet Ihr mich lieben, wenn ich Greys Muskeln und seine alle Franzosen überragende Größe hätte? Ich wäre nur ein halb so guter Spion wie jetzt, hätte ich seine Größe. Viel zu auffällig.«


    »Ich empfinde nicht das geringste Mitleid für die Probleme eines englischen Spions in Frankreich. Auf keinen Fall würde ich meine Liebe an jemanden wie Euch verschwenden. Ihr solltet etwas essen, vor allem weil dieser Mann Euch heute die Kugeln entfernen will, wie Ihr sagtet.«


    »Ich glaube nicht, dass essen hilft. Schon beunruhigend, wenn der Chirurg die Operation mehr fürchtet als der Patient. Wann hattet Ihr am meisten Hunger, Annique? Während des Terrors?«


    Sie kaute und schluckte. Es war nicht so schlimm, darüber zu sprechen. »Ja, zu der Zeit, aber nicht in Paris. In den Jahren habe ich bei den Roma gelebt, den Kalderascha. Solch ein Leben ist im Winter sehr hart, wenn die Zeiten unruhig sind.«


    »Dann haben Euch die Zigeuner gestohlen?«


    »Die Geschichten stimmen nicht, was ein ach so intelligenter Spion wie Ihr doch eigentlich wissen müsste. Die Roma stehlen keine Kinder. Schließlich haben sie genügend eigene, da sie so gut wie jeder andere wissen, wie man Babys macht. Ist keine so schwierige Sache, falls Ihr Euch das gerade fragt.«


    »Ich hörte davon. An Eurer Stelle würde ich nicht versuchen, das Brötchen zu verstecken. Da ist kein Platz unter Euren entzückenden Kleidern.«


    »Dann ist dieses Kleid wohl doch nicht so züchtig«, stellte sie düster fest. »Das dachte ich mir schon.«


    »Es ist reizend. Lasst das Brötchen bitte neben dem Teller liegen und hört damit auf, in meiner Gegenwart Brotkrusten zu klauen. Roussel ist gerade bei der Kutsche und reicht Körbe hinauf. Das würde für die Verpflegung einer kleinen Armee reichen. Das ist der Vorteil, wenn man von Grey entführt wird, Füchschen – Ihr werdet so lange gut zu essen haben, wie Ihr unter unserer Obhut bleibt.«


    »Dann werde ich wohl eine Zeit lang gut versorgt sein.« In ihrem Magen war nur noch Platz für einen letzten Schluck Kaffee oder einen Bissen Brot. Sie wählte den Kaffee. Sie liebte Kaffee.
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    Garches, in der Nähe von Paris


    »Imbécile.« Jacques Leblanc glättete die Karte und fuhr mit den Fingern über die Straßen der Normandie. »Du verschwendest meine Zeit mit deinem Gejammer.«


    »Sie ist in Paris«, sagte Henri mürrisch. »Sie sind zu Fuß unterwegs, ohne Essen und Geld. Der Junge ist verwundet …«


    »Der Junge ist bestimmt schon tot. Sie haben ihn längst in irgendeiner Allee liegen gelassen.« Leblanc rollte die Karte noch weiter aus. »Inzwischen haben sie Pferde. Vielleicht sogar eine Kutsche.«


    »Der Engländer wird ins Gras beißen. Wenn Annique ihm entkommen ist, wird sie zu ihren Freunden nach Paris gehen. Warum sollte sie –«


    »Sie hat überall Freunde. Sei still.« Mit Daumen und Zeigefinger steckte Leblanc ein paar Zentimeter an der normannischen Küste ab. »Das ist die Hochburg der Schmugglerei. Der Pfad nach England. Zusammen oder getrennt, verletzt oder nicht, hier müssen sie durchkommen.«


    Wie lange würde der englische Spion brauchen, bis Annique zusammenbrach? Zwei Tage? Drei? Der Engländer war ein harter Hund. Sogar Henri fürchtete ihn.


    Das Problem besaß eine einfache Logik. Man gebe dem Engländer drei Tage, um das Flittchen in die Zange zu nehmen und ihr das Versteck der Albion-Pläne zu entlocken. Dann … Leblancs Finger wanderte von einer Stadt zur nächsten über die Karte. Wo waren die Pläne in all den Monaten geblieben? Paris? Rouen? In der Nähe des Kanals? Vielleicht sogar in England. Das Mädchen könnte sie zur sicheren Verwahrung nach England geschafft haben, gleich nachdem sie Brügge verlassen hatte. Genug Zeit dafür wäre gewesen.


    Es spielte keine Rolle, wo sie waren. Am Ende – und das war das große Handicap des Engländers – am Ende musste er den Kanal überqueren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als an die Küste und in die dort ausgelegte Falle zu gehen.


    Henri hatte nicht genügend Verstand, um zu schweigen. »Es gibt keinen Beweis, dass sie überhaupt bei ihm ist. Auch nicht, dass sie Paris jemals verlassen hat. Wir könnten die Suche auf –«


    »Wir reden hier vom Füchschen, du Narr, nicht von einer deiner Poulettes. Sie ist den ganzen Weg von Marseille aus marschiert, obwohl sie blind ist. Glaubst du etwa, sie sitzt irgendwo im Quartier Latin herum und wartet Däumchen drehend auf dich? Auch wenn sie nicht bei dem Engländer ist, wird sie zum Kanal gehen. Sie will zu Soulier, weil sie sich dort sicher glaubt.«


    Henri blieb stur. »Ich denke –«


    »Du denkst überhaupt nichts. Pfui Teufel. Bin ich nur von Idioten umgeben?«


    Die Situation entglitt ihm allmählich. Selbst in diesem Augenblick könnte Annique geschlagen vor dem Engländer zu Kreuze kriechen und ihm alles verraten, was er wissen wollte. Auch über Brügge.


    Die Karte knisterte, als er die Faust über der Normandie ballte. Das war keine Katastrophe. Nein, keine Katastrophe. Er würde sie wie Käfer hochnehmen. Der Engländer wäre gestoppt. Selbst wenn er irgendeine absurde Geschichte über Brügge erzählen sollte … wer glaubte denn schon dem Gefasel eines englischen Spions? Man könnte alles für weit hergeholt erklären, Punkt für Punkt. Jedem, der darüber sprach, konnte der Mund gestopft werden.


    Und wenn er die Albion-Pläne schon hatte … ventre bleu, ein cleverer Mann konnte Gold in unbegrenzter Höhe für diese Pläne fordern.


    Es würde anders laufen als in Brügge, wo er um seine ganze Arbeit und all seine Pläne betrogen worden war. Und wofür? Eine Handvoll Münzen. Lächerlich. Eine Beleidigung für das Gold.


    Er presste den Daumen auf die Stadt Rouen und wies auf die Straße zur Küste. »Du postierst Patrouillen und zwar hier, hier … und hier. Durchsucht alles, was sich bewegt.«


    »Wir können doch nicht jede …«


    »Halt nach einer blinden Frau Ausschau. Herrgott noch mal, das dürfte selbst für dich zu schaffen sein.«


    Die Albion-Pläne hatten sich in Brügge in Luft aufgelöst. Er hatte das ganze Wirtshaus auseinandergenommen, um sie zu finden. Diesmal würden sie ihm nicht durch die Lappen gehen, und wenn er sie dieser Nutte eigenhändig aus dem Leib schneiden musste.


    »Ich werde die Patrouillen aussenden.« Henri nickte knapp, frech. Noch so eine Ungehörigkeit, für die er eines Tages bezahlen müsste.


    Er würde die von Henri geschaffene Misere verwerten und die Invasionspläne zurückholen … und Annique Villiers zum Schweigen bringen. Wenn sie erst tot war, wäre er sicher.


    »Hier … und in diesem Gebiet … errichtest du Zollstellen. Lass unsere Leute zur Abwechslung mal was Nützliches tun. Schick sie hierhin.« Seine Finger spreizten sich spinnenartig über die in den blau getünchten Bereich, der den Kanal markierte, geschriebenen Namen. Dies waren die Dörfer; winzige, nach Fisch stinkende Dörfer, mit je fünfzig Hütten und drei Dutzend umgedreht im Sand liegenden Booten. »Sie kennt die Küste seit der Vendée. Unter den Schmugglern fand sie Verbündete, Männer, deren Namen in ihren Berichten fehlten. Dorthin geht sie, falls sie frei ist.« Er ließ sich abrupt in den Stuhl fallen, zog ein Seidentuch aus der Tasche und wischte sich die Stirn ab. Der Raum war zu warm. »Sofern sie nicht damit rechnet, dass ich sie suche. Vielleicht …« Er blickte finster auf den Süden. »Wenn wir die Patrouillen hier verteilen …«


    Henri starrte das Ölgemälde an, welches an der goldroten Wand des Salons hing und einen Landstrich darstellte, der einst dem Bürgermeister von Paris gehört hatte. »Möglichkeiten über Möglichkeiten.«


    Er würde sich um Henri kümmern. Oh ja, er würde sich todsicher um diese Respektlosigkeiten kümmern. »Geh. Geh schon. Und sorg dafür, dass ich alle Papiere erhalte, die sie bei sich hat. Ungeöffnet. Nur ich. Verstanden?«


    »Nur Ihr. Ungeöffnet. Natürlich.« Henri hielt sich für gerissen. Sollte er es jedoch wagen, einen Blick in die Albion-Pläne zu werfen, würde er ganz schnell merken, wie entbehrlich er war. »Was ist mit Annique?«


    »Nimm sie dir, wenn du mit der Hinterlassenschaft eines Engländers vorliebnehmen möchtest. Setze sie als Belohnung für die Männer ein, die sie aufstöbern. Danach bring sie zu mir.«


    »Und der Engländer?«


    »Umbringen.«
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    Annique, die neben ihm auf dem Kutschbock saß, hatte nun schon seit fast einer Stunde nicht einen Laut von sich gegeben. Was schließlich doch ihr Schweigen brach, war der von Doyle in einem sehr verletzten Ton vorgetragene Hinweis, sie müsste nicht den ganzen Weg nach Calais so mit dem Arsch herumrutschen. Er würde ihr schon nicht auf die Pelle rücken. Der gekränkte Tonfall und das vulgäre Wort untergruben ihre Entschlossenheit schließlich. Obwohl sie ihre Lippen fest aufeinanderpresste, konnte sie das Kichern nicht unterdrücken.


    »Schon besser«, stellte Doyle zufrieden fest. »Hab mich schon gefragt, ob Ihr je mit mir reden würdet.«


    »Mir ist nicht nach Reden zumute. Wegen der Entführung, versteht Ihr?«


    »Wir haben Euch ziemlich verwirrt, stimmt’s?«


    »In der Tat. Außerdem mag ich diese Höhe nicht.« Der Fahrersitz war ungepolstert und weit, sehr weit vom Boden entfernt. Bei jeder Unebenheit gab es einen Ruck. Sie konnte die Wagenspuren und Schlaglöcher nicht kommen sehen, also musste sie sich gut festhalten. Das Geländer neben dem Sitz hatte schon tiefe Abdrücke auf ihren Fingern hinterlassen. Am Ende des Tages würde sie ziemlich wund und völlig erschöpft sein, was ohne Zweifel Sinn der Sache war. Sie wäre in keiner guten Verfassung für einen nächtlichen Fluchtversuch. Grey hatte ihr, wie man so schön sagte, in die Suppe gespuckt.


    Die Kutsche schwankte wie wild. Sie hielt sich noch fester. »Ziemlich wackelig, diese Kutsche.«


    »Ich lass Euch schon nicht runterfallen.« Doyle hatte so einen wundervollen Akzent. Niemand außer einem geborenen Franzosen würde es wagen, so ein scheußliches Französisch zu sprechen. »War alles in allem etwas schwierig, Euch zu kriegen. Versteht Ihr was von Pferden, Miss?«


    Sie hatte Monsieur Doyle in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses gesteckt. Er hatte viele Namen. Ihre Mutter hatte sie vor langer Zeit in Wien auf ihn hingewiesen und gesagt, sie sollte ihn meiden, weil er so beharrlich und zäh wie ein Terrier und wahrscheinlich der beste noch lebende Spion da draußen wäre.


    »Nicht gerade viel«, antwortete sie.


    »Dann lassen wir Euch arbeiten, und ich kann mich etwas ausruhen. Ihr müsst nur … Genau. Ihr müsst nur das hier nehmen.«


    Er drückte ihr etwas in die Hand. Dann begriff sie, dass es die Zügel waren und die Pferde jetzt durch die Gegend trabten, ohne von irgendetwas anderem als ihren Händen an diesen schmalen Lederriemen gelenkt zu werden.


    Seit sie denken konnte, hatte das Leben sie mit Unerwartetem konfrontiert. Sie packte die Zügel, als hielte sie die Leinen eines Schiffs mitten auf dem Atlantik. »Nom de Dieu.«


    »Wollt Ihr wohl nicht so an den Zügeln zerren. Das macht die Gäule nervös. Ihr müsst die Riemen nur schön locker halten. Eigentlich soll man sie in eine Hand nehmen, aber fangen wir erst mal mit zweien an. Ihr nehmt …« Er legte einen Arm um sie und ergriff ihre Hände. »Nein, lasst die Finger da weg. Ich zeige es Euch. Ihr nehmt die Zügel so … der muss hier durch, seht Ihr?«


    »Würdet Ihr sie wieder nehmen? Bitte.«


    Er ordnete die Leinen in ihren Händen, bis sie mit ihren Fingern verwoben waren. »Der hier«, er rupfte ihr einen Zügel aus den Fingern, »kommt nach links. Der auf der linken Seite ist ’n schlecht gelaunter Teufel. Ich nenn ihn Nancy, weil er nicht mehr ganz, wie würdet Ihr sagen, vollständig untenrum ist. Old Nan ist ganz groß darin, nach einem zu schnappen, wenn er Aufmerksamkeit will. Nun, angenommen, Ihr wollt nach links – was nicht heißen soll, dass Ihr’s jetzt wollt, aber wenn’s mal so wär –, dann zieht Ihr schön gleichmäßig an dieser Leine. Merkt Ihr das?«


    »Doyle.« Sie klammerte sich kläglich an den albtraumartigen Gedanken, die Pferde könnten durchgehen. »Möglicherweise ist Ihnen entgangen, dass ich blind wie ein Maulwurf bin.«


    »Ja, Miss. Diese Leine hier, die quer über Eure Handfläche geht wie –«


    »Blind zu sein, Monsieur Doyle, bedeutet nicht nur, dass einem der Anblick des wunderbar blauen Himmels und der Felder, an denen wir vorbeikommen, vorenthalten wird, sondern dass man nicht einmal einfache und praktische Dinge tun kann. Wie zum Beispiel Kutsche fahren. Eine Tatsache, die für sich selbst spricht.«


    »Der Herr liebt Euch, Miss, Ihr müsst die Zügel nicht sehen können, um sie festzuhalten. Denn ich fahr auch meist mit geschlossenen Augen rum, weil ich ein Nickerchen mach. Die Pferde machen alles allein. Der Trick ist, sich zu merken, welche Leine was ist, damit man antworten kann, sollte mal jemand heraufgeklettert kommen und fragen.«


    Sie umklammerte das Leder so fest, bis ihr die Finger wehtaten. Das war nicht ein einzelnes, ruhiges Romapferd vor einem kleinen knarrenden Wagen, das Einzige, was sie je im Leben gefahren war. »Ich halte das für eine höchst abwegige Idee.«


    »Ist die beste Art für Euch, vorwärtszukommen, Miss, zu fahren, wenn Ihr mir den Rat gestattet. Es geht nichts über einen Ponywagen, um durch die Lande zu kutschieren. Und ich seh auch keinen Grund, warum Ihr das nicht genauso gut können solltet wie die Damen in England. Denn, nach dem, was ich gesehen hab, muss mindestens die Hälfte von denen so blind sein wie Ihr, wenn Ihr entschuldigen mögt, dass ich Euch dran erinnere und so.«


    »Ihr seid doch der abgebrühteste Kerl, den ich kenne, Monsieur Doyle. Mon Dieu, Ihr verdient Euren Ruf völlig zu Recht.«


    »Was weiß denn so eine nette junge Dame wie Ihr von meinem Ruf? Wenn Ihr nach England kommt, besorgt Ihr Euch einfach ’nen kleinen Wagen, ’ne Ponykutsche, und ’n Pony mit Verstand, so wie dieses Gespann hier. Es bringt Euch gemütlich dahin, wo Ihr hinwollt, ohne dass Ihr mehr tun müsst, als die Zügel so in der Hand zu halten wie jetzt.«


    »Ich besorge mir … einen Wagen. Einen Wagen. Aber ja doch, das mache ich ganz gewiss, sollte ich jemals nach England kommen.«


    »Miss, nun hört aber mal auf. Ihr wisst, dass wir Euch nach England mitnehmen. Das ist so klar wie Kloßbrühe. Mit jeder Meile kommen wir näher.« Die Leinen in ihren Händen bewegten sich leicht, als er die Pferde um etwas auf der Straße herum lenkte. »Je eher Ihr damit aufhört, Grey deswegen zu belästigen, umso besser für uns alle. Euer Benehmen macht uns ganz schön nervös, weil man nie weiß, ob Ihr ihn nächste Nacht umbringt oder nicht.«


    »Ja. Oder nein. Wie auch immer.« Er hatte seine Arme zwar auf freundschaftliche Weise um sie gelegt, aber die Zügel wieder losgelassen. Damit lenkte sie ganz alleine diese Kutsche und diese Pferde, die jeden Augenblick alles Mögliche tun könnten. »Würdet Ihr mir bitte diese Leinen abnehmen, Doyle? Ich will sie nämlich auf gar keinen Fall.«


    »Wenn Ihr die Zügel einfach ganz entspannt haltet, traben die Pferde schön vorwärts und nehmen uns ganz gemütlich mit. Wenn man zu doll zieht, werden sie nur unruhig.«


    »Zurücklehnen und hübsch mitmachen, schlagt Ihr also vor. Und das dann auch zweifellos bei allem, was Monsieur Grey mit mir vorhat. So etwas kann mir auch nur ein Mann empfehlen.«


    »Genau, Miss. Und während diese Pferde so schön Richtung Küste trotten, braucht Ihr nur, wenn Ihr mir verzeiht, dass ich das so sage, änglisch zu lernen.«


    »Änglisch?« Allmählich kam sie drauf. »Oh, anglais. Nichts da. Zufällig plane ich gerade keine Reise nach England.«


    »Tja, Miss, wir sind aber genau auf dem Weg dorthin, falls ich Euch da widersprechen darf. Also üben wir gemeinsam änglisch. Ist nicht schwer. Meine Jüngste – sie ist erst drei – spricht’s schon ganz gut.«


    Mithilfe von Doyles Arm fiel es ihr leichter, sich auf dem Kutschbock zu halten. Und noch leichter war es, als er die Zügel übernahm, um sie knapp über ihren Händen zu halten – »Nur um Euch zu zeigen, wie’s geht, Miss« –, und sie sich nicht mehr zu Tode zu ängstigen brauchte.


    »Jetzt seid Ihr dran.« Er musste irgendeine Geste gemacht und gleich darauf gemerkt haben, dass sie sie ja nicht sehen konnte. »Mit den Pferden. Auf Änglisch heißt es: ›Diese Zossen sind Schnecken.‹«


    »Sie sind … Aber das ist ja ein ekelhaftes Wort für Pferde. Es sei denn, die Engländer lieben Schnecken, was nicht ausgeschlossen ist.«


    »Nee. Ihr meint die Räuber, die durch ’n Salat kriechen und alles plattmachen. Meine Frau Maggie – hab ich Euch schon von Maggie erzählt? –, sie ist ’ne kleine Giftspritze, das ist sie, und mächtig stolz auf ihren Garten. Meine Maggie hasst die Biester. Stellt immer Schüsseln auf mit Bier, um sie anzulocken, sodass sie selig ersaufen. Geht mir irgendwie gegen den Strich, wegen dem guten Bier.«


    Sie wartete, bis ihre Lippen nicht mehr zuckten. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Doyle Cambridge absolviert hatte. Mit Auszeichnung. »Dem würde ich zustimmen, obwohl ich noch nie Schnecken getötet habe. Trotzdem ist es eine sehr merkwürdige Bezeichnung für Pferde.«


    Sie lernte, dass eine bessere Sorte Pferd das »Rennross« und ein anderes Wort für Kutsche »Rüttelkiste« war, als er die Zügel plötzlich übernahm und die Pferde anhielt.


    Die Anspannung ihres Körpers musste ihm verraten haben, wie viel Angst sie hatte, denn Doyle beschwichtigte sie sofort: »Nichts Schlimmes, Miss. Wollt nur mal nach ’nem Rastplatz gucken. Hier ist es vielleicht nicht übel.«


    Sie spürte eine feuchte Freifläche und hörte den Wind, die Geräusche eines Flusses und das Summen der Fliegen. In der Ferne sangen Vögel. Sie waren also inmitten weiter Felder fernab der Dörfer mit einem Wald in der Nähe. Hier, wo man seine Schreie nicht hörte, würden sie den armen Adrian unters Messer legen.


    »Ist die Stelle gut?« Die Kutschtür schwang auf. Sie hörte, wie Grey heraussprang und die Straße entlangging.


    »Denk schon.« Doyles Worte wurden von einem Geräusch begleitet, das ihr Rätsel aufgab, bis sie herausfand, dass es das Kratzen über ein unrasiertes Kinn war. »Was haben wir denn da … Neben dem Weg liegen ein paar Steine wie zufällig übereinander. Könnte das Werk von Zigeunern sein. Wir folgen jetzt schon ’ne ganze Weile einer Route von ihnen – sie haben Stofffetzen höher, als Wagendächer sind, in die Bäume gehängt. Die Steine bedeuten wahrscheinlich, dass hier einer ihrer Lagerplätze ist. Vielleicht da hinten in dem Wäldchen.«


    Beide Männer warteten darauf, dass sie sich dazu äußerte. Jeder dieser britischen Spione wusste weitaus mehr über sie, als ihr lieb war. »Wie sehen sie denn aus, Eure Steine, Monsieur Doyle?«


    »Ein sehr großer Kamerad, etwas rundlich. Der ist inner Mitte. Dann liegen da drei in einer Reihe, und zwar … Ich zeig’s Euch.« Er machte die Zügel fest, nahm ihre linke Hand, legte sie mit der Innenfläche nach oben auf sein Knie und presste Punkte darauf. So zeigte er ihr, wo und wie die Steine zueinander lagen. »Und dann noch ein flacher etwas weiter weg, hier an Eurem kleinen Finger vorbei, äh, zwei Handbreit nach rechts. Keine Ahnung, ob er dazugehört oder nur zufällig da rumliegt. Zweige, Federn oder Grasbüschel sind keine zu sehen. Nur die Steine.«


    »Ihr habt schon vorher solche Zeichen gelesen.« Kein Zweifel, sie hatten einen Lagerplatz der Roma gefunden.


    »Die Patrin? Hier und da hab ich welche gesehn, Miss. Man kann nicht sagen, dass ich sie gelesen hab.«


    »Wagenspuren«, rief Grey von den Wiesen auf der rechten Seite herüber. »Eine verläuft exakt in der anderen, haargenau. Zigeuner.«


    Wenn hier Roma lagerten, würden sie ihr helfen. Sie würden sich zwar nur ungern in den Streit dieser Gadjos ziehen lassen, aber eine Romanes sprechende Frau auch nicht gerne in den Fängen solcher Männer sehen. Wenn sie nur ein wenig lügen würde …


    Doyle räusperte sich. »Sie sind nicht hier. Die Stofffetzen hängen schon ’ne Zeit lang hier. Monate. Und die Wagenspuren sind auch alt. Wir haben den Platz für uns.«


    Diese beiden sahen einfach zu viel. Viel lieber hätte sie es mit Dummköpfen zu tun gehabt. »Ihr habt recht, was diese Markierungen, die Patrin, angeht. Nicht weit von hier ist ein Lager. Ein sicherer Ort. Er wird flussaufwärts liegen und höher als die Straße, damit sauberes Wasser ankommt. Die Roma achten sehr darauf.«


    Nach einer kurzen Diskussion über das Gelände geleitete sie die Kutsche nicht zum nächstbesten Fleckchen Wald, sondern einen langen Pfad hinauf, der ins Dickicht führte und ihnen nicht so geeignet erschien. Schon beim Betreten der Lichtung wusste sie, dass dies ein Zufluchtsort der Roma war. Die Kräuter, die von den Kutschrädern zermalmt wurden, waren solche, die die Roma an ihren bevorzugten Lagerstellen immer zurückließen. Hier wuchsen Bärlauch, Fenchel und Minze.


    »Guter Platz, den Ihr da gefunden habt.« Grey hob sie von ihrem Sitz in luftiger Höhe herunter. »Genau das, was wir brauchen. Habt Ihr Zigeunerblut in Euren Adern, Annique?«


    »Mütterlicherseits nicht, da bin ich mir recht sicher.« Sie konnte sein Hemd riechen, die Stärke und das mit Vetiver parfümierte Wasser, mit dem es geplättet worden war. Eine gänzlich französische Sitte und ein ganz und gar nicht britischer Duft. Sie waren so überaus akribisch, diese englischen Spione. »Über meinen Vater kann ich nicht so viel sagen – er starb, als ich vier war –, aber ich glaube, er war Baske. Manchmal unterhielt er sich mit meiner Mutter in einer Sprache, die ich noch nie woanders gehört habe.«


    Er berührte sie zwar nicht, doch irgendetwas an ihrem Körper neigte sich vor und begrüßte seinen Körper, als wären die beiden alte Freunde, die sich lange nicht mehr gesehen hatten. Sie mochte es nicht, wenn ihre Körper auf diese Art miteinander plauderten. Sie räusperte sich. »Ihr müsst wissen, dass sie Revolutionäre waren. Damals redete man als Radikaler nicht so viel über die eigene Herkunft und Familie. Das war zu gefährlich.«


    »Ich hätte Euch mit diesen blauen Augen eher für eine Keltin gehalten. Vielleicht auch eine Bretonin. Wartet eine Minute.« Zweige knisterten, als er im Unterholz verschwand.


    Sie ließ die Lichtung auf sich wirken, wie sie es immer an neuen Orten tat. Die Sonne wärmte ihre Haut. Der Fluss war nicht so nah, als dass seine Kälte und Feuchtigkeit sie hätten erfrischen können, doch sein Rauschen war laut und beruhigend. Die Kutsche hinter ihr versetzte ihr einen Schubs, als Doyle das zweite Pferd ausspannte. Laub raschelte unter den Hufen der Pferde, als er sie beide zum Wasser führte. Baumpollen flogen umher, und in der Luft hing noch der Geruch von Holzkohle, Tabak und der Pomade der Frauen. Es war alles so vertraut. Dieses Lager war wie die in ihrer Kindheit. Ein Zufluchtsort der Roma.


    Damals, bei den Kalderascha, hatte sie noch ein einfacheres Leben geführt. Wenn Maman nicht gekommen und sie wieder mitgenommen hätte, würde sie vielleicht noch immer bei ihnen leben. Dann hätte sie mittlerweile womöglich ein schwarzhaariges Baby zu stillen und wäre bei einem stolzen jungen Ehemann anstelle eines Entführers, der sie gerade zu einer schwierigen und unangenehmen Befragung nach London schaffte.


    Grey kam auf sie zu. »Nehmt das hier.« Er drückte ihr einen recht stabilen Stock in die Hand. Er kam ihr wie eine Art Kampfstab vor, obwohl sie nie einen in der Hand gehalten hatte, da solche Waffen nicht gerade ins alltägliche Leben passten. Ihr Vater hatte ihr aber die Geschichten von Robin Hood erzählt. Dieser Stock war genau wie der, den Little John dem Sheriff von Nottingham über den Schädel zu ziehen pflegte … natürlich an ihre Größe angepasst.


    »Der ist sehr gut. Danke.« Möglicherweise würde sie Grey damit irgendwann eins überbraten. »Werdet Ihr Adrian die Kugel entfernen?«


    »Deshalb sind wir hier.« Seine Stimme verriet seine innere Anspannung.


    »Verstehe.« Sie konnte es nicht lassen, seine Unruhe mit ihren nächsten Worten noch zu steigern. »Dann müsst Ihr viel Erfahrung damit haben, vielleicht noch aus Eurer Zeit bei der Armee?«


    »Ganz und gar nicht. Ich gehe auspacken. Nutzt das nicht aus, um Euch davonzustehlen.«


    Er war nicht begeistert, diese Operation vornehmen zu müssen, sondern schrecklich besorgt. Sie konnte es sogar am Klang seiner Schritte erkennen, während er zwischen Kutsche und der Mitte der Lichtung hin und her ging, um Sachen zu holen. Hier würde er arbeiten, hier würde Doyle ein Feuer entfachen.


    Sie hatte sich noch nicht entschieden. Mithilfe ihres Stocks tappte sie eine Weile umher, fand die alten Feuerstellen und lernte, wie die Wagen auf diesem Platz gestanden hatten. Sie spürte den Reichtum dieses Lagers. In den Blumenwiesen hinter dem Wald gab es Beeren und viele Kaninchen, vielleicht mit etwas Glück sogar Igel. Unter ihren Füßen knackten alte Bucheckerschalen. Hier hatte man reichlich zu essen, ohne Hühner stehlen zu müssen.


    Der Boden fiel sanft Richtung Fluss ab. Diese Böschung und der Klang des Wassers sagten ihr stets, wo sie sich gerade befand, egal wo sie stand. Sehr beruhigend, diese kleine Gewissheit.


    Einmal strauchelte sie, weil sie zu intensiv nachdachte und eine Baumwurzel schlauer war als sie. Gelegentliches Fallen gehörte zum Blindsein dazu. Das musste man gelassen sehen.


    Am oberen Rand der Lichtung standen Brombeersträucher, was sie herausfand, als sie von deren Dornen aufgespießt wurde. Sie aß ein paar Beeren, traf ihre Entscheidung und ging zurück, um Doyle und Grey bei ihren Vorbereitungen für Adrian zuzuhören.


    »… die Räume der Dachkammer in der letzten Novemberwoche neu streichen.«


    »… Akten ins Depot im Keller …«


    »… dauerhaften Kalkanstrich. Kaum vorstellbar, dass …«


    Sie redeten belangloses Zeug. Tausende Male schon hatte sie genau solche Gespräche bei Männern kurz vor einer Schlacht gehört. Greys Stimme vermittelte Vertrauen, das nicht in Worte gefasst werden musste. Wenn man ihn so reden hörte, konnte man nur den Eindruck gewinnen, dass er letzten Monat mehrere Pfund Metall aus Körpern entfernt hatte, und das noch dazu erfolgreich. Adrian besaß eine schon fast französische Beherztheit. Dieser Gedanke kam ihr nicht zum ersten Mal. Aus seinen sorglosen Worten sprach die Entschlossenheit, Grey zu vertrauen und sein Leben in dessen Hände zu legen. Irgendwann und irgendwo hatte Grey sich das Vertrauen dieses klugen, jungen Zynikers verdient.


    Es wäre schade, wenn sie Adrian aus Leblancs Keller und den ganzen weiten Weg hierhergebracht hätten, nur damit er starb.


    Doch diese Möglichkeit war sehr wahrscheinlich. Grey hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man Kugeln entfernte. Wäre sie von unverbrüchlicher Loyalität gegenüber Frankreich erfüllt gewesen, hätte sie sich gefreut; denn sie hatte schon so einiges über Adrian gehört, was ihn als Meisterspion und gefährlichen Gegner Frankreichs auszeichnete.


    Das Scheppern von Metall ertönte. Dort hinten legte Doyle die Instrumente am Boden bereit. Sie hatte sich entschieden, in diesem Punkt gegenüber Frankreich unloyal zu sein.


    »Grey, ich möchte Euch kurz sprechen«, bat sie.


    »Später.«


    »Jetzt.« Sie ging weg.


    Tiens. Das stellte ihn auf die Probe, oder etwa nicht? Wenn sein Vertrauen jetzt nicht ausreichte, um wissen zu wollen, was so wichtig war, würde er ihr auch nicht Adrians Leben anvertrauen.


    Zehn Schritte den Hügel hinab blieb sie stehen. Seine Schritte folgten ihr.


    »Ich habe jetzt keine Zeit für so etwas, Annique.«


    »Ich kann die Kugel rausholen.«


    Nun bekam sie es mit Greys berühmtem langen Schweigen zu tun. Dann sagte er: »Das würde mich nicht überraschen. Ihr wart bei verschiedenen Armeen, nicht wahr? Wo habt Ihr gelernt, Kugeln zu entfernen? Mailand?«


    »Und Millesimo und Bassano und Roveredo und … und sonst wo.« So viele Schlachtfelder. »Wenn man Jungenkleidung trägt, ist das Feldlazarett der sicherste Platz während einer Schlacht. Ist man damit beschäftigt, widerwärtige Flüssigkeiten aufzuwischen, drückt einem niemand ein Gewehr in die Hand und erwartet, dass man Leute umbringt.«


    »Verstehe.« Dieser nüchterne Tonfall. Sie wusste, dass Grey vor der Zeit beim britischen Geheimdienst Infanteriemajor gewesen war. Mit Feldlazaretten und den Nachwirkungen von Schlachten kannte er sich aus.


    »Zuerst war ich zum Saubermachen in diesen Krankenhäusern. Als ich da war … Grey, es gab einfach keine Sanitäter, denen man es zugetraut hätte, einen Kissenbezug zusammenzunähen, geschweige denn einen Bauch. Ich habe sehr geschickte Hände. Es dauerte nicht lange, da kannten mich die Ärzte. Bei Rivoli blickten sie nicht mal mehr auf, wenn ich kam, sondern zeigten nur noch, wo ich mit der Arbeit beginnen sollte. Ich habe unzählige Granatsplitter herausgeholt, kleine Teile, für deren Suche die Chirurgen keine Zeit hatten. Und wenn Not am Mann war, auch viele Kugeln.«


    »Viele Kugeln.« Sie fühlte seinen Atem in ihrem Gesicht.


    »Ich brauche die Augen nicht. Dafür nicht.« Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich derart bemühte, ihn zu überzeugen. Vielleicht konnte sie Adrian gar nicht retten. Vielleicht war es sein unausweichliches Schicksal zu sterben, sobald die Kugel entfernt wurde. Aber dann sollte es nicht Grey sein, der Hand an seinen Freund legte und spürte, wie ihm das Leben durch die Finger rann. Das könnte sie ihm ersparen. »Wisst Ihr, es ist keine Frage des Sehens. Wenn man Kugeln ausgräbt und dabei Fleisch wegschneidet, fließt viel Blut. Man kann eh nichts sehen. Man muss sich immer auf seinen Tastsinn verlassen, unter der Haut fühlen und mit einer Sonde den Eintrittspfad ergründen.«


    »Macht es.«


    »Ich habe viel Erfahrung beim –«


    »Ich sagte, macht es.« Ohne noch weiter zu diskutieren oder zu fragen, ging Grey davon. Musste sie das verstehen?


    In der Mitte der Lichtung hatten sie Decken auf dem Boden ausgebreitet. Dort hatte Doyle sein ganzes Sortiment ärztlicher Instrumente aufgereiht. Während sie Greys Erklärungen zur Planänderung lauschte – seine Stimme zeigte nicht ein Mal, keine einzige Minute lang, irgendwelche Zweifel an ihren Fähigkeiten –, kniete sie sich hin und machte eine Bestandsaufnahme der Zusammenstellung grimmigen Metalls. So viele Instrumente. Die meisten stopfte sie schnell in die Ledertasche zurück. Sie behielt nur die kleinsten Klammern, Zangen und Pinzetten sowie eine Schere und ein kleines rasierklingenscharfes Messer. Das reichte ihr.


    Aus irgendeinem Grund roch alles nach Fisch und trockenem Blut. Sie mochte diese Werkzeuge nicht einmal berühren, so dreckig waren sie. Also schickte sie Doyle mit Seife zum Fluss, um sie zu reinigen. In diesem Moment fühlte sie sich wie eine Roma. Sie hätte die Instrumente niemals in einer Schüssel gewaschen. Die Roma wuschen nicht in stehendem Wasser.


    Dann drehte sie sich um und tastete Adrian ab, um sich ein Bild zu verschaffen. Sein Oberkörper war frei, und er saß auf dem Boden, während Grey den Verband auftrennte.


    »Chère Annique, wenn ich gewusst hätte, dass Ihr mich aufschneidet, hätte ich Euch heute Morgen Euren Kaffee austrinken lassen.« Er ergriff ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste sie. Kaum zu glauben, dass er kein Gascogner war. »Wie hat Grey Euch denn dazu überredet?«


    »Es war genau umgekehrt. Grey hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, auf sein Privileg zu verzichten, in Euch auf Kugeljagd zu gehen. Aber ich war stur.« Dieser Draufgänger hing buchstäblich am Galgen und musste doch tatsächlich lachen. »Wenn Ihr noch kein Opium genommen habt, solltet Ihr das jetzt tun, weil wir danach eine Weile warten müssen. Ich möchte mich nämlich nicht mit Euch über den Preis von grünen Bohnen oder das Wetter unterhalten, wenn ich bei der Arbeit bin. Ich lasse mich leicht ablenken.«


    »Er wird keines nehmen«, widersprach Grey.


    Adrians Arm bewegte sich. Er schüttelte wohl den Kopf. »Wenn ich so viel nähme, dass es mir etwas bringt, wäre ich tagelang benommen. Leblanc sucht nach einem Verwundeten. Macht mich groggy, und ich bin tot.«


    »Ist mir echt zuwider, wenn er recht hat, geht’s Euch nicht auch so?«, fragte Doyle.


    »Ich habe immer recht, Annique … Füchschen … Kein Opium. Und würde ich genügend Brandy trinken, um mich zu betäuben, wäre das wahrscheinlich mein Ende. Also bleibt nichts anderes übrig, als ohne Betäubung zu operieren. Schafft Ihr das?«


    »Oh, ja«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich habe schon ganz oft Kugeln herausgeholt. Ich bin blitzschnell.« Mon Dieu, hatten die eigentlich eine Ahnung, wie das war? Operieren ohne Opium. Das war der Stoff für Albträume. In der Tat war Adrian in der Hinsicht genau wie sie – die guten Feen hatten nicht an seiner Wiege gewacht, um Segenswünsche über ihm auszustreuen. »Das Opium geht ihnen immer vor den Männern mit den Löchern aus. Damit muss man leben.«


    »Es geht nichts über Erfahrung. Hier ist Euer Kram. Alles sauber.« Doyle fing an, ihr die Instrumente eins nach dem anderen in die Hand zu legen, damit sie sich nicht schnitt.


    »Im Allgemeinen arbeite ich in den Feldlazaretten der Verliererseite, wo es reichlich Verwundete gibt.« Sie trocknete die Schere mit einem Stück Verband ab und schnitt den Stoff probehalber durch. Scharf genug. »Ich habe eifrig bei den Mailändern und Österreichern spioniert, die ihre Schlachten mit einiger Regelmäßigkeit verloren haben. War schon ziemlich merkwürdig in all den Jahren, so vielen durch und durch französischen Kugeln auszuweichen.«


    Mit Verbänden war sie reichlich versorgt. Wären mehr als diese nötig, könnte sie Adrian ohnehin nicht retten. »Wenn Ihr Euch hinlegen würdet, Monsieur Adrian, käme ich besser an die Wunde heran. Schließlich bin ich kein Riese.«


    Sie rückte nah an Adrian heran in eine Position, von der aus sie arbeiten konnte. Ihre Werkzeuge lagen fein säuberlich aufgereiht auf der Decke. Sie nahm sie einzeln hoch und legte sie wieder hin, bis sie alle mühelos fand. Dann breitete sie ein Tuch darüber. Für Adrian war es besser, wenn er nicht die ganze Zeit darauf starren musste. Scharfes, glänzendes Metall zerrte nur unnötig an den Nerven. Sie legte sich einen Stapel Verbände auf den Schoß, um sie gleich zur Hand zu haben. Nun musste sie sich konzentrieren und nur noch an das denken, was vor ihr lag.


    Die Muskeln an Adrians fast unbehaartem Oberkörper waren vor Schmerz ganz angespannt. Er zuckte, als sie ihn berührte, machte einen tiefen Atemzug und reagierte dann nicht mehr, als sie ihn untersuchte. Rund um das Einschussloch war die Haut spürbar heiß. Die Wunde selbst war feucht und roch entzündet – normal und nicht faulig süß nach Tod.


    Doyle ließ sich groß und beruhigend auf der rechten Seite des Jungen nieder, Grey auf der anderen. Noch hielten sie ihn nicht fest. Schon bald würden sie es tun müssen. Sie operierte nicht zum ersten Mal ohne Opium.


    »Monsieur Doyle, ich möchte Euch zeigen, wo Eure Hände hinsollen.«


    »Eins wollen wir vorher noch machen«, sagte Grey. »Ich muss mit Adrian sprechen. Es dauert ein paar Minuten. Ihr macht es Euch solange bequem.«


    »Ihr hattet den ganzen Morgen Zeit dazu«, zischte sie ihn beinahe wütend an. Jede kleine Verzögerung machte es nur noch schlimmer. Glaubten sie eigentlich, ihr Adrian wäre die Tapferkeit in Person? Und sie auch?


    »Wir werden etwas ausprobieren, was ich in Wien gesehen habe. Es könnte helfen.« Er beugte sich über den Jungen und sagte: »Adrian, du hast dabei nichts weiter zu tun, als dich zu entspannen und mir zuzuhören. Damit fangen wir an, merk dir das. Du hörst auf das, was ich sage.«


    Anscheinend musste sie warten, bis das hier erledigt war. Sie rief sich den Verlauf der Blutgefäße in der Brust in Erinnerung. Sie verliefen so … und so. Mit Glück könnte sie sie umgehen.


    Das war ihre große Gabe, dieses ungeheure Gedächtnis. Jede Seite, die sie gelesen hatte, jede Straße, die sie überquert hatte, jedes Gesicht in der Menge – sie alle waren bis ins kleinste Detail abrufbar. Andere Leute vergaßen Dinge. Sie nicht. Deshalb hatte Vauban ihr die Pläne übergeben, als Leblanc in dem kleinen Gasthaus in Brügge aufgetaucht war und mittels Gewalt und Drohungen versucht hatte, sie zu bekommen. Sie hatte sie in ihrem Gedächtnis verstaut und Seite für Seite noch während des Lesens verbrannt. Wegen dieses Gedächtnisses hatte Maman sie schon von Kind auf überallhin mitgenommen. Ihr Kopf war mit den Geheimnissen vieler Länder vollgestopft.


    Glücklicherweise waren dort auch anatomische Karten hinterlegt. Der Oberkörper war bei Weitem nicht die schlimmste Stelle, um getroffen zu werden, falls die Kugel nicht tief saß, was der Fall sein musste, da Adrian noch lebte.


    Grey mühte sich ohne Ende mit seinem ach so wichtigen Gespräch ab. Sie hörte nicht zu, weil es sie nicht betraf und vollkommen stumpfsinnig war. Er sagte: »Das probieren wir jetzt eine Zeit lang, den ersten Teil auf alle Fälle, und sehen dann mal, wie’s läuft. Es geht ganz einfach los. Du atmest langsam ein und aus und hörst zu, was ich sage.«


    »Ist irgendwie albern«, sagte Adrian. »Ich versuch es, aber ich komme mir weiß Gott wie ein Idiot vor.«


    »Du wirst nichts Albernes machen, Hawker. Nur das, was du willst. Du allein bestimmst. Ich bin nur dazu da, um dir bei dem, was du für dich tun willst, zu helfen. Du liegst da und spürst den Atem. So wird’s gemacht. Ein und aus. Erst ein. Dann aus. Du spürst den Atem. Das ist alles, was du spürst.«


    Grey wiederholte sich auf eine ausgesprochen langweilige Art und Weise. Was seine Redegewandtheit betraf, brachte ihm das keine besonders hohe Meinung bei ihr ein. Sie hörte damit auf, sich die Blutgefäße der Brust in Erinnerung zu rufen, saß mit in den Schoß gelegten Händen ruhig da und ließ die Gedanken schweifen.


    »Deine Augen werden vor lauter Sonnenschein ganz müde. Du darfst sie gerne schließen.« Nun, da er ein anderes Thema gefunden hatte, sprach Grey in derselben lähmenden Monotonie weiter und weiter.


    Das Nächste, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie geschüttelt wurde. Grey.


    »Ja. Ihr. Wacht auf, Annique. So ist’s gut. Ganz wach. Ihr fühlt Euch gut, Annique, und Ihr seid ganz wach.«


    Sie war wohl im Sitzen eingeschlafen.


    »Natürlich bin ich wach.« Ihre Beine waren taub. »Ich habe mich nur ein bisschen während Eures endlosen Geplappers ausgeruht.« Sie bemühte sich nicht, auf Sarkasmus zu verzichten. »Meine Nacht war anstrengend.«


    »Ihr seid das, was man eine ausgezeichnete Probandin nennen würde.« Wovon redete er eigentlich? »Adrian dagegen ist es nicht. Ich habe es ein paarmal in Wien beobachtet, aber nie selbst versucht. Es gibt da einen Mann, der das bei Operationen anwendet. Hoffentlich funktioniert es.«


    »Habt Ihr endlich genug auf ihn eingeredet?«


    »Ich werde noch weitersprechen. Ihr ignoriert einfach, was ich sage, und macht Euch an die Arbeit. Ignoriert mich unbedingt, damit Ihr mir nicht noch einmal einnickt.«


    »Dann haltet ihn fest.«


    Sie zeigte ihnen, wie sie ihn zu Boden pressen sollten. Doyle hielt ihn an Arm und Schulter fest. Grey übernahm die andere Seite, stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf Adrian und redete ohne Unterlass auf ihn ein – irgendetwas über den Schmerz, der sich weit weg auf der anderen Seite einer Mauer befand. Was für ein absonderliches Zeug. Besser, sie ignorierte ihn einfach.


    »Er darf sich nicht bewegen.« Dann vertraute sie darauf, dass sie ihren Teil der Aufgabe erledigten, und dachte nicht wieder daran. Es galt, viele Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Vor allem durfte sie nicht an Adrian denken. Unter ihren Händen befanden sich Muskeln, Knochen und Haut. Nicht Adrian.


    Sie brauchte eine Minute für eine äußerliche Untersuchung der Stelle, an der sie die Hautoberfläche abtastete. Gut. Das war die Kugel. Diese Beule. Welch unglaubliches Glück. Sie steckte nicht tief in der Brust, sondern direkt unter dem Schlüsselbein, an der zweiten Rippe, genau am Knochen. Der Eintrittswinkel war merkwürdig steil, als wäre er von unten angeschossen worden. Das Blei war nicht in die Lunge darunter gedrungen.


    Der Patient lag still. Nicht schlaff – wie bei einem mit Opium vollgestopften Mann –, aber absolut bewegungslos. Gut.


    Sein Körper hatte ihr nichts mehr zu sagen. Sie setzte sich auf die Fersen und tastete sich ein letztes Mal von Instrument zu Instrument. Sie würde durch die Eintrittswunde reingehen. Dann blieb der Schaden gering, und die Wunde wurde gleichzeitig gereinigt. Sie wählte eine lange, schmale Zange. Dann korrigierte sie wortlos Greys Griff und veränderte ihre Position ein wenig.


    Die linke Hand legte sie fest auf die Haut über der Stelle, über der winzigen Beule, wo die Kugel saß. Ihre Handfläche erspürte die Ebenen und Täler der Rippen. Sie öffnete und schloss die Zange zweimal, um ihre Finger zu lockern.


    Los jetzt. Schnell. Ohne zu zögern.


    Sie holte tief Luft und führte die Zange ein. Vorstoß. Zange leicht spreizen. Vorstoß. Dem Pfad der Kugel durch den Muskel folgen. Ihre ganze Konzentration galt der Zangenspitze, dem Erfühlen des Weges, dem Umgehen von Knochen und Bindegewebe. Durch ihre Finger strömte warmes Blut.


    Vorstoß. Weiter. Knirschen von Metall. Ihre Beute. Offen. Ganz sachte jetzt. Nur daran knabbern. Dieses winzige, glitschige, harte Ding. Zupacken. Zange schließen. Ja! Sie hatte es. Rausschaffen. Schnell jetzt. Nun konnte sie sich beeilen. Der Patient hielt den Atem an. Seine Muskeln – Hals, Brust, Arme – alle wie Stahl. Neben ihr erteilte eine Stimme strikte Befehle bezüglich einer dunklen Mauer, hart wie Stein.


    Sie ließ das Geschoss in ihre Hand fallen und rollte es hin und her. An der Stelle, wo es auf die Rippe geprallt war, wies die Kugel eine raue, platte Fläche auf. Ein dickes Stück fehlte. Sie musste zurück. Die Untersuchung der Kugel und das erneute Reingehen geschahen in einer fließenden Bewegung.


    Das fehlende Stück musste beim Aufprall auf die Rippe abgesplittert sein. Sie würde tiefer danach suchen müssen. Reinschlüpfen. Auf dem Pfad bleiben. Tiefer. Der Patient atmete schwer. Zuckte. Zange locker lassen, die Bewegung aussitzen, um ihn nicht zu stechen. Nicht ihr Job, ihn stillzuhalten. Nur ans Metall denken.


    Er war wieder still. Gut. Sie stocherte vorsichtig in der Wunde herum. Überall Blutgefäße entlang der Rippen und zwischen ihnen. Sie suchte nach einem harten Körnchen, das da nicht hingehörte. Vorsichtige, sanfte Bewegungen. Sanft … sehr sanft.


    An der Seite der ersten Rippe tief unten fand sie das abgebrochene Kugelstück. Aber die Lage! Mon Dieu, die Lage. Schlimmer hätte es nicht kommen können. Die Zange pulsierte in ihrer Hand. Die Arterie. Sehr nah. Gefährlich nah.


    »Nicht atmen«, befahl sie. Die Muskeln unter ihrer Hand waren steinhart … und zitterten. Das Bruchstück lag genau an der Arterie. Sie pulsierte. Er durfte sich nicht bewegen. Nicht bewegen. Sie rückte sachte vor. Ohne Druck. Sie musste es ohne den geringsten Druck greifen.


    Sie kniff die Zange zusammen, packte behutsam zu und holte vorsichtig, ganz vorsichtig den Rest der Kugel heraus. Sie fügte die Metallstücke zusammen. Mehr fehlte nicht.


    »Geschafft.« Sie legte die Zange auf die Decke, nahm die Verbände aus ihrem Schoß und presste sie auf die Wunde.


    »Mein Gott«, murmelte Doyle.


    Der Patient atmete schnell und flach durch zusammengepresste Zähne, ein zischendes Geräusch wie von einem Tier. »Fertig. Jawohl.« Grey klang genauso mitgenommen, wie sie sich fühlte.


    »Das Schlimmste wäre geschafft, Hawker. Jetzt werden wir eine Mauer zwischen dir und dem Schmerz errichten. Eine große, dunkle Mauer. Tiefste Dunkelheit. Der Schmerz ist auf der einen Seite, und du bist auf der anderen. Einatmen. Langsam. Ausatmen.«


    Sie selbst hatte offensichtlich seit einiger Zeit nicht mehr geatmet. Der Boden unter ihr schwankte, was ein untrügliches Zeichen dafür war.


    Adrian – jetzt war er wieder Adrian für sie – verlor Blut. Es sickerte durch die Stoffschichten, die sie auf die Wunde drückte; aber nur träge, bon Dieu sei Dank. Sie hatte die Arterie nicht erwischt, ihn nicht getötet. Dieses Blut hier schoss nicht heiß hervor, nichts, was Tod verhieß.


    Noch nie zuvor hatte sie jemanden operiert, den sie kannte. Es war der absolute Horror gewesen. Sie würde es in Zukunft vermeiden.


    »Ich mach das.« Doyle legte ihre Hände beiseite und übernahm. Er warf die mit Blut vollgesogenen Verbände beiseite und legte übergangslos einen neuen auf.


    Adrian stöhnte auf und versuchte, sich wegzurollen. Grey, der wohl meinte, alle müssten nach seiner Pfeife tanzen, forderte ihn auf, stillzuliegen, und erzählte ihm, wie er zu atmen hatte. Erzählte ihm immer und immer wieder, wie er zu atmen hatte. Höchst eigenartig.


    »Machen wir die Wunde zu?«, fragte Doyle. »Ich hab ein Eisen heiß gemacht. Ich kann’s machen.«


    »Keine Hitze. Die Blutung wird gleich aufhören.« Sie wischte sich die klebrigen Handflächen an ihrem Rock ab. Adrians Blut. »Wir lassen es so lange fließen, bis es aufhört. Wie es der berühmte Ambroise Paré gelehrt hat. Auf diese Weise kommt es nicht so häufig … zu Entzündungen. Keine Stiche, es sei denn, es will einfach nicht aufhören zu bluten. Morgen dann ein oder zwei kleine, um die Ränder zusammenzuhalten.«


    »Warum lehnt Ihr Euch nicht bei Grey an? Er hat grad nichts zu tun«, schlug Doyle vor.


    »Mir geht’s gut.« Sie wollte sich gerade die Haare aus dem Gesicht streichen, als ihr einfiel, was an ihren Händen klebte, und sie hörte auf. Sie nahm ein paar tiefe, wohltuende Atemzüge. »Wir Franzosen verstehen etwas davon. Paré hat uns gelehrt, solche Wunden offen zu lassen, damit sie von innen heraus heilen …«


    Grey ließ plötzlich von seiner endlosen einseitigen Unterhaltung mit Adrian ab, erhob sich und lief umher. Als er zurückkam, drückte er ihr ein kaltes Tuch an die Stirn.


    »Passt auf, dass ich Euch nicht berühre.« Doch dann lehnte sie sich mit der Wange an seinen Oberschenkel mit einer Vertrautheit, die ihr in diesem Moment durchweg natürlich erschien. Der Boden unter ihr wollte nicht aufhören zu schwanken. »Ich bin noch voller Blut. Mein Kleid ist wohl ruiniert, auch wenn es nicht besonders schicklich war. Aber ich habe nicht viele zur Auswahl, da muss man gut haushalten.«


    Er nahm das Tuch, um ihr die Wangen abzuwaschen, dann faltete er es und legte es ihr in den Nacken.


    »Ihr wollt wohl nicht, dass ich ohnmächtig werde. Ich werde niemals ohnmächtig.«


    »Das ist gut. Um Euer Kleid tut es mir leid.« Er entschuldigte sich für mehrere Dinge auf einmal. Sie war sich sicher, dass die Kleider, die er ihr gegeben hatte, unangemessen waren. »Danke, dass Ihr Adrian das Leben gerettet habt.«


    »War nicht so schlimm. Einmal habe ich einen Mann um zweiundfünfzig Metallstückchen erleichtert, und er hat überlebt. Ein österreichischer Feldwebel. Wie ich hörte, hat er sie hinterher eingeschmolzen und einen Briefbeschwerer daraus gemacht.«


    »Klingt nach einer guten Idee.« Grey dachte über eine Reihe von Dingen nach. Sie konnte nahezu hören, wie es in seinem Kopf ratterte und klickte. »Annique … ich hätte ihn getötet.«


    »Ziemlich sicher. Das zweite Stückchen steckte ganz nah an der Achselarterie. Ich konnte fühlen, wie sie pulsierte. Würdet Ihr mich jetzt freilassen, da ich es Euch erspart habe, Euren Freund umzubringen?«


    Er zögerte nicht. »Nein.«


    Er war die Unvernunft in Person, von Kopf bis Fuß. »Dann werde ich mir jetzt das Blut abwaschen gehen und nicht auf diese rückgratlose Weise zu Euren Füßen sitzen.« Sie zog die Beine unter den Körper und stand auf, was ihr wahrscheinlich auch ohne Greys Hilfe gelungen wäre. Er drückte ihr den Taststock in die Hand, womit sie mühelos hochkam, auch ohne die Unterstützung irgendeines Engländers. Sie hatte nicht die geringste Befürchtung, gleich ohnmächtig zu werden.


    »Eure Tasche liegt auf der anderen Seite vom Feuer«, erklärte Doyle. »Sie ist … Nein. Weiter rechts. Na also. Auf dem Stein da ist Seife und ein Handtuch. Ja. Da.«


    »Dann habe ich alles, was ich brauche. Ich nehme jetzt diese Sachen und gehe mich in Ruhe waschen. Vielleicht möchte Monsieur Grey ja noch so ein langweiliges Gespräch mit Adrian führen. Mir hat er ja nichts Interessantes zu sagen.«


    »Nein, Miss«, versuchte Doyle sie zu beschwichtigen. Diese englischen Spione verbrachten viel von ihrer Freizeit damit, sie auszulachen.


    »Ihr werdet diese Binden so lange fest aufdrücken, bis die Blutung gestoppt ist. Aber das wisst Ihr sicherlich selber.«


    »Ja, Miss.«


    Sie tappte mit ihrem Stock an den niedrigen Büschen entlang davon und fand den zum Fluss hin abfallenden Pfad. »Und legt ihm eine Decke über.«


    Sie hätte sich ohrfeigen können. Wie dumm sie doch war. Da wollte sie doch tatsächlich bei Grey bleiben und ihm erlauben, sie zu umhegen. Dieser Kerl vernichtete sie mit seiner Freundlichkeit und seinen starken Armen, die ihr Halt gaben und diese Fürsorge ausstrahlten, während sein Innerstes nicht das geringste Erbarmen kannte.


    Er führte sie in Versuchung, war eine Falle mit Haut und Haaren. Es wäre so trügerisch einfach, sich in seine Hände zu begeben. Aber sie traute ihm nicht über den Weg. Noch hatte sie ihren Verstand nicht verloren. Noch nicht ganz.


    Sie erreichte das Wasser. Es war überraschend warm und eine wahre Wohltat, was ihr Gefühlschaos ein wenig beruhigte. Dafür sorgte auch die Stille zu beiden Seiten des Flusses. Während sie sich auf der Suche nach dem Badeplatz der Frauen weiter flussabwärts bewegte, dachte sie über die Umgebung nach. Überall dichte Wälder. Dort konnte man sich sehr gut verstecken … in der Nacht … auf der Flucht.


    »Gar nicht so übel«, lobte Doyle, als sie den Pfad hinabgegangen und außer Hörweite war. »War was anderes bei Adrian als bei dem elenden österreichischen Feldwebel mit seinen zweiundfünfzig Bleistücken im Bauch.«


    »Gütiger Himmel, Will, wie lange hat sie gebraucht?«


    »Zwei Minuten. Höchstens drei. Ich verstehe, warum diese Feldchirurgen sie an die Arbeit gesetzt haben. Hat das Ding rausgerupft, wie ’ne Rosine aus ’nem Christmas Pudding.«


    »Bei wie vielen gottverdammten Schlachten war sie denn dabei, um so etwas zu lernen? Was für eine Hexe von Mutter ist das nur, die ihr Kind zum Spionieren in ein Armeelager schickt? Wie alt war sie? Elf? Zwölf?«


    »Etwa so alt wie unser Hawker, als er anfing.«


    »Hawker war kein Kind. Er war niemals ein Kind.«


    »Ich glaube, das war Annique auch nicht. Nach allem, was ich gehört habe, war sie dabei, als ihr Vater gehängt wurde. Da muss sie etwa vier gewesen sein.« Doyle hüllte Adrians Brust in frische Binden. »Er blutet nicht einmal sonderlich stark. Hol dir die Decke da, hörst du? Machst du noch ’n bisschen mit deinem Schlafgefasel weiter?«


    »Ja, jede Stunde für ein Weilchen. Was zum Teufel soll ich nur mit dieser Frau machen?«


    »Tja, darüber würd ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Pack deine Schlafstelle ’n bisschen weiter da hinten hin, damit du Adrian nicht störst, wenn du’s tust.«


    »Sehr witzig. Ich werde mal den Bergkamm erkunden und ein Auge auf sie haben, damit sie sich nicht davonmacht. Ruf mich, wenn der Junge aufwacht. Sie wird wohl heute Nacht versuchen, sich aus dem Staub zu machen, oder?«


    »Bei den ganzen Wäldern und Wiesen als Versteck … Ja. Haut dir zuerst ’nen Stein auf den Kopf, schätz ich.« Doyle nahm die Bleistücke, die in Adrians Brust gesteckt hatten, betrachtete sie eingehend und verstaute sie dann sicher in seiner Tasche. »Die will Hawk bestimmt haben.«


    »Gute Idee.« Grey ließ seinen Blick über den Pfad schweifen, den sie gerade genommen hatte. »Sie plant es schon, das kann ich spüren. Vermutlich werde ich sie nicht aufhalten können. Sie versteht ihr Handwerk zu gut.«


    »Dürfte so enden wie bei dem hier«, Doyle deutete auf Adrian, »als er abhauen wollte.«


    »Du meinst also, es ist nicht möglich.«


    »Nicht einfach. Nicht außerhalb der Meeks Street.«


    Selbst wenn er sie fesseln würde, fände sie einen Weg, um sich zu befreien. »Leblanc ist uns auf den Fersen. Wenn sie uns entwischt, wird er sie finden.«


    »Oder vielleicht kriegt Fouché sie zuerst und steckt sie ins Bordell. Falls sie Glück hat.« Doyle machte sich daran, die Instrumente abzuwischen und in der Tasche zu verstauen.


    Da blieb, verdammt noch mal, nur noch eine Sache übrig. »Hol etwas zu essen. Sie dürfte Hunger haben, nachdem sie sich gründlich gewaschen hat. Und Will …«


    Doyle blickte auf. »Gib etwas Opium in ihren Kaffee.«


    Doyle versorgte Adrian mit neuen Verbänden.


    »Willst du noch etwas sagen?«


    »Das klappt. Sie liebt Kaffee.« Doyle nahm die Decke, legte sie Adrian über und machte es dem Jungen etwas bequemer. »Dazu musste es ja kommen. Ich werd die Dosis so gering wie möglich halten. Geh und beobachte sie.«
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    Aus den frischen Eiern und der Butter aus dem Korb der Gaststätte sowie Pfifferlingen aus dem Wald hatte Doyle ein Omelett zubereitet. Er war ein guter Koch, dieser Monsieur Doyle. Aber eigentlich, so dachte sie, konnte er noch mehr Dinge gut, als nur einen Kutscher zu mimen. Grey saß zwar direkt neben ihr auf der Decke, aber nicht so nah, dass sie sich berührten. Sie spürte, dass er sie die ganze Zeit beobachtete. In Gedanken war sie bei den Fluchtplänen für den Abend.


    »Der Gastwirt hatte Gefallen an Euch gefunden«, berichtete Doyle. »Wir haben ’ne Portion Sahne für Euern Kaffee gekriegt, weil er Euch heut Morgen so gut geschmeckt hat.«


    »Gastwirte finden mich immer faszinierend.« Sie stellte den Teller neben sich auf die Decke und nahm erneut vom Kaffee. »Sie sehen nämlich eine große Köchin in mir, was unheimlich anziehend auf sie wirkt. Ihr seid es auch, finde ich. Ein Koch. Dafür, dass dieses Omelett über offenem Feuer gemacht wurde – eine wirklich schwierige Sache –, ist es exzellent. Ich würde es nicht einmal versuchen.«


    Den Kaffee erwähnte sie nicht. Er war nicht so gut wie sein Omelett, sondern stark und sehr bitter. Möglicherweise hatten ihn die Ereignisse des Tages mitgenommen, und am Abend würde er ihm besser geraten. Oder vielleicht lag es auch daran, dass er kein Franzose war und deshalb gar nichts von Kaffeezubereitung verstehen konnte.


    »Möchtet Ihr so ’n Brötchen wie zum Frühstück?«, fragte Doyle. »Ihr seid doch nicht zu müde zum Essen, oder?«


    »Aber nicht doch. Ist doch eine Kleinigkeit, englischen Spionen Kugeln zu entfernen.«


    Sie bezweifelte, dass das Kleid, das sie jetzt trug, schicklicher war als das, welches sie ruiniert hatte. Grey hatte ihr erklärt, es wäre grün und würde alles so bedecken, wie es sich gehörte. Doyle sagte, es hätte die Farbe von ganz jungen Eichenblättern und wäre so durch und durch würdig, dass sie wie eine Matrone von vierzig Jahren aussähe. Sie war aber noch nicht so dumm, den Worten dieser beiden Engländer Glauben zu schenken.


    Als sie so viel gegessen hatte, wie sie konnte, ließ sie sich an einem Baum nieder, lehnte sich an, tat einen äußerst zufriedenen Seufzer und trank ihren Kaffee Schluck für Schluck. Es tat so gut, einmal keine Wut oder Angst zu spüren. Schon vor vielen Jahren hatte sie es gelernt, diese kleinen Momente des Friedens zu genießen. »Wisst Ihr, Grey, ich mag diesen Ort. Er fühlt sich sehr alt an. Sehr viele meiner Leute sind hier gewesen.«


    »Die Zigeuner?«


    »Ja, die Roma. Ich sollte sie nicht meine Leute nennen, da ich nicht mehr zu ihnen gehöre. Ich kann nicht zurückgehen. Nie mehr. Für eine Frau wie mich ist dort kein Platz.« Eine Minute lang fühlte sie einen durchdringenden Schmerz, ehe sie den Kopf schüttelte und den Gedanken fallen ließ. »Dieses Lager muss sehr, sehr alt sein. Die Roma müssen seit ewigen Zeiten hierherkommen. Vielleicht Hunderte von Jahren. Dieser herrliche Fluss … Die Roma haben weite Wege auf sich genommen, um hier zu lagern.«


    »Ihr habt es genossen.«


    Seine Stimmung war eigenartig. Er blieb in ihrer Nähe, konzentrierte sich auf sie. Es war, als ob er auf etwas wartete. Mit dem Essen war er fertig, und nun trank er Rotwein mit einem vielschichtigen, harzigen Geruch. Bisher hatte er ihn ihr noch nicht angeboten.


    »Und wie ich es genossen habe. Mich zu waschen … Dies ist das erste Mal seit einem Monat, dass ich mich wieder völlig sauber fühle. Es ist eine der größten Freuden im Leben, wieder sauber zu sein, nachdem man so lange schmutzig war. Ich bin flussabwärts bis zu der Stelle gegangen, wo wenig Strömung und reiner Sandboden ist. Sie gehen dort schwimmen, die Frauen und Kinder, da bin ich mir sicher. Noch weiter unten wird es Felsen geben, auf denen man die Kleidung waschen kann.«


    »Ist trotzdem kalt, nehme ich an.«


    »Das stört mich nicht. Am liebsten wäre ich gar nicht mehr herausgekommen, doch dann wurde mir klar, dass man sein Leben unmöglich an einer Badestelle im Wald verbringen kann, so angenehm es auch sein mag. Die Seife von Doyle war wundervoll. Was ist da drin? Lavendel?«


    »Weiß ich nicht so genau. Er hat sie irgendwo gestohlen.«


    »Natürlich. Wie dumm von mir.« Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. Schon seltsam, hier so neben Grey zu sitzen und wie Freunde über alltägliche Dinge zu reden. Das hätte sie nicht erwartet.


    »Ihr wart gerne bei den Zigeunern?«


    »Oh, ja. Vielleicht, weil ich jung war. Keine Ahnung. Die Zeit bei ihnen war die einzige in meinem Leben, in der ich rundum glücklich war. Ich bin immer in Wäldern wie diesem oder Wiesen voller Grillen aufgewacht – wenn Ihr genau hinhört, Grey, könnt Ihr sie sogar von hier aus hören –, und man hatte den lieben langen Tag vor sich, ohne auch nur irgendetwas zu einer bestimmten Zeit erledigen zu müssen. Rein gar nichts. Alles kam so ungeheuer natürlich auf einen zu, das Sammeln von Feuerholz, das Tränken der Pferde und immer wieder die Suche nach Essen in den Wiesen und Wäldern. Oder in der Stadt, mit Tanz und Bettelei. Ich war keine besonders gute Tänzerin, das kann ich Euch sagen, auch wenn ich den Eindruck vermittelt habe. Aber Grey … Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie gut ich jonglieren konnte.«


    Grey zögerte. »Sehr gut, nehme ich an.«


    »Doyle hat Euch bestimmt von meinen Jonglierkünsten erzählt, denn er kennt sicher meine ganze Lebensgeschichte. Ich war unschlagbar, das könnt Ihr mir glauben. Und im Messerwerfen war ich sogar noch besser. Selbst jetzt, ohne Augenlicht, könnte ich auf den kleinen Singvogel da oben im Baum zielen – ich weiß nicht, wie er auf Französisch heißt. Die Roma würden bardroi chiriclo sagen.«


    »Das ist ein Grünfink, Annique.«


    »Aha, dann weiß ich es von nun an. Selbst jetzt und mit dem richtigen Messer könnte ich diesen Vogel in einem von zehn Versuchen treffen, wenn ich gerne Finken äße, was nicht der Fall ist. Man muss schon völlig ausgehungert sein, um einen Finken zu essen.«


    Neben ihr erklang Doyles Stimme. »Schmeckt Euch der Kaffee nicht, Miss? Ich hab ihn wohl zu stark gemacht.«


    »Nein, nein. Er ist wirklich gut.« Sie trank den letzten Schluck und ließ sich dann den Becher von ihm abnehmen.


    »Wer weiß, vielleicht trink ich am Ende sogar selbst noch Kaffee statt Tee, wenn ich noch mehr Ausflüge hierüber mache«, spekulierte Doyle. »Ob Ihr’s in England wohl lernt, Tee zu trinken?«


    »Manchmal trinke ich jetzt schon Tee, wenn mein Magen mit mir uneins ist.«


    »Ihr bessert Euch. Diesmal ist Euch nicht eingefallen zu widersprechen, dass Ihr nach England geht«, stellte Grey fest.


    »Falls Ihr glaubt, ich würde meine Gedanken preisgeben, Monsieur, dann seid Ihr ein Narr, was ich aber für ganz unwahrscheinlich halte.« Sie lehnte sich wieder an den Baum.


    Als Adrian allmählich unruhig wurde, ging Grey zu ihm, und sie kam nicht umhin, sich eine weitere extrem langweilige Litanei übers Sich-Treiben-Lassen und Schlafen anzuhören. Es war befremdlich, wenn er so monoton redete und redete und Adrian dadurch so ruhig wurde, dass er ihn behandeln konnte. Irgendwann würde sie es sich von Grey erklären lassen; später, wenn sie nicht mehr so müde war. Es ärgerte sie, dass er nicht aufhörte zu reden, wo sie doch nichts anderes wünschte, als sich auszuruhen und zu entspannen. Aber nach einer gewissen Zeit, so nahm sie an, beachtete man ihn vermutlich kaum mehr als das Summen der Bienen oder Zirpen der Grillen.


    An diesem Nachmittag war es auf der Lichtung sehr warm. Doyle lief hin und her. Das Geräusch seiner Stiefel, als er das Geschirr wegräumte und das Feuer schürte, schien die gleiche Daseinsberechtigung in diesem Lager zu haben wie das Zwitschern der Vögel und das Scharren der Hufe der am Rand der Lichtung angebundenen Pferde. Alle Gerüche, alle Geräusche waren so, wie sie sein sollten.


    Als sie in jungen Jahren in Jungenkleidung den Armeen gefolgt war, kam Vauban manchmal, um sie zu treffen. Dann pflegten sie, wie jetzt, in den Wiesen oder Wäldern zu sitzen und ein kleines Feuer zu entfachen. Wenn möglich, brachte er ihr Essen mit. Damals hatte sie ständig Hunger gehabt. Dann aß sie und berichtete ihm von jeder winzigen Beobachtung, und Vauban lobte sie und erteilte neue Befehle. Dabei hatte sie sich für ein oder zwei Stunden sicher gefühlt. Vauban hätte sie mit seinem Leben beschützt.


    Manchmal kam Soulier in der Uniform eines Soldaten oder in Lumpen. Egal wie, er sah immer elegant aus. Soulier schmuggelte für sie Bonbons aus Paris, und zwar mit der gleichen Sorgfalt, als wären es Geheimdokumente. Er brachte sie zum Lachen. Von ihm erhielt sie immer gute Ratschläge. Es gab niemanden, der so gerissen war wie Soulier.


    Nun befand Soulier sich in London, seit er zum Chef aller französischen Spione in England erhoben worden war. Er spielte die Rolle des ungetarnten Agenten. Des Agenten, von dem zwar alle Männer wussten, dass er für die Geheimpolizei arbeitete, den aber niemand anrühren durfte. Dies beruhte auf einem alten Abkommen – keiner wusste wie alt –, nach dem sich in jeder Hauptstadt ein ungetarnter Agent befinden sollte. Denn trotz allem musste es einen Mann geben, zu dem die Briten kommen konnten, um Seeleute, Agenten und einzelne Soldaten freizukaufen, wenn sie den Franzosen in die Hände gefallen waren, oder um geheimste und privateste Botschaften zwischen den Regierungen überbringen zu können.


    Soulier musste diese Arbeit lieben, da er einen Sinn für politische Spielchen hatte. Es hatte ihm auch immer gefallen, direkt unter den Augen des Inlandsgeheimdienstes herumzustolzieren, in dem Wissen, tabu zu sein.


    »Du bist ganz entspannt und wirst immer kräftiger. Der Schmerz ist ganz weit weg.« Greys Stimme war nur noch ein Murmeln im Hintergrund. Etwas, das nicht beachtet werden musste. »Du bist sicher … nichts dringt zu dir durch. Der Schmerz ist weit weg. Er dringt nicht zu dir durch.«


    Sie war von dem, was sie für Adrian getan hatte, so angeschlagen, dass sie im Sonnenschein döste. Das gute Essen in ihrem Magen und Greys Stimme machten sie schläfrig. Er sprach mit dem Akzent des Südens, der ihr so vertraut war. Ihr Vater hatte so gesprochen. Es war die Sprache, die sie als Kind gesprochen hatte, die Sprache, in der sie träumte. Sie streckte sich, gähnte und setzte sich zurecht. Die Baumrinde in ihrem Rücken war überhaupt nicht rau, sondern im Gegenteil ziemlich glatt.


    Nach einer Weile kam Grey zu ihr und blieb stehen. Sie gähnte erneut. »Ihr seid ein seltsamer Spionagechef.«


    »Darin ist er gut«, bestätigte Doyle.


    Grey hüllte sie in etwas Weiches und Warmes. Es war seine Jacke, und sie roch nach ihm. Daran erkannte sie sie.


    »Ihr habt mir etwas verabreicht.«


    »Ja, Annique«, sagte Grey.


    Es war zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen.
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    »Kommt mir nicht mit holländischen Familien, ihren drei Kindern und der Großmutter.« Mit den Zügeln in der einen Hand und einer Liste in der anderen, saß Leblanc steif und verärgert im Sattel. »Oder Schulmädchen. Oder zwei alten Männern, die Pianos stimmen. Alles nutzlos.«


    »Aber das sind die Einzigen, die heute vorbeigekommen sind. Sonst niemand.« Der Unteroffizier der Miliz blieb unerschütterlich.


    »Ich wiederhole es. Wir suchen nach einer blinden Frau. Jung, dunkelhaarig. Sehr hübsch. Unfassbar, dass keiner sie bemerkt hat. Ein Mann ist bei ihr. Groß. Braune Haare. Braune Augen.«


    »Es könnte noch jemand bei ihnen sein. Ein junger Mann. Verwundet«, fügte Henri hinzu.


    Leblancs finsterer Blick ließ ihn verstummen. »Vergesst die anderen. Wir müssen das blinde Mädchen finden. Sie wird diesen Weg nehmen. Sie muss.«


    Henris Pferd rückte dem Unteroffizier langsam auf den Pelz und wollte ihn anknabbern. Henri rammte dem Tier die Knie in die Seite, bis es sich wieder eingereiht hatte. »Oder sie haben den südlichen Weg eingeschlagen.«


    »Das macht sie nicht. Sie kennt diese Küste in- und auswendig. Und es ist die beste Route nach England.« Leblanc riss die Liste in Stücke. Die Fetzen flatterten zu Boden und tanzten den Pferden im Wind um die Hufe. »Wie schlüpft sie nur an den Wachposten vorbei? Wie? Diese verdammten Bauern. Irgendjemand hilft ihr.«


    »An meinem Posten ist keine blinde Frau vorbeigekommen«, beharrte der Unteroffizier.


    Leblanc blickte mit zusammengekniffenen Augen über die Einöde aus Kiefern und Sand bis zu dem schiefergrauen Meeresstreifen. »Das Dorf dort?«


    »Pointe Venteuse, Sir«, erklärte der Unteroffizier.


    »Gibt’s da ein Gasthaus?«


    »Oui, Monsieur, ein sehr ordentliches. Madame Dumare ist –«


    »Sie nehmen jetzt Ihre Männer, Corporal, und gehen in diesem erbärmlichen Dorf von Haus zu Haus. Sie durchsuchen jede Hecke, jedes Nebengebäude, jeden Kuhstall nach dieser Frau. Dann durchsuchen Sie alles noch einmal. Und zwar so lange, bis ich sage, Sie sollen aufhören.«


    »Aber –«


    »Vielleicht höre ich das nächste Mal dann nicht so viel von holländischen Familien. Ich werde im Gasthaus sein. Henri …«


    Resigniert gab Henri seinem Pferd die Sporen und schloss zu ihm auf.


    »Wir wollen ihnen eine Lektion erteilen. Hol dir zwei oder drei Frauen und schaff sie zur Befragung ins Gasthaus. Wenn das Gasthaus wirklich so sauber geführt ist, werde ich die Nacht dort verbringen.«


    Na dann. Wieder eine dieser Nächte. Henri zuckte mit den Schultern und gab vier Männern aus der Truppe mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Ehemänner und Väter würden etwas dagegen haben. Morgen würden sie noch mehr dagegen haben, wenn sie sähen, was man den Mädchen angetan hatte.


    »Dunkelhaarig«, rief Leblanc hinter ihm her. »Sie sollen dunkelhaarig sein. Und jung.«
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    Die Zeit hielt sie von allen Seiten gefangen. Sie trieb in den endlosen Strudeln dunkler Gewässer. Als die auf ihr lastenden Massen zurückwichen, saß sie neben einem Mann, der den Arm um sie gelegt hatte.


    »Trinkt das hier.« Es war Grey, der das sagte, und was sie trank, war Kaffee. Sehr süßer Kaffee.


    »Ich nehme nie so viel Zucker.« Sie schüttelte unwirsch und im Halbschlaf den Kopf. »Das ist zu viel. Wirklich.« Aber sie trank ihn, weil er ihn ihr so lange an die Lippen hielt, bis sie ausgetrunken hatte. Dann drückte er sie eng an seine Brust, während sie erneut in die Finsternis hinabtrudelte. Sie hatte förmlich das Gefühl hineinzustürzen.


    Die Dunkelheit wich vor den friedlichen Zeiten zurück, als sie unbekümmert und zufrieden gewöhnliche Dinge tat und nichts von größerer Bedeutung war. Sie ging oder stand oder saß, und immer war Grey in der Nähe und sagte, was sie tun sollte. Er führte sie durch die verwirrenden Momente, wenn sich alles drehte. Dann legte sie sich schlafen, in einem Bett oder auf dem Boden, wo auch immer er sie hinbrachte.


    Einmal befand sie sich in einem weichen Bett, in dem Grey ausgestreckt neben ihr schlief. Das Bett strahlte seine Wärme aus, und sein Arm lag schwer auf ihr. Verlangen erfasste sie. Wie von tausend Federn gereizt, zog sich ihre Haut straff zusammen. Sie drehte sich zu ihm, schmiegte sich an ihn und wollte mehr. Die Sehnsucht zwischen ihren Beinen wurde größer, und sie presste sich immer stärker an ihn.


    Er wachte auf. »Ruhig, Annique. Du träumst nur. Hör auf …« Er schob sie von sich. »Nein.« Es klang wie ein Flüstern in ihren Ohren. »Du bist so schön, Füchschen. Schlaf jetzt. Schlaf weiter.« Doch sie klammerte sich an ihn, umschlang ihn förmlich. Plötzlich spürte sie eine Verzückung, in der sie sich aufzulösen meinte. Sie schrie auf und rieselte völlig entspannt langsam in den warmen Ozean, den das Opium für sie bereithielt.


    Dann wieder fand sie sich eng an Greys Seite in der Kutsche, und die Sonne schien ihr warm ins Gesicht. Das Klappern der Räder, das Rütteln und die Schlaglöcher begleiteten sie seit geraumer Zeit. Grey hielt sie fest und streichelte ihr langsam den Rücken. Wie schön wäre es, wenn er damit weitermachte. Sie kuschelte sich in seinen Schoß. Nun würde er sie überall liebkosen.


    Er strich ihr sanft mit den Fingern über die Stirn bis ins Haar. Aber das reichte ihr nicht. Sie drehte sich um und lud seine Hand dazu ein, ihr über den Bauch zu streicheln.


    »Wie eine Katze«, hörte sie ihn murmeln.


    Von Nahem erklang Adrians leise Stimme. »Sie will es. Bei einigen hat Opium diese Wirkung. Eines Tages wird sie einen Mann in einen Glücksrausch versetzen.«


    »Aber nicht dich«, sagte Grey.


    »Unglücklicherweise, nein. Dann wird es leider nicht meine Flagge sein, die sie an den Mast hängt, oder?«


    Grey stieß ein tiefes Brummen aus. Die Schwingungen übertrugen sich von ihm auf ihre Haut. Sie schmiegte sich mit der Wange an ihn und sog seinen Duft ein. Durch den rauen Stoff seiner Hose traten die Muskeln und Knochen seines Oberschenkels in ihren Gedanken hervor wie Felsen auf Sand. Ein wundervolles Gefühl, ihn zu berühren.


    Lass das lieber. Eine Stimme drang schwach aus den dunklen Tiefen ihrer Vernunft.


    »Sie brennt darauf.« Adrians Worte schwebten leicht und ohne Bedeutung an ihr vorbei. »Warum gönnst du ihr nicht ein oder zwei Berührungen und lässt sie wieder glücklich einschlafen? Sie wird sich doch eh an nichts erinnern.«


    »Und warum werfe ich dich eigentlich nicht ins nächste Kornfeld und lasse dich zu Fuß nach Hause laufen.«


    »Ich kann auch wegsehen.«


    »Halt die Klappe, Adrian.«


    »Dass deinesgleichen immer so kompliziert sein muss. Sie kommt wieder zu sich.«


    »Verdammt, du hast recht.« Das Universum schwankte. Sie setzte sich auf und hörte Grey sagen: »Nimm nur die halbe Dosis. Oder weniger. Noch weniger.«


    Das Getränk in dem Glas war sehr bitter. Sie wollte es nicht nehmen, weil Opium darin war, doch ehe sie klar genug denken konnte, um sich zu wehren, war es schon ausgetrunken. Dann gestattete Grey ihr wieder, sich auf seinen Schoß zu legen.


    »Schlaft wieder ein.« Er machte es ihr auf dem Sitz bequem. Sie rollte sich um seine Hand zusammen und versuchte, sie zwischen die Beine zu ziehen, um eine Berührung zu erhaschen. Doch immer wieder entschlüpfte sie ihr.


    »Schlaft jetzt. Das ist alles, was Ihr wollt. Mehr nicht.«


    Die Finsternis zog sie ins Land des Vergessens. Die Worte folgten ihr dorthin und schmolzen wie Schneeflocken auf ihrer Haut.


    Ihr Gesicht war nass, was sie zutiefst verwirrte. Sie war in der Kutsche, und Grey ohrfeigte sie. Warum war sie so nass?


    »Ich wünsche, dass Ihr damit aufhört.« Sie versuchte, seine Hände abzuwehren. »Es ist überhaupt nicht notwendig und sehr unhöflich.«


    »Wacht auf.« Er schlug sie erneut. Eigentlich tat es gar nicht richtig weh, war aber auch kein leichter Klaps auf die Wange.


    »Ich bin wach.« Sie packte sein Handgelenk, damit er sie nicht noch einmal schlagen konnte. In ihrem Kopf waren ein heilloses Durcheinander und eine Art Nebel. Das war Grey. Grey saß bei ihr in der Kutsche und wollte, dass sie aufwachte. Wo waren sie? Sie konnte sich nicht erinnern. »Ihr müsst mich nicht mehr verprügeln. Ich bin ja schon wach.«


    »Gut. Ich brauche Euch nämlich wach, Annique. Gleich werden uns Gendarmen anhalten. Nein, wollt Ihr wohl nicht wieder einschlafen. Ihr müsst wach bleiben und mit ihnen reden. Schafft Ihr das?«


    Sie presste sich die Handballen an die Schläfen. Gendarmen. Sie waren in Frankreich. Grey … Grey war der englische Spion. Leblanc war hinter ihr her, verlangte nach ihrem Tod. Er hatte die Gendarmen auf sie angesetzt.


    Sie konnte nicht klar denken. »Gendarmen?«


    Grey wechselte ins Deutsche. »Könnt Ihr eine Bayerin mimen? Wir müssen deutsch sprechen. Schafft Ihr das?«


    Schicht um Schicht wich der Schlaf blankem Entsetzen. Das war nicht Grey. Diese schneidige, präzise, intellektuelle Stimme. Dieser deutsche Tonfall. Neben ihr in der Kutsche saß ein Mann mit Greys Gestalt, Geruch, Wärme und Kleidung … der nicht Grey war.


    »Annique. Wacht auf und redet mit ihnen. Jetzt.«


    Sie legte ihre Hand an seinen Mund und spürte seinen Atem bei jedem Wort. Er fühlte sich an wie Grey, die Form seiner Lippen, die Stoppeln auf seiner Wange, sein Geruch. Aber es war nicht seine Stimme.


    »Was ist los?« Seine Worte, aber nicht seine Stimme. Grey, der deutsch sprach.


    Es machte ihr Angst und verwirrte sie, zu hören, wie eine andere Stimme Greys Mund entwich. Es war unfassbar falsch. Sie war allein im Dunkeln, und die Vertrautheit seiner Stimme fehlte ihr.


    »Nichts. Jetzt bin ich wach.« Sie schüttelte den Kopf.


    Das hätte sie nicht tun sollen. Von der Bewegung wurde ihr schwindlig, sodass sie nicht klar denken konnte. Er hat nur eine andere Stimme. Mehr nicht. Er ist immer noch Grey. Sie hörte das unheilvolle Klirren und Knirschen, das von bewaffneten Männern stammte – Leder, Trensengebisse und geschulterte Gewehre. An allem hafteten Traum und Unwirklichkeit. Sie musste wach werden. Er ist immer noch Grey. Stell dich nicht wie ein dämliches Schulmädchen an.


    Grey wusste, was zu tun war. Er war der Ruhepol inmitten des Chaos. Sie würde ihm vertrauen und tun, was er sagte, und erst später denken. »Ich werde deutsch sprechen.« Das war leicht. Sie passte ihren Akzent seinem an. Dem eines Dorfes, in dem sie gelebt hatte, etwas weiter östlich auf halbem Wege zwischen München und Salzburg. Die schwungvolle Sprechweise von Bergen und grünen Tälern.


    »Von jetzt an nur noch Deutsch, Annique. Euer Name ist Adelina Grau. Ich bin Euer Ehemann Karl. Wir sind seit sechs Monaten verheiratet. Adrian ist Euer Bruder Fritz Adler. Euer Zwillingsbruder. Ihr kommt aus Grafing. Ich bin Professor an der Universität München und auf dem Weg nach London, um an der Royal Academy ein paar Vorlesungen zu halten.« Er streifte etwas über ihren Finger. Einen Ring. Er war ihr zu groß und hatte einen glatten Cabochon-Stein. Adrian hatte ihn getragen. Sie wusste, wie er sich anfühlte. Sie drehte ihn um, damit der goldene Teil oben lag und der Ring wie ein schlichter Ehering aussah.


    »Adelina. Karl. Mein Bruder Fritz.« Das hatte sie schon hundertmal gemacht, hundert Geschichten erzählt, hundert verschiedene Rollen gespielt. Schon bemühte sie sich, auf Deutsch zu denken. Sie konnte alles tun, was man von ihr verlangte. »Der Kutscher?«


    »Verdammt. Ja. Josef Heilig. Er arbeitet seit zehn Jahren für mich.«


    »Josef«, wiederholte sie. Grey half ihr, aufrecht zu sitzen, als hätte er Angst, sie könnte ohnmächtig werden. Das würde ihr nicht passieren, nicht während der Arbeit. Noch nie in all den Jahren war sie während der Arbeit zusammengebrochen.


    Unter lautem Klirren der Geschirre und den germanischen Worten, die Doyle den Pferden zurief, hielt die Kutsche an. Grey begann, sich in verärgertem Tonfall zu beschweren. Sie hätte ihn wohl fragen sollen, was für ein Professor er war, doch wozu. Wenn jemand Fragen stellte oder auch nur einen näheren Blick auf sie warf, waren sie ohnehin verloren.


    »Dass die immer so übertrieben diensteifrig sein müssen, diese Franzosen«, wetterte Grey mit dem knackigen Akzent eines Städters. »Früher war es noch nicht so schlimm. Fritz, ich kann dir sagen, die Franzosen haben sich verändert, und das nicht zum Besseren. In Paris weiß niemand meine Arbeit zu schätzen. Hier kommt noch so ein Trupp Tölpel in Uniform und hält uns auf.« Er hielt sie weiterhin im Arm und vermittelte ihr etwas von seiner unbeugsamen Sturheit.


    Als sie standen, drückte Grey sie noch einmal kurz und schwang dann die Kutschtür auf. »Herrschaften, kann ich Ihnen behilflich sein?« Nun sprach er ein Pariser Französisch mit einem starken deutschen Akzent, wobei seine Stimme auch diesmal nicht nach ihm klang.


    Adrian berührte sie am Arm, damit sie wusste, wo er war, sodass sie sich wenigstens darüber keine Sorgen zu machen brauchte. »Wir halten nur für eine Minute. Karl wird sich darum kümmern, Adelina.« Sein Deutsch war genauso fehlerlos wie ihres, sein Akzent echt genug. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Vertraut ihm. Er bringt uns hier raus. Er scheitert nie.«


    Adrian ging es wohl besser, dachte sie. Seine Stimme klang kräftig, und sein Arm, der ihr etwas Sicherheit vermittelte, war frei von fiebriger Hitze. Er war wie ein zähes Wildtier, dieser Kerl. Er würde überleben, wenn sie nicht zufällig alle von den Gendarmen erschossen wurden. Sie wollte, dass die Rettung von Adrians Leben nicht nur ein flüchtiger Erfolg blieb.


    Adrian flüsterte weiter. Ein deutsches Flüstern. »Sie haben keinen Verdacht geschöpft. Sieht nur nach einer Routinekontrolle der Papiere aus. Sieben Mann. Örtliche Truppen, alle mit geschulterten Waffen. Hängen gelangweilt in den Sätteln. Solange sie nicht irgendetwas entdecken, sind wir sicher. Im Augenblick will keiner von ihnen Bayern beleidigen. Sieht so aus, als hätten sie gerade zu Mittag gegessen. Sie werden gute Laune haben.«


    Wie oft hatte sie das schon getan, Soldaten einschätzen, mit einem überzeugenden Lächeln gefälschte Papiere vorzeigen? Zu Vaubans Zeiten hatte sie genau so einer Gruppe angehört. Sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, wenn fünf oder sechs von ihnen zu einer Einheit verschmolzen und sich gegenseitig auf ihren Verstand und ihre Fähigkeiten verließen. Dieses Gefühl lebte jetzt wieder auf. Als Grey auf die Soldaten zuspazierte, konzentrierte sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Sie wartete auf ihr Stichwort.


    Es tat gut, wieder an solchen Dingen teilzuhaben, und sie spürte, wie Grey all ihre Konzentration auf sich zog.


    Einige der Gendarmen waren abgestiegen, um mit ihm zu reden. Sie hörte Stiefel im Staub der Straße scharren. Inmitten von stapfenden Hufen schaffte Grey es, nach einem steifen, herablassenden Professor zu klingen, einem aufgeblasenen Mann, der in seiner kleinen Welt sehr bedeutend war. »Papiere? Natürlich könnt Ihr die Papiere sehen. Josef, reich mir doch mal die rote Kiste herunter, die Cordoba. Ich verstehe nicht, warum man hier Reisende aufhält, mitten in –«


    Einer der Gendarmen erklärte es höflich. Er sprach langsam, wie man es bei Leuten machte, denen nicht das große Glück zuteilgeworden war, Franzosen zu sein.


    Grey bemerkte: »Wir sehen doch wohl kaum wie Schmuggler aus, guter Mann. Darf ich Euch erzählen, dass wir in München gar keine Schmuggler haben, und wenn Ihr nur … Ja, Josef, genau die.«


    Adrian sagte leise: »Ihr seid zu hübsch, Annique. Der Leutnant hat Euch entdeckt. Er kommt auf uns zu … voller Bewunderung. Oh, oh!«


    »Wenn Grey nicht möchte, dass mich ein Leutnant anschaut, sollte er mich nicht in so ein Kleid stecken. Ich muss aus der Kutsche raus, um unter seiner Augenhöhe zu sein. Schafft Ihr das?«


    »Natürlich«, schaltete Adrian sofort auf Deutsch um. Sie wusste nicht, ob es einfach war, ihr aus der Kutsche zu helfen oder nicht. Es spielte auch keine Rolle. Das Wichtigste war, dass der Gendarm nichts von ihrer Blindheit bemerkte.


    Natürlich spielte Adrian seine Rolle sehr gekonnt. Man würde nur sehen, wie er sich eifrig um sie bemühte. Dass er den Gendarmen mit seinem Körper die Sicht nahm und ihr einen Platz neben der Kutsche aussuchte, wo sie diese zwar berühren, aber niemand hinter ihr auftauchen konnte, bemerkte keiner. Von Nutzen war auch, dass junge Damen wie Dummköpfe behandelt wurden, sodass es nicht ungewöhnlich schien, wenn er ihr nicht von der Seite wich. Er lehnte sich neben ihr an die Kutsche; wahrscheinlich um sich abzustützen. So kurz nachdem die Kugel herausgeholt worden war, musste er noch schwach sein. Drei Tage, vier … Sie wusste nicht, wie lange es her war.


    »Der Unterpräfekt in Rouen hat den Laissez-passer selbst unterschrieben«, erklärte Grey gerade. »Ein angenehmer Mensch. Er hatte großes Interesse an meinen Berechnungen bezüglich der Lichtbrechung in Flüssigkeiten. Ich habe ihm eine Abschrift des Vortrags zukommen lassen, den ich in Würzburg über dieses Thema gehalten habe. Er hat meine Reisedokumente höchstpersönlich versiegelt. Unmöglich, dass irgendetwas mit ihnen nicht stimmt.«


    »Es ist nicht so, dass die Papiere nicht in Ordnung wären«, erwiderte der Gendarm sehr geduldig. »Doch der Reisestempel von Marley-le-Grand fehlt.«


    »Reisestempel? Was ist das für ein Reisestempel? Man hat mir nichts von Reisestempeln erzählt.«


    Ein Paar Stiefel, in denen zweifelsohne der bewundernde Leutnant steckte, näherten sich. Sie hielt die Augen gesenkt und legte eine Hand flach auf den Bauch. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.« Sie sprach mit fester, tragender Stimme deutsch. »Mir ging es besser, als die Kutsche noch fuhr. Zumindest war dann ein wenig Wind.«


    »Oje.« Adrian zeigte sich der Lage gewachsen. »Armes Adelinachen. Meinst du, es würde dir helfen, wenn du etwas trinkst?«


    Sie schüttelte energisch den Kopf, und die Hand auf ihrem Bauch wurde ganz subtil zur unmissverständlichen, seit Urzeiten geltenden Geste des Beschützens eines ungeborenen Kindes. Keinem dieser Männer würde die Bedeutung entgehen. Normalerweise waren französische Gendarmen mutig wie Löwen, aber es musste schon ein sehr tapferer Leutnant sein, der es wagte, eine von morgendlicher Übelkeit geplagte Frau zu sehr zu belästigen.


    »Vielleicht etwas Brot? Oder ein trockener Keks? Ich bin sicher, wir haben noch irgendwo Kekse.« Adrian amüsierte sich. Sie hatte Männer wie ihn kennengelernt, brillante Spione und eine echte Plage für alle, die mit ihnen zusammenarbeiten mussten.


    »Bitte rede nicht von Essen. Das macht es noch schlimmer. Wie lange werden wir hier halten, Fritz?«


    Seit dem letzten Jahrzehnt hatte Frankreich mit mehreren deutschsprachigen Ländern Krieg geführt. Die Chance, dass irgendeiner aus dieser Truppe wenigstens ein bisschen deutsch sprach, war recht groß. Und am wahrscheinlichsten war es bei einem Mann, dem Leutnant, dessen Schritte zwar immer langsamer wurden, aber dennoch näher kamen.


    »Ich glaube nicht, dass sie uns lange aufhalten. Am Ende werden sie einsehen, dass man seine törichte, junge Frau doch nicht zum Schmuggeln mitnimmt.«


    »Ich bin nicht töricht. Ich hoffe, dass man in England nicht so finster dreinblickt und die ganze Zeit nach Papieren fragt.« Ihr wurde schwindlig – das Opium meldete sich zurück. Sie taumelte und musste sich an der Kutschwand abstützen. »Ich wünschte, es wäre nicht so heiß. Mir ist wirklich furchtbar übel.«


    »Bitte übergib dich jetzt nicht vor dem Leutnant, Liebes.« Adrian wechselte ins Französische. »Leutnant, wenn wir noch länger aufgehalten werden, gibt es hier dann zumindest irgendwo einen Platz im Schatten? In ihrem Zustand –«


    »Ich bedauere die Unannehmlichkeiten für Madame zutiefst.« Seiner Stimme nach musste er noch ein sehr junger Leutnant sein. Jung und ein wenig nervös. »Es dauert nur noch einen winzigen Moment.«


    »Von einem örtlichen Reisestempel war nie die Rede. Man hat mir nicht gesagt … Entschuldigt bitte, Leutnant.« Grey eilte zu ihnen. Er hätte sich nicht so zu sorgen brauchen, dachte sie. Damit kam sie schon alleine klar.


    »Fritz, was hat er gesagt? Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch länger …« Sie ließ den Kopf hängen, legte die Hand an den Mund und versuchte, blass zu wirken.


    Adrian sagte gedehnt: »Karl wird sehr böse sein, wenn du wieder erbrichst. Vor allem auf die Stiefel des Leutnants.«


    Der Leutnant verstand Deutsch. Er trat hastig zurück. Dann stand Grey schon vor ihm, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, und Adrian machte eine Bemerkung, um ihn weiter abzulenken. Was für ein Vergnügen, so mit diesen gerissenen Männern zu arbeiten. Wie ein Spiel, bei dem sich Kinder einen Ball zuwarfen, der immer in der Luft bleiben musste. Der Leutnant hatte nicht die leiseste Chance gegen sie.


    »Man hat mir nicht gesagt, dass wir einen regionalen Stempel für unsere Pässe benötigen.« Grey wählte seine Worte mit kleinlicher Präzision und schirmte Annique hinter sich ab. »Meine Botschaft in Paris hat mir versichert, dass sie alle erforderlichen Genehmigungen vor unserer Abreise bekommen hätte. Noch einmal, in Rouen hat mir niemand gesagt –«


    »Ja, ja. Der Stempel. Er ist reine Formsache.« Die Stimme des Leutnants verriet, dass er sich viel lieber mit Grey befassen würde als mit dessen junger Frau, schwanger, und der Gefährdung seiner Uniform, geschweige denn seiner Würde, wie hübsch auch immer sie anzuschauen war. »Ihr müsst im Büro des Bürgermeisters von Dorterre dieses Versehen berichtigen lassen. Das ist alles. Schwierige Zeit zum Reisen für Eure Frau, non?«


    »Schwierig?« Grey verharrte kurz in verwirrtem Schweigen. »Nein, nein, Ihr versteht das falsch. Sie ist jung und stark, meine Adelina. Ihr Zustand ist doch das Natürlichste von der Welt. In dieser Zeit neigen Frauen zum Übertreiben.« Er wechselte ins Deutsche. »Es ist alles wieder gut, Adelina. Schluss jetzt mit der Übelkeit, hast du verstanden?«


    Sie gab das Nicken einer jungen, gehorsamen Ehefrau zum Besten. »Ja, Karl.« Ihre Haut war kalt und schien schlecht zu ihr zu passen. Ihr war wirklich übel. Manchmal war sie von ihrem eigenen Schauspieltalent überrascht. »Vielleicht dürfte ich mich für ein paar Minuten hinsetzen. Mir geht’s nicht –«


    »Nein, Adelina. Du darfst dich nicht so gehen lassen. Was du jetzt brauchst, ist Bewegung. Ein kleiner Spaziergang neben der Kutsche über die nächste Meile wird dir sehr guttun.«


    Der Leutnant räusperte sich. »Im nächsten Dorf gibt es ein Gasthaus. Ich kenne es gut. Ein höchst angenehmer und respektabler Ort. Madame könnte sich dort ausruhen, bis die Hitze des Tages vorüber ist.«


    Nachdem sie sich so in ihre Rolle hineingesteigert hatte, fühlte sie sich jetzt tatsächlich ausgesprochen unwohl. »Karl, mir ist so furchtbar –«


    »Papperlapapp. Ich habe mich ein wenig kundig gemacht.« Grey klang so unerträglich selbstgefällig. Mit seinem unbeugsamen, stahlharten Griff stützte er sie die ganze Zeit und sprach ihr Mut zu. »Dies ist ein absolut natürlicher Vorgang, der nicht das leiseste Unbehagen auslösen sollte. Stuten wird nicht übel, Katzen wird nicht übel. Es gibt also keinen Grund, warum Frauen übel werden sollte. Ich habe es dir doch erklärt, Adelina. Von meinem Freund Herrn Professor Liebermann gibt es eine wissenschaftliche Abhandlung zu diesem Thema, die ich dir gerne vorlesen … Adelina, was machst du denn da?«


    Sie riss sich los, tastete sich am Wagenrad entlang, krümmte sich mit in den Bauch gedrückten Fäusten und übergab sich bei leerem Magen. Anscheinend hatte sie schon seit einiger Zeit weder etwas gegessen noch getrunken. Dies hinderte sie nicht daran, abscheulich zu erbrechen.


    »Ich … Wir werden sie nicht weiter aufhalten.« Der Leutnant klang wie fünfzehn und reichlich entsetzt. Er zog sich schleunigst zurück. Tatsächlich schienen alle – Männer, Pferde und Musketiere – sehr bestrebt zu sein, den Schauplatz sofort zu verlassen. Auf der Fahrbahn trappelten Hufe. Grey, immer noch ganz Bayer, keifte: »Adelina, wenn du dich einfach nur konzentrieren würdest, wäre dir nicht übel. Du musst an etwas anderes denken.« Er schirmte sie vor den Blicken der anderen ab. Zärtlich strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und half ihr, sich aufzurichten, was sie nicht mehr von alleine geschafft hätte.


    »Füchschen, das war ja wohl eine verdammt überzeugende Vorstellung.« Adrian klang erschöpft. Er sprach noch immer deutsch. Sie waren so geschickt, diese Briten. Der Rhythmus einer Sprache sagte mehr als deren Worte. Einer der Gendarmen könnte noch immer in der Nähe sein, lauschen und die Veränderungen in der Stimme bemerken, wenn sie wieder ins Französische wechselten.


    »Es ist das Gift, mit dem wir sie füttern, Adrian, gib mir … Gut.« Grey tupfte ihr Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. »Fertig?«


    Sie nickte nur. Es war nicht so, dass es zu anstrengend war, deutsch zu reden. Sie wollte einfach nur sterben.


    »Trinkt das.« Grey hielt ihr etwas an die Lippen.


    Nicht schon wieder. Sie schlug ihm das Glas aus der Hand und hörte es auf dem Boden zerspringen. Zum Weglaufen war sie zu schwach und benommen. Sie konnte sich lediglich mit dem Rücken an die Kutsche drücken und ihren Mund mit dem Arm verdecken. Bringen würde es ihr nichts, da sie keine Kraft hatte, um sich zu wehren.


    »Verdammt noch mal, Annique, das war doch nur Wasser.«


    Adrian klang wie immer leicht amüsiert. »Er sagt die Wahrheit. Die ganze Gegend wimmelt nur so von bewaffneten Franzosen. Wir können die Kutsche nicht mit bewusstlosen Frauen vollstopfen.«


    »Er versucht nicht, Euch zu betäuben«, bestätigte auch Doyle vom Dach der Kutsche.


    »Das überlässt er Euch, Herr Doyle. Ihr seid ein hinterfotziger Dreckskerl von Verräter … ja, das seid Ihr.« Deutsch war eine wundervolle Sprache zum Fluchen.


    »Na, na, Miss, ’ne junge Lady wie Ihr sollte solche Wörter nicht mal kennen. Mensch, Leute, habt Ihr eigentlich vor, noch ’ne Stunde hier rumzuhängen und zu plaudern? Dann kann ich die Pferde ja gleich ausspannen.«


    »Wir fahren weiter.« Grey sprach jetzt wieder Französisch. »Adrian, steig ein, bevor du umkippst.«


    »Wie Ihr befehlt, oh Erhabener.« Die Kutsche neigte sich, als Adrian hineinkletterte.


    Grey trat an sie heran. »Annique …« Er schloss ihre Finger um den Becher, der schwer und kalt wurde, als er eingoss. »Es ist nur Wasser. Nur Wasser. Ihr habt weiß Gott keinen Grund, mir zu trauen, aber ich möchte, dass Ihr das trinkt.«


    Die Tatsache ihrer Hilflosigkeit übermannte sie. Diese drei waren so geschickt – hart, erfahren und ziemlich rücksichtslos. Und Grey war der Gefährlichste von allen. Er wollte ihr tatsächlich weismachen, dass er nett sein konnte. Sie musste sich ständig damit herumschlagen, nicht zu vergessen, dass er ein Feind war.


    Vielleicht vergaß auch er es manchmal. Ohne Zweifel war es für den Sieger einfacher, die Umstände zu ignorieren.


    Sie sagte: »Früher oder später muss ich ja trinken. Ich habe keine andere Wahl.« Der Becher enthielt klares neutrales Wasser, vom Metallgeschmack der Flasche einmal abgesehen. Sie trank alles, was er ihr eingefüllt hatte.


    Seine Hand an ihrer Wange war wie eine Blume, die sich auf ihre Haut gelegt hatte. »Als ich Euch zum ersten Mal betäubt habe, war das falsch. Ich hätte es Euch sagen und Euch die Chance geben sollen, Euch zu wehren. Das war ein Fehler.«


    Diese sanfte Berührung. Das hatte er schon einmal getan. Die Erinnerungen tauchten nach und nach wie Luftblasen an der Oberfläche ihres Gedächtnisses auf. »Ich erinnere mich. Ich lag neben Euch auf einer Decke. Ich wollte Euch berühren. Ich wollte –«


    »Wir müssen aufbrechen.«


    Doch es war ihr wieder eingefallen. Sie hatte sich an ihn gepresst, die Beine geöffnet und eine unbekümmerte Lust verspürt. »Was habe ich gemacht, als ich geschlafen habe? Was habe ich mit Euch gemacht?«


    »Ihr habt geträumt. Bei einigen Frauen wirkt diese Droge manchmal so. Es hat nichts zu bedeuten.«


    Waren es wirklich Träume, diese Lust, Leidenschaft und Schamlosigkeit? Bei einigen Frauen wirkt diese Droge manchmal so. Da steckte sie schon inmitten eines gewaltigen Aufruhrs und nun kam auch noch das dazu. Unter Drogeneinfluss wurde sie lüstern. Sogar ihr Körper verriet sie an diese Engländer. Das war nicht fair.


    »Ich erinnere mich. Ansatzweise zumindest.«


    Die Hand strich ihr übers Haar und hielt sie fest. »Es ist nichts passiert. Ich würde es Euch erzählen, wenn wir irgendetwas gemacht hätten.«


    Sie hatte nichts gemacht? Die Erinnerung an seinen Geruch direkt vor ihrer Nase, den hemmungslosen Aufschrei und wie sie sich immer wieder an ihn geschmiegt hatte, kam zurück. »Ich glaube nicht, dass alles ein Traum war. Ich trug eines Eurer Hemden, wollte es ausziehen, wollte …«


    Ihre damaligen Absichten brachen aus ihrer Erinnerung hervor und fegten über sie hinweg. In Sekundenbruchteilen war ihre Haut voller Begierde nach ihm. Sie hatte nie gewusst, wie sehr sich Haut nach der Berührung fremder Haut verzehren konnte. Sie fing an, ihren Kopf an seinem Handgelenk zu reiben. Ihn zu kosten. Erst als er seine Hand mit einem Ruck wegzog, merkte sie überhaupt, was sie da tat.


    Sein Atem klang rau. »Ab mit Euch in die Kutsche. Ihr wollt das hier gar nicht. Ihr denkt nur, dass Ihr es wollt, weil Ihr mit Drogen vollgepumpt seid.« Nun hörte er sich aufgebracht an. »Und außerdem schlaft Ihr gleich im Stehen ein.«


    »Grey, wir müssen los.« Das war Doyle.


    Bestimmt hatte er alles gehört und Adrian in der Kutsche ebenso. Genauso gut hätte sie sich nackt ausziehen können, wenn man bedachte, wie viel Privatsphäre sie bei diesen Männern hatte. »Ich will Euch nicht, und ich schlafe auch nicht.«


    »Dann muss ich Euch ja nicht in die Kutsche heben, sondern Ihr könnt selber einsteigen. Richtig so. Ich habe Euch. Adrian, lass mich das machen. Du wirst nur deiner Schulter schaden.«


    Aber Adrian hob sie trotzdem auf den Sitz. Das konnte nicht gut für ihn sein. Sie würde mit ihm schimpfen, wenn sie wieder klar denken konnte. Grey legte den Arm um sie. »Wo sind wir?«


    »Nur noch eine knappe Stunde von Dorterre entfernt.«


    »Oh, ich war vor zwei Jahren mal hier.« Sie versuchte, sich eine Karte dieser Küstenregion ins Gedächtnis zu rufen, doch das Bild begann zu verschwimmen und löste sich auf. Sie war es nicht gewohnt, dass Erinnerungen so etwas machten. »Ich war in dem kleinen Schmugglerdorf. Und habe mich versteckt.«


    Grey machte es sich neben ihr bequem. »Guter Unterschlupf. Wovor habt Ihr Euch vor zwei Jahren versteckt?«


    »Dem Aufstand in der Vendée. Dem letzten. Es war … sehr schlimm. Ich konnte nicht glauben, dass französische Soldaten dazu imstande wären, französischen Frauen und Kindern so etwas anzutun. Und ich hatte auch noch den Befehl …« In ihrem Kopf drehte sich alles. Schmerzhafte bruchstückhafte Erinnerungen. »Ich verweigerte den Befehl. Ich dachte nicht daran, diese armen Menschen auszuspionieren, also bin ich weggelaufen und untergetaucht. Alle waren ziemlich böse auf mich.« Sie rieb sich mit dem Arm das Gesicht. »Die Droge bringt mich zum Reden. Das muss ich mir merken.«


    »Das sind keine Staatsgeheimnisse, Füchschen. Die ganze Welt weiß, was Napoleon in der Vendée getan hat.«


    »Trotzdem sollte ich nicht so viel reden, wenn ich nicht klar denken kann. Wisst Ihr eigentlich, dass Ihr ganz anders klingt, wenn Ihr deutsch sprecht? Einen Moment lang war ich wie erstarrt. Es ist, als ob plötzlich eine andere Person in der Kutsche wäre. Macht das nicht noch einmal.«


    »Ich werde es versuchen. Warum schlaft Ihr nicht ein bisschen?«


    Und schon fing sie an, wieder wegzudämmern. Hatte er ihr noch mehr Drogen verabreicht oder war das die Nachwirkung dessen, was sie schon im Körper hatte?


    »Ich erinnere mich an das, was wir miteinander getan haben. Und das war, da bin ich mir ziemlich sicher, nicht anständig.« Trotzdem ließ sie zu, dass er ihr mit den Fingern die Haare zurückstrich, eine Decke überlegte und es ihr auf dem Sitz gemütlich machte. »Wenn ich wach bin, werde ich mir überlegen, wie ich damit umgehe. Vielleicht werde ich wieder versuchen, Euch zu erwürgen. Obwohl Ihr den schönsten Körper habt, den man sich nur vorstellen kann. Wie ein großes Tier.«


    Adrian murmelte: »Welch abwechslungsreiche, interessante Nächte ihr zwei doch haben müsst.«


    »Halt den Mund«, brummte Grey.


    Als sie fast eingeschlafen war, zog Grey sie an seine Brust und hielt sie besitzergreifend im Arm. Ihr Körper war daran gewöhnt. Sie passten zueinander, als gäbe es eine Stelle an ihm, die speziell für sie geschaffen wäre.
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    »Annique.« Grey schüttelte sie. »Wir stecken in Schwierigkeiten. Wacht auf.«


    Wie mit Krallen kämpfte sie sich durch zartes Schwarz und geriet in Alarmbereitschaft. Im selben Moment wurde sie von Angst gepackt. Etwas Schlimmes war passiert. Etwas sehr Schlimmes. Das konnte sie seiner Stimme entnehmen. Die Kutsche war sehr schnell unterwegs und hatte angefangen, in den Furchen zu schlingern.


    »Eine Gruppe von Männern verfolgt uns«, erklärte Grey. »Mindestens sieben oder acht. Der Abstand verringert sich zwar nicht, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns haben. Wir können ihnen nicht entrinnen.«


    Auf dem Sitz gegenüber beugte sich Adrian schweigend und schnell vor und zurück. »Ich bin fertig.« Etwas klickte. Der Verschluss einer Tasche, nahm sie an.


    »Sie sind in Zivil. Keine armeeübliche Reitweise. Sie verhalten sich nicht wie Zöllner. Es sind Leblancs Leute«, beobachtete Grey.


    »Er hat uns aufgespürt?« Sie rieb sich das Gesicht.


    »Reines Pech, würde ich sagen. Leblanc hat sein Netz entlang der Küste ausgeworfen, und wir sind reingegangen. Wir wussten, dass das passieren könnte.« Grey erzeugte kleine metallische Geräusche. Sie konnte Schießpulver riechen.


    Sie würden kämpfen. Dabei waren sie nur drei Männer gegen so viele.


    Zu beiden Seiten der Straße fingen Bäume das Echo der donnernden Hufe ab und dämpften es. Sie waren also mitten im Wald. Hier, auf dem engen Pfad, konnten die Reiter nicht gemeinsam gegen sie vorgehen. Einer oder zwei würden von hinten angreifen. Doyle, der draußen auf dem Kutschbock saß, würde gleich den ersten Schüssen zum Opfer fallen. Grey und Adrian könnten sich noch eine Zeit lang verteidigen, um danach zu sterben. Mit ihren dünnen Wänden bot eine Kutsche keinen Schutz vor Kugeln.


    Sie würde sich wie ein Hund auf dem Kutschboden verkriechen. Sollte sie nicht schon vorher einem Querschläger zum Opfer fallen, würde man sie schließlich würdelos auf den Knien kauernd finden und zu Leblanc bringen.


    Vor Wut und Angst war sie wie erstarrt. Noch nie, noch nie zuvor hatte sie ihre Blindheit mehr gehasst als in dieser Minute, wo sie so hilf- und nutzlos war.


    Grey ergriff ihre Schultern und drückte sie, als testete er ihre Stärke. Er musste ihr Zittern gespürt haben. Wie wenig es zu bedeuten hatte, würde er nicht wissen. »Es wird schon gut gehen.«


    Eine kurze, unpersönliche Berührung an ihrem Arm. Adrian. »Hört zu, Füchschen. Wir sind einander verpflichtet, Ihr und ich. Eine Viertelmeile voraus befindet sich ein altes Kloster. Dorthin verschwinden wir.«


    »Wir kümmern uns um die Männer und kehren dann zu Euch zurück.« Grey wurde ernst. »Annique, macht jetzt keinen Fehler. Wer auch immer uns verfolgt, Ihr wollt ihm nicht in die Hände fallen.«


    »Da habt Ihr recht.« In Frankreich hatte sie keine Freunde, die in Gruppen zu Pferde unterwegs waren. Nur ihre Feinde waren so stark.


    »Egal in welcher Richtung, meilenweit gibt es nichts als Wald, Ödland und Sand. Keine Häuser und niemanden, der Euch helfen kann. Bleibt bei Adrian. Versucht nicht, alleine loszulaufen.«


    Er beschützte sie, obwohl sie eine feindliche Spionin war. Das war das Wesen von Grey vom britischen Geheimdienst: zu beschützen. Sie antwortete nur: »Ich werde mit Adrian gehen und mich bestmöglich um ihn kümmern. Ihr habt mein Wort.«


    Adrian und Grey sagten nichts dazu. Sie meinte zu spüren, dass sie sich anlächelten. Männer konnten solche Idioten sein.


    »Ihr könnt gegenseitig auf Euch aufpassen«, sagte Grey. »Hier kommt Euer Kloster. Wir halten nicht an. Adrian?«


    »Bereit.«


    Adrian hockte sich vor die Tür und hielt sie auf. Seine Reisetasche stieß ihr gegen die Beine.


    Grey hatte so viel Kraft. Er klammerte sich mit den Beinen zwischen den Sitzen fest und beugte sich über sie. »Ich möchte Euch lebend wiedersehen. Macht keine Dummheiten.«


    »Ich bin nicht dumm.«


    »Wenn Ihr abhaut, spüre ich Euch auf. Und wenn ich Euch finde, werde ich verdammt sauer sein.« Er packte sie noch fester. »Es war noch keine Zeit dazu. Was auch immer Ihr getan habt … Oh, zum Teufel.« Brutal schloss sich sein Mund über ihrem. »Wir reden später darüber.«


    Doch sie versuchte gar nicht zu reden. Sie begehrte ihn so sehr, fand sein Haar, vergrub sich darin und zog ihn an sich. Sie verzehrte ihn von Mund zu Mund. Sie kämpfte sich gegen die seltsame Stellung ihrer Körper und das Schlingern der Kutsche zu ihm durch, kam jedoch nicht nah genug heran.


    Sie hatte eine Minute. Dann nahm er ihren Kopf fest zwischen seine Hände und drückte ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. »Dann ist es abgemacht. Ich werde zurückkommen. Und dann bringen wir das hier zu Ende. Ich lasse dich nicht gehen.«


    Sie hatte sich schon gefragt, wie es sein würde, ließe Grey sich einmal dazu hinreißen, sie zu nehmen. Nun wusste sie es. Er war stürmisch, direkt und sich seiner Sache sehr sicher.


    Die Kutsche wurde langsamer. »Jetzt!«, rief Adrian und sprang. Sie hörte den Aufprall am Boden.


    »Grey …«, sagte sie.


    »Sei vorsichtig.« Er schleuderte sie durch die offene Tür. Bevor sie Zeit hatte, Angst zu bekommen, stolperte sie in einen grässlichen Sturz.


    Die Straße hieb auf sie ein. Sie unterdrückte die Schmerzensschreie und überschlug sich mehrfach. Auf dem glitschigen, kalten Boden kam sie benommen und mit Schmerzen zum Liegen. Unter ihr waren Steine und Schlamm. Ehe sie sich bewegen konnte, hatte sich Adrians Faust in ihrer Kleidung verhakt. Er zerrte sie eilig in stachelige Büsche, warf sich auf sie und begrub sie unter sich.


    Die Kutsche rollte davon und nahm wieder Fahrt auf. Das Rattern der Räder wurde von den Bäumen verschluckt.


    »Eure Schulter?« Sie flüsterte so leise, wie sie konnte. Hatte er sich die Wunde wieder aufgerissen?


    »Geht.« Die Antwort schlich nahezu lautlos in ihr Ohr.


    Sie drückte sich fest auf den Boden und verbarg ihr helles Gesicht im Dreck, um sich nicht zu verraten. Adrian hatte auch schon Schlachten überlebt. Sie hörte ihn neben sich atmen. Das Gesicht getarnt, indem er es in die Erde drückte.


    Stille. Dann wurde das eben noch ferne Klirren von Zaumzeug und Dröhnen von Hufen lauter und kam immer näher. Sie konnte sechs hintereinanderlaufende Pferde ausmachen. Drei weitere folgten mit etwas Abstand. Als sie vorbeikamen, hielt sie den Atem an und gab vor, Erde zu sein, Steine oder Büsche.


    Als sie weg waren, presste sie ihr Ohr auf den Boden und wartete, bis auch der leiseste Hufschlag verklungen war. Dann wartete sie noch etwas länger. Das Summen der Insekten und der Gesang der Vögel in den struppigen Kiefern kamen zurück, und sie wartete noch immer. Sie wünschte, Adrian hätte einen Platz ohne Stacheln ausgesucht … und ohne Krabbeltierchen.


    Neun Männer. Selbst Grey würde nicht mit so vielen fertig werden. Er lief in diesem kalten Wald direkt ins Verderben.


    Sie drückte die Stirn auf den kalten Boden und hielt die Augen fest geschlossen, da sie weinen musste. Es war zu Ende. Mit dieser Station ihrer Reise. Mit diesem Mann, der ihr das Herz aus dem Leib gerissen hatte. Sie würde ihn nicht wiedersehen oder mit den Gefühlen zu kämpfen haben, die er in ihr weckte. Sie wusste, was Greys Kuss ihr hatte sagen sollen. Lebe wohl.


    Der Nebel schlug sich in Sprühregen nieder. Wozu sollte sie jetzt noch hierbleiben? Sie musste sich um Adrian kümmern, der krank, schwach – und wie die meisten Männer ein Narr –, aber vor allem schon mehr tot als lebendig war. Wenn sie nicht bei ihm blieb, wäre das vermutlich sein Ende. »Es ist Zeit weiterzugehen. Mir ist kalt«, sagte sie.


    »Mir auch.«


    »Könnt Ihr laufen? Nein, gebt mir die Tasche. Blutet die Wunde?«


    »Nur etwas.«


    Sie prüfte sein Hemd. Er sagte die Wahrheit. »Wo geht’s lang? Könnt Ihr laufen?«


    »Ich kann so weit laufen, wie ich muss.«


    Sie nahm ihm die Tasche ab. Ihrem Gewicht nach musste sie ein halbes Dutzend Waffen enthalten, was zweifellos der Fall war. Diese Engländer waren bis an die Zähne bewaffnet. Adrian legte den Arm um ihre Schulter, um sie um die vielen Furchen zu lenken und sich abzustützen. Das Gehen wurde einfacher, als sie die Straße verließen und den Hof des alten Klosters betraten. Vögel fühlten sich durch ihr Kommen gestört und flatterten panisch auf. Keine angenehme Sache für diese kleinen Vögel bei diesem Regen.


    »Das Dach der Kapelle ist noch da. Wir gehen dorthin«, entschied Adrian. »Geradeaus.«


    Feuergeruch hing noch in der Luft. Vielleicht hatten die Revolutionäre die Mönche schon vor einem Jahrzehnt ausgeräuchert. Oder aber das Kloster war während des Krieges in der Vendée von einer der beiden Seiten zerstört worden. Sobald die Soldaten abgezogen waren, ließ sich kaum noch feststellen, welche Kriegspartei für welchen Brand verantwortlich war.


    Doch keine hatte sich die Mühe gemacht, die Kapelle abzufackeln. Sie stieß die Tür auf und hörte das Hallen eines geschlossenen Raumes, aber kein Regengeprassel. Dennoch mussten, der kalten Brise auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, die Scheiben der Fenster zerbrochen sein. Als sie weiterging, stieß sie mit den Füßen gegen Schutt und trockene Holzstücke, die wahrscheinlich von Gestühl und geschnitzten Statuen stammten. Damit würde sich wunderbar Feuer machen lassen.


    »Hinten ist eine geschützte Stelle«, erklärte Adrian.


    Zwischen dem Altar und der Kirchenwand zog es nicht. Dort ließ sie ihn in seine Jacke gehüllt auf den Steinen sitzen. Er hatte keine Kraft zu vergeuden. Daher stritt sie nicht mit ihm, als er ihr erklärte, dass er dieses oder jenes machen würde. Sie hörte ihm einfach nicht zu und erledigte es selber.


    Es war zwar nicht einfach, die für ein Lager notwendigen Dinge zu tun, wenn man blind war, aber unmöglich war es nicht. In ihrer Jugend hatte sie an vielen unbequemen Plätzen Lager errichtet. Der Schutt auf dem Boden lieferte ihr Steine für einen Totschläger und einen Taststock. Draußen befand sich ein riesiger, nasser und dorniger Dschungel, der einst der Garten der Mönche gewesen war. Auf den immer noch gepflasterten Pfaden bahnte sie sich einen Weg durch verbranntes Holz und eingestürzte Wände. In den Ecken stand Adlerfarn, der trocken genug war, um darauf zu schlafen, und lag genügend verkohltes Holz, um ein Dutzend Lagerfeuer zu machen. Außerdem fand sie einen Apfelbaum, aber keine Brombeeren. Die Vögel mussten sie wohl aufgefressen haben.


    Es gab nicht die leisesten Anzeichen für einen Kampf in der Ferne. Was auch immer mit Grey passiert war, es hatte leise oder weit entfernt stattgefunden. Sie erlaubte es sich, während der Arbeit im Regen in diesem menschenleeren Garten zu weinen.


    Schließlich trocknete sie ihr Gesicht mit dem Ärmel, beendete die notwendigen Aufgaben und trug das Feuerholz und den Farn hinein. Mittlerweile war sie voller Schlamm und ganz durchnässt, aber wenigstens regnete es nicht durchs Dach der Kapelle. Sie kniete sich gegen den Altar – die seifige Oberfläche verriet ihr, dass er aus Marmor war – und legte ihren kleinen Totschläger neben ihr Knie. Sie wollte Feuer machen. Schon ehe sie blind war, hatte sie gelernt, wie man es im Dunkeln entfachte.


    »Das ist ja reiner Trübsinn hier. Anders als englische Spione zieht es mich nicht an solche Orte.« Im Schutz ihrer Hand fingen Holzspäne Feuer. Dann gab sie Zunder hinein – trockene Holzstückchen, die vielleicht einmal ein jahrhundertealter geschnitzter Engel gewesen waren. Jemand hatte ihn in kleine Teile zertrampelt, von denen keines größer als ein Finger war, doch sie konnte Flügel ertasten.


    Sie legte den Engel Stück für Stück ins Feuer und fühlte die grazile, trockene Leichtigkeit, die alte Farbe und die Vergoldungen auf der Oberfläche. »Glaubt Ihr, dass sie überhaupt eine Chance haben?«


    Adrian setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Farnhaufen. »Sie sind sehr geschickt. Ich glaube nicht, dass es irgendjemand schafft, die beiden bei diesem Wetter und in dieser Wildnis zu finden. Grey ist ein halber Hirsch, wenn er im Wald ist.«


    »Dann haben wir also Glück, dass es regnet.« Sie legte vorsichtig und ohne sich zu verbrennen, dünne Holzscheite ins Feuer. Sie kannte den Trick, wie man das machte. »Wenn ich mich anstrenge, kann ich die See hören. Sie ist nur eine Meile entfernt, mehr nicht. Na also, jetzt brennt unser Feuer ordentlich.«


    »Das hätte ich doch machen können.«


    »Ohne Frage. Aber meine Hände freuen sich, wenn sie etwas zu tun haben. Ich werde gleich eine Falle für Kaninchen aufstellen. Ich kann riechen, dass da hinten in dem alten Garten welche sind.«


    »Lasst es lieber, es sei denn, Ihr seid am Verhungern. Ihr seid doch schon bis auf die Haut durchnässt. In der Tasche da ist ein Umhang. Er gehört mir. Ich habe ihn für Euch mitgenommen. Dann habt Ihr es heute Nacht schön warm.«


    »Er wird uns beide warm halten. Und dank dieses Feuers bin ich bald wieder trocken. Wo steht denn Eure Tasche? Ich würde gerne einen Blick hineinwerfen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    »Es liegt eine geladene Pistole obenauf.«


    »Selbst wenn ich sie nicht riechen könnte, wüsste ich, dass sich in jeder Tasche, die Ihr bei Euch habt, oben eine geladene Pistole befindet.«


    Der Farn raschelte.


    »Es liegt nicht an Eurem Beruf als Spion, dass Ihr so töricht seid«, erklärte sie ihm. »Sondern daran, dass Ihr ein Mann seid. Was mich betrifft, ich spiele ›das Spiel‹, wie Ihr Engländer es nennt, jetzt seit … oh, etwa zwölf Jahren. Ah, so funktioniert der Haken. Ich verstehe.« Sie klappte die Tasche auf. »In all diesen Jahren habe ich genau dreimal eine geladene Waffe in Händen gehalten. Und dreimal auch nur, wenn ich dieses Mal mitzähle. Ich gebe Euch diese dumme Waffe, damit Ihr sie Euch unters Kopfkissen stecken könnt.«


    »Legt sie doch einfach vorsichtig gleich dort neben Euch ab.«


    »Ihr traut mir nicht zu, damit umzugehen, nur weil mir mein Augenlicht fehlt, obwohl ich unsagbar geschickt bin.« Sie schüttelte den Kopf. »O weh. Männer können so unglaubliche Narren sein, meint Ihr nicht auch? Das ist also der besagte Umhang. Recht hübsch. Damit werden wir uns zudecken. Und Ihr legt Eure Jacke unter, damit uns dieses großartige Grünzeug nicht so sehr sticht.«


    »Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Füchschen.«


    »Das bin ich, obwohl Ihr mich noch gar nicht kennt, weil Ihr noch nie eines meiner Omeletts probiert habt. Mon Dieu, tragt Ihr viele nützliche Sachen mit Euch herum. Und Messer. Das hier ist ein gutes Messer.«


    »Es gefällt mir.«


    Sie tastete sich durch die restlichen Dinge in der Tasche. Unter ihnen befand sich eine Rolle fein gesponnener Seidenschnur, die zwar dünn, aber fest genug war, um das Gewicht eines Erwachsenen auszuhalten. Sie war leicht und glatt wie fließendes Wasser, und sehr viele Meter lang. »Adrian, ich sage Euch … wir sind uns sehr ähnlich, wir beiden.« Sie ließ die Schnur ehrfürchtig durch die Finger gleiten. »Auch wenn Ihr diese laute Pistole mit dem Pulver, das bestimmt schon nass ist, bei Euch habt. Diese Schnur … damit werde ich eine so wundervolle Falle errichten. Ihr helft mir dabei.«


    »Kaninchen, Annique?«


    Sie lachte. »Aber nicht doch. Wiesel.«
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    Das Feuer war bis auf die Glut heruntergebrannt. Die schützende Kapellwand im Rücken, blieb sie nah bei Adrian, damit sie es beide warm hatten. Über ihnen lag der Umhang wie eine Decke.


    »An den Wänden sind Bilder«, erklärte Adrian. »Während ich hier lag, habe ich sie mir angesehen. Wo der Putz noch nicht abgefallen ist, erkennt man eine … ich schätze, Ihr würdet es Wiese nennen. Überall Blumen. Dreißig oder vierzig verschiedene Arten. An den Stützen ranken blaue Blumen empor.«


    »Das hört sich bezaubernd an.«


    »Ist es auch. Direkt über uns an der Decke ist ein weißer Vogel mit der Sonne im Hintergrund. Das Feuer verrußt da oben alles.«


    »Ich glaube, wir sind echte Frevler. Als ich die Äpfel röstete, habe ich gar nicht daran gedacht, dass dies doch ein Gotteshaus ist.«


    »Die Götter sind hier schon vor langer Zeit ausgezogen.« Adrian zögerte. »Ihr könnt nicht sehen, was mit diesem Ort geschehen ist. Glaubt mir, Äpfel zu braten, ist nichts im Vergleich zu dem, was hier sonst noch passiert ist.«


    »Dann behaltet es für Euch. Ich habe schon so vieles an anderer Stelle gesehen, dass ich es mir lebhaft vorstellen kann.«


    »Das haben wir beide.« Er bewegte sich unruhig, und das Lager, auf dem er lag, knisterte. »Ich wünschte, Ihr würdet Euch schlafen legen. Es sei denn, Ihr habt vor, Eure feuchten Kleider auszuziehen und mich ungezügelt und leidenschaftlich zu lieben.«


    »Nein, Adrian.«


    »Das habe ich befürchtet. Dann seid ein braves Mädchen und versucht zu schlafen. Ihr müsst nicht Wache halten. Es ist noch zu früh für ihre Rückkehr. Viel zu früh.«


    »Wie lange werden wir auf sie warten?«


    Manches brauchte nicht laut ausgesprochen zu werden. »Den Rest des heutigen Tages. Diese Nacht. Bis morgen Mittag. Wenn Grey bis dahin nicht gekommen ist, gehen wir.«


    Am anderen Ende der Kapelle neben der Tür fielen permanent Regentropfen durch ein Loch in der Decke herein. Dort war eine breite Lache. »Er wird nicht kommen, stimmt’s?«


    »Er war schon schwerer in Bedrängnis als diesmal. Ihr Franzosen wisst nur die Hälfte dessen, was er gemacht hat.«


    Die auf ihr lastende Wolke der Bedrückung lichtete sich ein wenig. Sie musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Grey kein gewöhnlicher Mann war. Schon oft hatte er bedrohliche Situationen gemeistert und war jedes Mal entkommen. Vielleicht führten er und Doyle gerade in diesem Moment einen teuflisch guten Plan aus, und er würde wie versprochen zurückkommen, um sie zu suchen. Das traute sie ihm zu.


    »Ich weiß fast gar nichts über Grey. Für die Briten habe ich mich nie interessiert, weil es zahllose andere Nationen auszuspionieren galt. Eine gravierende Lücke in meiner Ausbildung. Von Euch, kleiner Bruder, weiß ich noch etwas aus der Zeit, als Ihr in Mailand gearbeitet habt.«


    »Wann bin ich denn Euer kleiner Bruder geworden? Ich dachte, wir wären Zwillinge.«


    »Sind wir auch, aber Ihr seid siebzehn Minuten jünger. Und deswegen habe ich Euch immer gnadenlos schikaniert. Ich denke mir diese Details aus, wenn ich meine Rolle spiele. Als wir noch Kinder waren und in Grafing lebten, habe ich Bonbons von Euch erpresst. Außerdem habe ich Geschichten über Euch erzählt und Euch so in Schwierigkeiten gebracht. Sogar heute noch erzähle ich meinen Freunden Geschichten von Euren Geliebten, damit die jungen Damen schockiert sind. Als Zwillingsschwester bin ich eine schreckliche Person.«


    Er gluckste leise. »Ihr seid auch dann eine schreckliche Person, wenn Ihr sie nicht spielt, wusstet Ihr das?«


    »Ich habe mehrere fürchterliche Rollen in meinem Repertoire.« Sie wurde von lästigen Zweigen gekratzt, als sie sich ausstreckte. »Wie sieht er aus? Ich habe ihn ja noch nicht gesehen.«


    »Eine Haut wie Schuhleder. Breite Schultern. Riesiger Brustkorb …«


    »Doch nicht Doyle, das wisst Ihr ganz genau. Ich habe Monsieur Doyle mehrmals in Wien gesehen, als wir beide uns sehr bemühten, den anderen nicht zu bemerken. Wie sieht Grey aus?«


    »Er ist der Chef des britischen Geheimdienstes. Und nichts für Euch, mein Kind.«


    »Bien sûr. Ich bin auch nichts für ihn, wisst Ihr. Aber ich wüsste trotzdem gern, wie er aussieht.«


    »Groß und irgendwie zerbeult. Nicht ansehnlich.« Mehr hatte er nicht zu sagen.


    »Ich hoffe, Ihr seid etwas gesprächiger, wenn Ihr Euren Vorgesetzten Bericht erstattet, denn jetzt bin ich, so viel steht fest, nicht schlauer als vor drei Minuten.« Sie schaute mit leerem Blick zur Decke und verzog das Gesicht. »Was ohne Zweifel Eure Absicht war. Und Ihr habt recht. Es spielt keine Rolle.«


    Ihr Gedächtnis enthielt kein Bild von Grey. Er bestand aus starken Armen, die ihr Unterschlupf gewährten, und breiten Händen, deren schwielige Flächen sie schon überall berührt hatten. Entscheidungen darüber, was zu tun war, traf er unnachgiebig und mit großer Entschlossenheit. So großer Entschlossenheit, dass sie noch in einiger Entfernung zu spüren war. Von allen Spionagechefs war er der gerissenste, und man wollte ihn lieber nicht zum Feind haben. Er war der saubere Duft nach Seife und das raue Kinn, wenn er sich einige Stunden nicht mehr rasiert hatte. Dies und eine Toulouse-Französisch sprechende Stimme waren alles, was sie hatte. Seltsam, so viel von ihm und doch nicht zu wissen, wie er aussah.


    »Habt Ihr Euch in Grey verliebt?«, fragte Adrian. »Das wäre nicht klug von Euch.«


    Manchmal war sie eben nicht klug. Das hätten ihm viele Leute bestätigen können.


    »Ihr wollt es doch wohl nicht abstreiten? Nicht gegenüber Eurem Zwillingsbruder«, bohrte er weiter.


    Eine Weile lauschte sie dem Feuer. »Wenn man sagt, ich lasse es nicht zu, irgendetwas für diesen Menschen zu fühlen, ist es schon zu spät.«


    »Warum, Annique?«


    »Ich glaube nicht, dass es einen Grund für so etwas Dummes gibt.« Sie hatte sich auf jeden Fall dumm benommen. »Zu lieben … was für ein Irrsinn bei Leuten mit unserem Beruf.«


    »Da habt Ihr recht.« Er bewegte sich wieder voller Unbehagen. »Eine Frau hat mir diese Kugel verpasst. Wusstet Ihr das?«


    »Zufälligerweise sieht man das einer Wunde nicht an.«


    »Ein bemerkenswertes Mädchen. So wie Ihr in gewisser Weise. Eine große Spielerin in unserem ›Spiel‹.


    »Trotzdem solltet Ihr Euch nicht von ihr durchlöchern lassen. Ihr seid auch ein sehr guter Spieler.«


    »Wir haben alle etwas von Respekt einflößenden Dämonen. Ist Euch Grey nähergekommen oder seid Ihr noch Jungfrau?«


    Eigentlich hätte sie nicht überrascht sein sollen. Für diesen Mann gab es keine Tabus. »Ihr stellt zahlreiche Mutmaßungen an, von denen viele falsch sind.«


    »Das glaube ich nicht. Ist er?«


    »Hat Euch noch niemand gesagt, dass Ihr unglaublich neugierig seid?«


    »Ihr müsst mir nicht antworten.«


    »Aber dann werdet Ihr ohne Ende darüber spekulieren, ganz gleich, was ich sage oder für mich behalte. Und das auch noch laut. Scham ist Euch völlig fremd, Adrian.«


    »Völlig.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme.


    Sie seufzte. »Tiens. Euer Monsieur Grey hat nichts mit mir gemacht, bis auf den Kuss, den Ihr gesehen habt und vielleicht die eine oder andere harmlose Kleinigkeit in den vergangenen Tagen, an die ich mich nicht so gut erinnere. Es ist nicht so wichtig, ob es so oder so war, ob dieser spezielle Akt vollzogen wurde oder nicht … Und Ihr hört sofort mit dem albernen Lachen auf, denn das tut Eurer Schulter bestimmt nicht gut.«


    »Wenn Grey sich nicht beeilt und mit Euch ins Bett geht, dann schwöre ich Euch, werde ich es tun. Ihr solltet herausfinden, was Euch entgangen ist.«


    »Sehr wenig, nehme ich an. Diese Angelegenheit zwischen Mann und Frau ist kein Club mit geheimen Passwörtern. Ich jedenfalls weiß alles über diese Sache und –«


    »Das dachte ich mir. Ihr habt nichts getan. Grey ist so ein unglaublicher Trottel.«


    »Dies ist ein höchst anstößiges Gespräch, und ich glaube nicht, dass ich es noch länger führen möchte.«


    »Wenn sich Euch die Gelegenheit bietet, schlaft mit ihm. Er ist zwar kein Meister im Bett, so wie ich, aber –«


    »Ihr solltet ein wachsames Auge haben, aber auf seriösere Weise … und das Verkuppeln lassen. Es gehört sich nicht.« Sie zog ihm den schützenden Umhang noch höher.


    »Mir ist warm genug.«


    »Dann rührt Euch nicht. Ich bin froh, dass ich nicht mit Grey geschlafen habe. Er raubt mir den Verstand, was für mich als Französin sehr verwirrend ist, da wir eine logisch denkende Spezies sind. Ich bin mehr Französin als Spionin. Habe ich Euch schon erzählt, dass ich mich entschlossen habe, das Spionieren aufzugeben?«


    »Wirklich? Regierungen aus ganz Europa werden erleichtert aufatmen. Schon bald?«


    »In dem Moment, wo ich Euch in Sicherheit gebracht habe und eine letzte kleine Aufgabe, die ich mir vorgenommen habe, erledigt ist, werde ich mich davonstehlen und so unsichtbar und harmlos sein wie ein Siebenschläfer. Wahrscheinlich in Eurem England. Den Karten zufolge ist es recht groß. Ich glaube nicht, dass mich Euer Geheimdienst finden wird.«


    »Eine Blinde hat es schwer, sich zu verstecken.« Er warnte sie. Zwischen den Zeilen dessen, was sie sagten, stand immer die eine unangenehme Wahrheit – dass sie Feinde waren.


    »Das schaffe ich schon. Wenn wir von hier fort sind, bringe ich Euch zu meinem Schmugglerfreund an der Küste, falls er nicht wieder im Gefängnis sitzt. Man kann ihm ohne Einschränkung vertrauen. Wir sind hier in seinem Revier, womit wir großes Glück haben. Ich glaube nicht, dass wir allein weit kämen, wir beiden.«


    »Ihr wisst also, wo wir sind.« Er klang amüsiert.


    »Wenn dies das Kloster von St. Honoré ist, ja. In meinem Kopf sind viele brauchbare Karten gespeichert, kleiner Bruder. Darin habe ich Talent. Außerdem kenne ich diese Küste gut. In meiner Kindheit haben wir den besagten Schmuggler besucht. Er ist Engländer wie Ihr. Einer der Liebhaber meiner Mutter. Deshalb ist das Bild, das ich von Engländern habe, vielleicht nicht ganz richtig, weil ich nur Spione und Schmuggler kennengelernt habe, als ich –«


    Die Nacht wurde von einem Geräusch gestört, das nicht vom Wind, dem prasselnden Regen oder Rauschen der Brandung stammte. Ein fernes Stampfen. Sie verstummte sofort.


    Pferde. Sie kamen von der Küste. Mit einer flinken Bewegung war Adrian auf den Beinen und verteilte mit dem Fuß das Feuer, um es zu ersticken.


    Das Donnern der Hufe wurde lauter und langsamer. Die Reiter änderten die Richtung und kamen auf das Klostergelände geritten.


    »Es ist besser, wenn wir uns trennen«, flüsterte sie. Ich bin sein Tod. Adrian muss mich allein lassen und weglaufen. »Ihr geht zuerst. Hintenraus. Ich habe einen Fluchtweg an der Mauer entlang freigeräumt.«


    »Natürlich. Einen Fluchtweg. Beim Äpfelpflücken habt Ihr ganz nebenbei einen Fluchtweg geschaffen. Das hätte ich mir denken können.« In seine Stimme mischte sich ein Lachen. Für Adrian war sogar eine Katastrophe noch ein Spiel.


    Der Klosterhof füllte sich mit Getrappel und Männern, die sich unterhielten. Sie wollten die Gebäude durchsuchen. Das metallische Schaben neben ihr bedeutete, dass Adrian seine Pistole gegriffen hatte und sie überprüfte. Dann folgte eine Reihe leiser Geräusche, als er seine Tasche durchstöberte. Seine Messer wanderten an ihren gewohnten Platz. Eines landete samt Futteral in ihrem Schoß.


    »Nehmt das und steckt es ein«, sagte er. »Also, wir werden –«


    »Wir werden weglaufen. Ihr durch den Garten. Ich werde –«


    »Seid still, Füchschen, und hört zu. Ich gehe zuerst und werde diese Franzosen zu einem Spaziergang im Wald bewegen. Schwer zu sagen, was ihnen dort alles zustoßen kann.« Er hätte auch von einer angenehmen Abendvergnügung reden können – kurze Einkehr ins Café, dann weiter zum Theater. »Ihr, ma petite, werdet den Kopf einziehen und Euch so lange nicht vom Fleck rühren, bis sie mir folgen.«


    Wenn er jetzt still in den Regen verschwand, würde er sich in Sicherheit befinden.


    Stattdessen hatte er vor, die Jäger von ihr fortzulocken. »Geht nicht –«


    »Geld.« Er steckte eine glatte, kalte Börse in ihr Mieder, zwischen ihre Brüste. »Kauft Euch etwas Schönes. Wenn Ihr nach England kommt …« Er beeilte sich, seine Stiefel anzuziehen. »… vergesst das Untertauchen. Geht zum britischen Geheimdienst und stellt Euch. Sie werden einen Handel wegen der Albion-Pläne vorschlagen und Euch vor Leblanc schützen.«


    »Das werde ich natürlich nicht tun.«


    »Hört gut zu. In London geht Ihr zur Meeks Street Nummer sieben, nicht weit von Lincoln’s Inn Fields. Meeks Street, ab von der Braddy. Merkt Euch das.«


    »Mein Gedächtnis ist hervorragend. Aber ich werde nichts dergleichen tun.«


    »Ich sehe Euch dann dort. Bleibt am Leben. Grey bringt mich um, wenn nicht.« Er zog seine Jacke von ihrem Farnbett, und als er sie anzog, raschelte es merkwürdig, weil er nur einen Arm zur Verfügung hatte.


    Er war dem sicheren Tode geweiht, also nannte sie ihn bei seinem richtigen Namen. »Viel Glück, mein lieber Hawker.«


    »Warum sind die besten Frauen alle französische Spioninnen? Da hat doch jemand schlecht geplant.« Er legte die offene Hand kurz an ihr Haar. »Ich würde Euch zum Abschied gern küssen, meine Schwester, aber ich könnte dem Vergleich mit Grey wohl nicht standhalten. Wenn ich weg bin, zählt bis fünfzig, steigt durch das Fenster hinter Euch und nehmt Euren Fluchtweg durch den Garten. Ich werde die andere Richtung nehmen. Ich denke, Ihr habt eine Chance.«


    Männer näherten sich der Kapelle. Sie konnte sie hören. Sie hielt ihn noch für einen letzten Moment am Ärmel fest und sagte leise: »Das Dorf St. Grue liegt fünf Meilen nördlich, die Küste rauf. Die Schmuggler stehen unter der Führung eines Engländers namens Josiah. Das Passwort lautet ›Jasmin‹, wie der Strauch. Sagt ihm, Ihr kommt von mir.«


    »Er wird mein Ziel sein. Viel Glück, Annique mia.«


    Sie hörte ihn durch die Kapelle gehen, dann ein Schlurfen, als er durch eines der leeren Fenster kletterte. Einen Moment später fielen Schüsse. Zwei. Drei. Vier Schüsse. Er hatte sich den Männern im Hof gezeigt. Irgendwo musste er es dann, obwohl er so schwach war, über die Mauer geschafft haben. Männer riefen und rannten und brüllten, dass er entkommen wäre. Pferde stürmten mit funkenden Hufeisen zum Tor.


    Sie rührte sich nicht von der Stelle und lauschte. Vielleicht waren sie ja alle Dummköpfe …


    Leider nicht. Draußen war immer noch das Schaben der Hufe eines Pferdes zu hören. Ein Mann war dageblieben, um die Suche abzuschließen.


    Na dann. Mit dem würde sie fertig werden. Sie hob ihren Totschläger auf und nahm den Stock vom Altar. Weil sie den Boden gefegt hatte, war ihr Fluchtweg ganz frei, und sie konnte völlig lautlos bis zum Ende der Kapelle schleichen. Dort presste sie sich hinter der Tür eng an die Wand. Der Mann hatte es mit der Suche nicht eilig. Lange Minuten vergingen, ehe sie draußen auf den Steinen Stiefel hörte. Der Riegel hob sich, und die Tür knarrte. Er trat über die Schwelle.


    Pflastersteine fielen krachend zu Boden, als die Falle zuschnappte. Er schrie auf. Sofort war sie mit ihrem Totschläger auf ihm. Zwei Schläge genügten, bis er sich nicht mehr regte.


    Sie und Adrian hatten ausgiebig erörtert, wo ein Mann zu Boden ginge, wenn er in einem Netz zappelte, das von oben auf ihn herabgefallen war. Erfreut stellte sie fest, dass ihre Berechnungen gestimmt hatten. Noch auf der Türschwelle hatte es ihn niedergestreckt. Zur Belohnung erhielt sie sein Atmen, sodass sie guten Gewissens sagen konnte, dass es kein Mord war.


    Alles in allem äußerst befriedigend. Ein Verfolger weniger für Adrian. Die Stunde, die es sie gekostet hatte, um das Netz für die Falle zu knüpfen, hatte sich gelohnt.


    Noch ehe sie seine Gesichtszüge ertastete, hatte sie ihn am Geruch seiner Kleidung erkannt. Allmählich wurde Henri doch richtig lästig. Mithilfe von Adrians Messer trennte sie Streifen von seinem Hemd ab und fesselte ihn damit, bevor sie ihn aus den Schnüren ihrer Falle befreite. Dann zog sie ihn quer durch die Kapelle zu dem Pfosten, den sie ausgesucht hatte. Sie nahm ihm das nützliche Messer ab, das er bei sich hatte. Außerdem erleichterte sie ihn um sein Geld, welches ein ordentlicher Batzen zu sein schien. Irgendjemandem würde es schon nützen.


    Als sie fertig war, wischte sie sich die Hände am Kleid ab – es war wirklich abstoßend, Henri anzufassen – und ging ihre Möglichkeiten durch. Sollte sie gehen … oder bleiben? Adrian käme vielleicht zurück. Grey würde kommen, oder Doyle, falls sie noch lebten. Oder aber Henris Kameraden würden nach ihm suchen. Tatsache war, dass jeder, der nicht da draußen im eigenen Blut im Wald lag, hierherkommen würde. In dieser Kapelle würde es zugehen wie in einem Taubenschlag, sollte jemand überlebt haben.


    Ohne Frage wäre es das Beste für sie, schleunigst zu verschwinden. Sie hatte Henris Pferd. Im Umkreis von fünf Meilen gab es fünfzig Freunde, die ihr helfen würden, England zu erreichen. Es galt, schwerwiegenden Verpflichtungen nachzukommen. Ob sie nun die Albion-Pläne an England übergab oder Frankreich gegenüber loyal blieb, sie musste verhindern, dass sie Leblanc in die Hände fielen. Es wäre eine grenzenlose Dummheit, in solch einer ereignisreichen Nacht in dieser Kapelle zu bleiben.


    Wenn Grey kam, war er vielleicht verwundet, brauchte Hilfe.


    Und so war ihre Entscheidung gefallen. Es gab noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Sie ging in die Kälte des strömenden Regens hinaus und führte Henris Pferd an eine unauffällige Stelle im Dornendschungel hinter der Kapelle. Es versuchte mehrfach, sie zu beißen, wobei es einmal Erfolg hatte. Und dann musste auch noch ihre Falle mit den Steinen und dem Seil über der Tür neu errichtet werden. Schließlich war es Ovid, der gesagt hatte, dass man seinen Angelhaken immer ausgeworfen haben sollte, weil man genau dann einen Fisch fing, wenn man es am wenigsten erwartete.


    Hawker kauerte wie ein wildes Tier still im Sand. Sie kreisten ihn ein – nicht Leblancs Männer, sondern eine Schar Dragoner auf Patrouille. Kein Versteck weit und breit. Er war zu schwach, um wegzulaufen.


    Aber es gab noch jemanden, der heute Nacht hier draußen in den Dünen war: Schmuggler. Die Gewehrschüsse hatten sie aufgescheucht. Genau wie er hatten sie allen Grund, die Dragoner zu fürchten. Und sie besaßen ein Boot.


    Er zwang seinen Körper, sich in Bewegung zu setzen, und stolperte auf die Wellen zu. Breiiger Sand zerrte an seinen Füßen. In diesem schwarzen Nebel war nichts zu sehen. Gar nichts.


    Folge den Geräuschen, sagte er sich. Annique lief schließlich die ganze Zeit so herum. Da würde er doch wohl hundert Meter schaffen.


    Das Boot war schon ein Stück weit vom Ufer entfernt, und seine Ruder schlugen in gleichmäßigem Takt. Platschend lief er hinter ihm her. »Attendez. Aidez-moi.« Verdammt kaltes Zeug, dieses Meerwasser.


    Mit stampfenden Hufen und unter lautem Rufen kamen die Dragoner über den Dünenkamm. Schüsse peitschten über das Wasser. Er hätte schwimmen lernen sollen. Es konnte doch nicht so schwer sein. Sogar Hunde konnten es.


    Wellen rissen ihn um. Seine Kleidung war schwer wie Blei. Als der Boden unter seinen Füßen verschwand, ging er wie ein Stein unter. Von den Armen, die ihn an Bord zogen, bekam er kaum noch etwas mit.


    »Is’ keiner von uns, Josiah«, stellte eine englische Stimme fest. Er stach sich an scharfkantigen Ecken, als sie ihn auf den Rücken rollten. Eine Kugel schlug zischend in die Bootswand ein.


    »Sieht aus wie ’n Franzmann.«


    »Wirf ihn zurück.« Sussex-Stimmen erhoben sich einhellig. Er wurde unsanft hochgezogen und zum Dollbord gestoßen.


    »Arschgesichtige, Eiter schlürfende Scheißkerle.« Er drohte wieder in Ohnmacht zu fallen. »Das Passwort lautet … Jasmin.«


    »Das is Königsenglisch, isses. Schafft ihn ins Boot, Jungs, ich würd nicht mal ’n Cockney ersaufen lassen.« Der Befehl stammte von einem älteren Mann mit Yorkshire-Akzent. Jemand beugte sich über ihn. »Verstaut ihn und lasst uns hier verschwinden.«


    Er wurde auf den Boden des Bootes geschoben, wo er schlaff und unwissend wie ein Fisch liegen blieb.


    Vögel flatterten hin und her und stritten laut zwitschernd darüber, ob ihnen der kommende Tag gefiel, und das, noch ehe es richtig hell war. Sie saß neben Henri und hörte ihn knurren und herumzappeln. Er versuchte, ihre Knoten zu lösen … was ihm nicht gelingen würde.


    Als ein einzelner Reiter auf dem Hof erschien, nahm sie den Totschläger und ging in Stellung.


    Der zweite Fisch, der ihr ins Netz ging, wehrte sich stärker als der erste. Sie war nicht gerade zimperlich mit ihrer Waffe. Dass dieser Mann so bald zurückkam, bedeutete, dass die Jagd auf Adrian abgeschlossen war. Er musste jetzt irgendwo da draußen tot im Wald liegen. Sie weinte, als sie dem Mann die Hände hinter dem Rücken fesselte.


    Dann überprüfte sie, ob sie ihm im Kampf den Schädel eingeschlagen hatte. Er war zwar bewusstlos, atmete aber noch. Es war Grey.


    Sie hatte nicht oft die Gelegenheit, sich ihres reichen Schatzes an Schimpfworten zu bedienen, aber jetzt war eine gegeben. Passte Grey eigentlich überhaupt auf sich auf? Wusste er etwa nicht, wie gefährlich sie war? Ihm hätte nichts Dümmeres einfallen können, als hier herumzuschleichen, und das auch noch in der Jacke eines Fremden, weshalb sie ihn nicht hatte erkennen können. Na, dem würde sie etwas erzählen, wenn er wieder aufwachte.


    Sie ging schnell zur nächsten Pfütze und machte ein Tuch feucht. Als sie zurückkam, stöhnte er bereits. Also hatte er nicht das Zeitliche gesegnet, was zweifellos seinem eisenharten, hohlen Schädel zuzuschreiben war. Sie rieb ihm mit dem Tuch das ganze Gesicht ab, damit er vollständig zu sich kam, und als Dank für die vielen nassen Tücher, mit denen er sie drangsaliert hatte.


    »Annique? Mein Gott. Hast du etwa die Falle aufgestellt?«


    »Aber natürlich. Ich muss dir etwas erzählen, mein Freund. Vor über zwei Stunden kamen Reiter ins Kloster. Leblancs Männer. Adrian hat sie alle weggelockt, außer Henri, der dort drüben liegt.« Sie wies ungefähr in Henris Richtung. Der wand sich hörbar um den Pfosten, an den sie ihn gefesselt hatte. »Adrian ist nicht zurückgekommen. Es gab Schüsse … Er ist doch so schwach. Und sie waren mindestens zu dritt.«


    »Das schafft er schon. Er ist der hinterlistigste Mensch, den ich kenne. Die Männer, die uns jagen, sind im Wald nur unbeholfene Trottel. Stadtmenschen. Bind mich los.«


    »Und Doyle …?« Sie konnte den Satz nicht beenden.


    »… führt sie im Kreis. Sie werden ihn nicht schnappen. Er macht das schon länger, als du überhaupt auf der Welt bist. Und ein paar von ihnen haben wir getötet. Nimm mir endlich dieses Seil ab.«


    »Ich denke ja gar nicht daran.« Sie fuhr mit dem Finger über seine Handfesseln, aber nur um zu prüfen, ob sie noch fest saßen. »Ich wünsche Doyle alles Gute. Und dir auch, Grey. Ich wünsche dir alles Gute auf deinen Reisen.« Sie sprach ein letztes Mal mit ihm, und zwar in dieser vertrauten Weise, wie Freunde und Geliebte miteinander reden. »Ab jetzt gehen wir getrennte Wege, wie es schon seit einer Weile in meiner Absicht lag. Es sollte dich doch nicht überraschen.«


    »Mach das nicht, Annique. Lass mich frei.«


    Oh, wie aufgebracht Grey war. Er war kein Mann, dem es nichts ausmachte, hilflos zu sein. Aber in seiner Stimme schwang noch etwas anderes mit … Sorge um sie. Schutzbedürfnis. Sie konnte sich nicht so sehr täuschen. Wenn sie ihm völlig egal wäre, würde es ihr jetzt nicht so wehtun.


    »Ich kann nicht so lange bleiben«, sagte sie. »Leblancs Männer könnten es leid sein, hinter Doyle, diesem Fuchs, herzuhetzen, und umkehren. Außerdem wird sich die Gendarmerie über kurz oder lang fragen, warum ihr Wald mit Leichen übersät ist. Brauchst du Geld? Du kannst etwas von Henris bekommen, falls du möchtest.«


    »Lass mich dich über den Kanal bringen. Auf der anderen Seite werde ich dich freilassen, versprochen. Ich gebe dir einen Vorsprung. So viel du willst. Versuch es nicht auf eigene Faust. Du hast keine Chance.«


    Sie zog ihm die Jacke an der Schulter glatt, wo sich bewundernswerte Muskeln befanden. Ebenso hätte sie am liebsten darin geschwelgt, seine Wange zu liebkosen. Es war sogar noch besser – dieses Gefühl von Haut auf Haut. »Weißt du, wenn ich bei dir bin, habe ich nicht die geringste Angst. Es ist wie ein höchst seltsamer Vorgang voller Magie, der mitten im Herzen stattfindet. Ich wünschte, ich könnte sie mitnehmen, wenn ich fortgehe.«


    Sie sollte besser keine Zeit mit Herumsitzen und Reden verschwenden. Vor Sonnenuntergang hatten sie beide noch etliche Aufgaben zu erledigen. Andererseits hatte sie sich in ihrem Leben noch nicht oft zu derartigen Ausschweifungen hinreißen lassen. Ein paar Minuten konnte sie sich ruhig gönnen. »Ich fürchte mich vor dem nächsten Teil meiner Reise. Weil die See so rauscht, ist es schwer zu hören, was um mich herum ist. Es wird ein trostloser, weiter Weg sein, voller Verwirrungen und Männer, die mir nach dem Leben trachten. Wenn ich könnte, würde ich ihn meiden. Ich bin ja nicht wahnsinnig.«


    »Denk mal nach. Warte einfach kurz und denk nach. Wenn du es wie durch ein Wunder doch nach England schaffst, wirst du mir trotzdem am Ende in die Hände fallen. Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus.« Er versuchte mit aller Macht, sich zu befreien, aber sie war kein Amateur im Fesseln. »Ich werde dir nicht wehtun, das schwöre ich.«


    »Es ist so traurig, mein lieber Grey. Die Regeln unseres ›Spiels‹ schränken uns gewaltig ein. Sie lassen mir nicht den kleinsten Spielraum, um mit dir glücklich zu werden. Oder ohne dich, was das Ganze so unfair macht.« Sie setzte sich etwas bequemer hin, zog die Knie an die Brust und schlang ihre Arme darum. »Ich habe eine merkwürdige Eigenschaft an mir entdeckt. Noch vor einer Stunde dachte ich, du wärst tot, und das tat so weh. Nun aber lebst du, und ich muss dich nur verlassen, aber ich merke, dass es sogar noch mehr schmerzt. Das ergibt doch keinen Sinn.«


    In der ganzen Zeit, in der sie Grey nun kannte – na ja, so lange war es eigentlich auch noch nicht –, hatte sie sein Gesicht noch nie erforscht, um festzustellen, wie er aussah. Jetzt hatte sie die Gelegenheit dazu. Seine Haare waren kurz und fielen weich durch ihre Finger. Er hatte eine sehr markante Nase – sie nahm an, dass sie einmal gebrochen sein musste – und grobe, raue Haut. Die Linie seiner Augenbrauen war sehr ausgeprägt. Kein Schönling, dieser Monsieur Grey. Sie hatte aber auch nicht angenommen, dass er es wäre.


    »Ich werde dir Henris Messer dalassen«, bot sie an, »obwohl ich es selber gut gebrauchen könnte. Es ist als Entschuldigung für die Schläge gedacht, die ich dir mit meinem nützlichen kleinen Totschläger verpasst habe. Du musst dich losschneiden, wenn ich weg bin. Außerdem lasse ich dir Henri da, dessen extreme Aufmerksamkeit mich, muss ich gestehen, allmählich langweilt. Wie du siehst, habe ich ihn noch immer nicht ermordet. Ich bin die Güte in Person.«


    »Du wirst dich ins Verderben stürzen, da draußen.«


    »Das kann schon sein.« Eine letzte Minute blieb ihr, um seinen Körper zu streicheln, um sich an seiner Wärme festzuhalten. Er war stark und verdiente Respekt, außerdem war er sanft, und ihr Feind. Dass sie ihn erwählt hatte, war so unabwendbar wie Ebbe und Flut. Im Meer ertrinkt man. »Kennst du das Gastmahl, Grey?« Sie schmiegte ihre Hand an seine stoppelige Wange. Frauen fühlten sich ganz anders an als Männer. »Das Gastmahl von Platon.«


    »Ich werde dich finden, egal wohin du gehst. Das weißt du. Ich werde nie aufgeben.«


    »Du wirst mich nicht finden. Du wirst überhaupt nicht wissen, wo du mich suchen sollst. Hör zu. Platon sagt, Liebende seien wie die perfekt zusammenpassenden Hälften eines Eis. Eine Hälfte wurde für die andere gemacht, das Gegenstück der anderen. Alleine sind wir unvollständig. Zusammen sind wir das Ganze. Alle Menschen suchen nach ihrer anderen Hälfte. Erinnerst du dich?«


    »Das ist verdammt noch mal nicht der richtige Zeitpunkt, um über Platon zu reden.«


    Sie musste lächeln. »Ich glaube, du bist meine andere Hälfte. Es gab ein großes Durcheinander im Himmel. Einen Skandal. Für dich war ein hübsches englisches Schulmädchen in Bath vorgesehen und für mich ein feiner italienischer Konditor in Palermo. Aber die Wiegen wurden irgendwie vertauscht, was hierzu führte … zu diesem undenkbaren, unbeschreiblichen Ergebnis.«


    »Annique …«


    Sie beugte sich schnell, aber zärtlich über ihn und küsste ihn auf den Mund. Er schien überrascht zu sein.


    »Ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen«, bedauerte sie leise. »Und mein Leben lang werde ich nicht mehr vergessen, wie ich neben dir lag, Seite an Seite, und dich begehrte.«


    »Um Himmels willen …«


    Sie stand auf und rammte das Messer ein Stück entfernt in eine Fuge am Boden, sodass es eine Weile dauern würde, bis er es erreichte. »Adrian hatte recht. Ich hätte mit dir schlafen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


    Sie verließ die Kapelle und achtete nicht auf die äußerst erbosten Worte, die er ihr hinterherrief. Sie passte auf, dass sie nicht auf die überall im Eingang verstreuten Teilchen ihrer Falle trat.


    Henris Pferd freute sich, sie zu sehen. Es gefiel ihm nicht, inmitten von Dornenbüschen zu stehen. Das Aufsteigen bereitete ihr weniger Probleme als gedacht, und in diesem verlassenen Kloster bekam niemand mit, dass ihr Kleid dabei erheblich höher rutschte, als es sich schickte. Sie gab die Zügel frei, damit sich das Pferd einen Weg aus dem Hof und auf die Straße suchen konnte. Dann blieb ihr nicht mehr, als sich nach dem Rauschen des Meeres zu richten, sich an Zügel und Mähne festzuhalten und kräftig zu treiben. Bald würde es dämmern. Für das Pferd war es schon hell genug. Am Wasser angekommen konnte sie dann der Linie der Brandung nach Norden folgen.


    Sie war eine Meile weit gekommen, als die Straße gerader und abschüssig wurde. Henris Pferd wurde schneller.


    Dann traf sie der Schlag. Schock. Schmerz. Sturz. Sie brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass sie von einem über die Straße ragenden Ast getroffen worden war … und dass es reine Absicht des Pferdes gewesen war.


    Sie stürzte, schrie vor Angst auf. Ihr Kopf schlug auf den Boden, und die Welt explodierte.


    Dann nichts.


    Nachdem das Pferd seine heimtückische Ader, aufgrund derer Henri es so günstig hatte kaufen können, auf diese Weise demonstriert hatte, stieß es ein zufriedenes Ächzen aus und trabte in Richtung St.-Pierre-le-Proche davon. Annique lag im Straßengraben, und feiner Regen fiel ihr ins Gesicht.


    Sie hatte Schmerzen. Diese langten wie Ranken ins Nichts und gaben ihnen Gestalt. Sie wurde unfreiwillig an einen Ort gezogen, wo der Schmerz sie mit Stichen überfiel. Ganz besonders tat ihr der Kopf weh.


    Es ist besser, bewusstlos zu sein. Das war ihr erster Gedanke.


    Der Schmerz befiel ihren Kopf wie Feuer. Wie Feuer. Wie …


    Das war ihr zweiter Gedanke. Von einer Sekunde auf die andere wusste sie es.


    Licht. Durch die geschlossenen Lider drang Licht. Voller Panik und Ehrfurcht öffnete sie die Augen und blickte auf die fahle Dämmerung am Morgenhimmel. Überall Licht. Licht inmitten einer gewaltigen Ansammlung herumwirbelnder Wolken.


    Nun war es also geschehen. Der Doktor in Marseille mit seinem überflüssigen Latein hatte recht gehabt. Das kleine schreckliche Etwas in ihrem Schädel war vom Sehnerv gerutscht, wanderte jetzt umher und machte sich bereit, um sie zu töten.


    Sie blieb liegen und stellte sich auf den Tod ein, wie es der Doktor vorausgesagt hatte.


    Das war mal wieder typisch, dass ein paar knorrige Kiefern das Letzte sein sollten, was sie am Ende ihres Lebens zu Gesicht bekam. Typisch, dass sie lang ausgestreckt in glitschigem, kaltem Schlamm liegen sollte. Sie versuchte, sich zu sammeln und eine Größe anzunehmen, wie sie diesem ernsten Moment angemessen schien. Worüber sie jedoch nachdachte, war ihre grenzenlose Dummheit, die sie dazu gebracht hatte, Henris Pferd zu vertrauen. Und dass sie sehr unbequem lag. Und wie hungrig sie war. Und wie sehr diese winzigen Tropfen blendeten, die zitternd die Kiefernnadeln herunterrollten … die Tropfen, die die Kiefernnadeln entlangglitten und ihr einer nach dem anderen ins Gesicht fielen.


    Sie wartete. Minuten vergingen. Nichts passierte, außer dass sie immer nasser wurde.


    Allmählich kam ihr der Gedanke, dass sie gar nicht sterben würde. Oder wenigstens nicht sofort. Sie setzte sich auf. Normalerweise hätten die Kopfschmerzen jetzt jegliche Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    »Ist das seltsam.« Sie ertappte sich dabei, wie sie auf ihre Hände schaute, so automatisch wanderten ihre Augen in die gewohnte Ruheposition, wie zur Zeit ihrer Blindheit. Erstaunlich, die eigenen Hände wiederzusehen. Das Kleid, das sie anhatte, zu sehen – hellgrün, völlig verdreckt. Zu sehen …


    Sie konnte sehen. Sie war nicht mehr der lächerliche, blinde Wurm. Sie war sie selbst. Sie war Annique, das Füchschen. Spionin extraordinaire. »Ich kann … sehen.« Vor Verblüffung fühlte sie sich ganz leer, wie eine Muschel, die nichts als Freude enthielt. »Ich kann alles tun.« Sie rappelte sich auf. Sie wollte tanzen, fliegen.


    Der Graben war voller Kiefernzapfen, weshalb sie so unbequem gelegen hatte. Aus ihnen suchte sie sich fünf fest geschlossene, schwere und gut in der Hand liegende aus.


    Eins, zwei, drei. Sie warf den einfachen Kreis, den ihr Shandor beigebracht hatte, als sie acht war … in der ersten Nacht, als sie zu den Roma kam und so einsam war.


    Fangen war so einfach wie Atmen. Die Kaskade. Der Half Shower. Die Fontäne. Wunderschön. Sie zog den Kopf weit nach hinten und schwankte hin und her, um die Zapfen aufzufangen. Ihr Kopf tat höllisch weh, was jedoch absolut belanglos war.


    Bon Dieu, war sie steif. Es gab Zeiten, da hatte sie es sogar manchmal geschafft, mit fünf Dingen zu jonglieren. Heute war sie froh, den Shower, also vier Bälle in der einfachsten Form im Kreis zu jonglieren, etwas, das selbst Kinder konnten.


    Sie wollte … oh, wie sehr sie sich in diesem Moment nach Grey sehnte. Sie wollte es ihm zeigen. Wie sie jonglieren konnte. Ihre kleine Kunst. Das Kunststück, das sie aus reinem Spaß an der Sache gelernt hatte.


    Die Kiefernzapfen lagen strahlend vor Glück in ihren Händen. Trotz Monaten der Leere war noch nichts verloren. Hände und Augen in Zusammenarbeit. Diese wundervollen Augen, die für sie sehen konnten.


    Grey würde sie nie jonglieren sehen. Niemals.


    Plötzlich wurde sie ungeschickt und verpasste einen Zapfen. Da ließ sie auch die anderen fallen. Sie landeten links und rechts und trafen genau aufeinander, wie es bei jonglierten Gegenständen der Fall ist.


    Sie lehnte sich mit dem Gesicht an den Baumstamm. Es war derselbe Baum, der sie in den Graben geschleudert hatte. In der Ungestörtheit des dichten Waldes stockte ihr der Atem, und Tränen stahlen sich aus ihren Augen. Sie weinte vor Trauer und unsagbarem Glück.
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    Die Küste Nordfrankreichs, nahe St. Grue


    Der Schuppen stand am Strand. Neben der Tür lag ein umgedrehtes Fischerboot. Leblanc ignorierte das Schluchzen, das durch die Holzläden aus dem Innern drang, ignorierte auch das kleine Mädchen, das sich wild schimpfend gegen die beiden stämmigen Dragoner wehrte, die es festhielten. Seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Mann, der vor ihm auf den Knien lag.


    »Wann ist sie losgefahren?«, wollte er wissen.


    »Mit der Fischerflotte. Bei Tagesanbruch.« Der Fischer nuschelte wegen seiner aufgeschlagenen, blutenden Lippe. »Im Boot der englischen Schmuggler.«


    »Wohin sind sie gefahren? Was ist ihr Heimathafen?«


    »Wer weiß das schon? Sie haben viele sichere Häfen, die ganze Küste entlang. Sie –«


    Ohne Vorwarnung traf Leblancs Peitsche den Mann im Gesicht und hinterließ einen blutigen Striemen. »Wo?«


    »Dover. Sie fahren nach Dover.« Der Mann senkte keuchend den Kopf.


    »Dover, sagst du?« Leblancs Blick wanderte zu dem Mädchen, das von den Soldaten festgehalten wurde und sich hin und her wand. »Überleg es dir gut.«


    »Da ist ihr Hafen, das haben sie immer gesagt. Ich weiß aber nicht, ob es stimmt. Es sind schließlich Engländer.«


    »Du bist derjenige, der hier die Wahrheit sagen soll.« Leblanc musterte ihn noch eine Minute lang. »Henri!«


    Henri erschien ihm Türrahmen und steckte sich das Hemd in die Hose. »Im Haus ist nichts, außer ein paar Kleidern, die sie dagelassen hat. Mehr nicht.«


    »Keine Papiere?«


    »Keine.«


    Leblanc wurde ganz bleich um den Mund. Plötzlich drehte er sich um und stapfte zu den Pferden. Er nahm dem bereitstehenden Kavalleristen die Zügel ab. »Sie kann sehen. Sie hat uns alle an der Nase herumgeführt.« Er machte sich bereit aufzusteigen. »Komm.«


    »Was sollen wir mit denen hier machen?«


    Leblanc setzte den Fuß in die Hände eines Soldaten und schwang sich in den Sattel. Er blickte vom Vater über die kleine Tochter zum Haus, wo eine Frau heulte. Dann lächelte er. »Wir werden sie natürlich belohnen.« Er holte ein paar Münzen hervor und warf sie zu Boden. »Sie waren uns eine große Hilfe. Sorg dafür, dass die anderen Dorfbewohner davon erfahren.« Sein Pferd wirbelte Sand auf. Die Dragoner sprengten über die Münzen hinweg hinter ihm her.


    Der Fischer beobachtete sie, bis sie außer Sicht waren.


    »Du hast es ihnen gesagt.« Seine Tochter sackte weinend auf den Boden, jetzt, da die Kavalleristen fort waren.


    »Irgendjemand hätte es ihnen am Ende sowieso verraten, nachdem sie noch mehr Frauen wehgetan hätten.« Er beugte sich wie ein alter Mann herunter und fing an, die Münzen einzusammeln, wobei er mit den Fingern den Sand durchkämmte, um auch die von den Hufen eingetretenen zu finden. »Hilf mir mal. Deine Augen sind besser als meine.«


    »Du hast Annique verraten.«


    »Glaubst du etwa, sie hätte erwartet, dass wir uns gegen ihn zur Wehr setzen?« Er mied ihren Blick. »Genau das sollte ich sagen, wenn dieser Mann hierherkäme. Ich musste es ihr versprechen.«


    »Und wenn er sie findet …?«


    »Das wird er nicht.« Er wischte den Staub von den Münzen, steckte sie ein und wandte sich dem Haus zu. »Bleib hier und such nach dem Geld. Ich muss zu deiner Mutter.« An der Tür blieb er stehen. »Er wird Annique nicht finden. Sie ist das Füchschen. Und ich musste es ihr versprechen.«
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    Dover, England


    Um zehn Uhr morgens erreichten Annique und eine ganze Menge zappelnder Heilbutts die Küste von Dover. Sie trug das zweitbeste Kleid der Tochter eines französischen Fischers und ein Paar robuste Stiefel. Um ihre Schultern lag ein Schal, gestrickt aus der Wolle eines freundlich schauenden schwarzen Schafes von den Salzwiesen. Adrians Messer war unter ihrem Kleid in einem Band am Oberschenkel versteckt.


    Mitten auf dem Kanal hatte sie zusammen mit den Schmugglern in der schaukelnden Dunkelheit Brot und Käse gegessen. Es war immer wieder interessant, sich mit Männern über deren Auskommen zu unterhalten. Nun wusste sie über Verstecke von Branntweinfässern Bescheid. Zum Abschied winkten sie ihr jetzt freundlich zu, sogar der Älteste, Thadeus, der erst so seine Zweifel gehabt hatte, als sie an Bord kam.


    Sie stand auf dem Kai, inmitten von Flundern und Miesmuschelhaufen, und fühlte sich einen Augenblick lang völlig glücklich. England. Es war sehr schön, dieses England. Sie hatte seine weißen Felsen bewundert, während sie mit den Segeln im Rücken einliefen.


    Vor ihr erstreckte sich die geschäftige Stadt Dover mit ihren Steinhäusern, die sich wie eine Perlenkette den Hügel hinaufzogen, auf dem die Burg über allem thronte. Um sie herum wusch graugrünes Wasser die Pfahlwerke, explodierte in winzigen Lichtspritzern und wirbelte in silbernen und schneeweißen Blasen herum. Die Schuppen von in Körben liegenden Fischen schillerten in beeindruckenden Farben.


    Nach Monaten der Dunkelheit brachen Glanz und Helligkeit von allen Seiten über sie herein. Farben tanzten und wirbelten um sie herum, bis ihr ganz schwindlig war. Sie war einfach überwältigt.


    Die Grenze eines über eine weiße Wand laufenden Schattens war wie ein krasser Schrei. Das grelle Rot eines Kleides im Eingang einer Taverne blendete. Manchmal konnte sie kaum denken, so unglaublich viele Farben und Formen drängelten sich in ihrem Kopf. Sie verlor sich in diesem Lichtermeer, war sprachlos angesichts der Schönheit einer über dem funkelnden Wasser schwebenden Möwe. Nie, nie wieder würde sie Licht als etwas Selbstverständliches ansehen.


    Das hier sollte also ihre neue Heimat werden, England.


    Sie hatte drei Pfund und sechs Pence in englischen Münzen unter ihrem Hemd versteckt. Der Rest von Henris Wertsachen war bei den Verhandlungen mit den Schmugglern aufgebraucht worden. Sie hatte nichts bei sich und für die Nacht kein Dach über dem Kopf. Ihr wurde bewusst, dass sich in den neunzehn Jahren ihres Lebens kein einziger Gegenstand – kein Fetzen Papier, kein Kamm, kein billiges Schmuckstück – dauerhaft gehalten hatte. Als sie die hölzerne Landungsbrücke verließ, hätte sie Aphrodite sein können, die neugeboren und nackt dem Meer entsprang. Sie würde von vorne anfangen. Man hatte ihr alles genommen.


    Solange sie denken konnte, war sie eine Spionin gewesen. Aber das war jetzt vorbei. Was auch immer sie mit den Albion-Plänen anstellte, für Frankreich würde sie nicht mehr spionieren.


    Dies war ihre letzte Runde in dem »Spiel«. Sie würde nach London gehen, Zuflucht bei Soulier suchen und ihre Entscheidung treffen. In einer Woche oder zwei würde sie entscheiden, wie sie mit diesen Plänen verfuhr, die sogar einem Pflasterstein auf die Nerven gehen würden. Und vielleicht verriet sie sie am Ende doch den Briten. Dann würde sie Soulier klammheimlich verlassen und wie ein Tropfen Wasser im Meer irgendwo in England untertauchen. Und diese gefährlichen Engländer und Franzosen, die hinter ihr her waren, würden sie niemals finden.


    Sie würde sich an einem einsamen Ort niederlassen, zur schlichten und unkomplizierten Anne werden – zur Anne, an der überhaupt nichts ungewöhnlich war – und eine Arbeit annehmen, die nicht über das Schicksal von Nationen entschied. Vielleicht würde sie sich eine Katze zulegen. Welch ein erholsames Leben.


    Die Felsen entlang des Kais bildeten eine komplexe Landschaft aus Terrassen, Böschungen, Felsspitzen und Tälern. Sie sahen haargenau wie die Felsen von Frankreich aus, was wahrscheinlich eine philosophische Wahrheit mit Tiefgang war. Als sie dem Pfad von den Kaianlagen hinauffolgte, erblickte sie auf dem Fensterbrett einer der Holzhütten einen blauen Krug mit gelben Blumen. Gelb wie die aufgehende Sonne. Das war ihr Willkommensgruß in England.


    Dover war eine Hafenstadt wie jede andere, ein Ort strenger Gerüche und vieler Prostituierter. Sie verspürte nicht den Wunsch, länger hierzubleiben, und sie musste sich ohnehin auf den Weg nach London machen, um sich dort mit wichtigen Dingen zu befassen.


    Eines Tages hatte sie einen Mann kennengelernt, der mit Brandkugeln jonglierte. Das Geheimnis, so verriet er, lag darin, sie in der Luft zu halten und nie richtig zu berühren. Auf diese Weise verbrannte man sich auch die Finger nicht dabei.


    Bei den Albion-Plänen war es genauso. Sie konnte nicht einfach eine Entscheidung treffen und sie festhalten, ohne sich die Hände zu verbrennen, sondern musste sie alle in der Luft halten.


    Den Engländern nur ein paar Daten, Zeitpunkte und Routen zu nennen, wäre sinnlos. Da der Geheimdienst ein äußerst effektiver Filter von Geheimnissen war, würden die Franzosen davon erfahren, die Daten entsprechend ändern und trotzdem einmarschieren. Oder die Engländer würden ganz untypisch reagieren und die Invasoren mit einem Hinterhalt empfangen. Kein befriedigendes Ergebnis. Natürlich könnte sie den Engländern auch die große Zusammenfassung der Pläne präsentieren. Dann würden die Franzosen die Invasion nicht wagen … aber so viel geballtes Wissen würde den Verlauf von Schlachten auf Jahre hin beeinflussen. Sie würde den Einmarsch zwar abwenden, aber auf Kosten des Lebens vieler Franzosen.


    Wenn sie aber nichts unternahm, würde kommendes Frühjahr diese Stadt der Fische und Huren zweifelsohne ein Trümmerhaufen sein. Dann gäbe es keine tapferen gelben Blumen mehr im Fenster, auch keine Fensterscheibe oder jemanden, der die Vase überhaupt aufs Fensterbrett stellen konnte.


    Sie hätte zahllose Staatsmänner und Gelehrte nennen können, die auf Anhieb sehr genau wüssten, was in dieser Situation zu tun wäre. Wie schade, dass die Albion-Pläne nicht in deren Schoß gelandet waren.


    Vielleicht kämen ihr ja auf dem Weg nach London Antworten. Montaigne, der nicht nur weise, sondern auch Franzose war, hatte gesagt, dass Reisen zu einem erstaunlich klaren Urteilsvermögen führten. Bis jetzt war davon nichts zu spüren, was aber noch passieren konnte, da es noch viele Meilen bis London waren. Sie würde sich einen Laib Brot kaufen, wenn sie Dover verließ. Man sparte am falschen Ende, wenn man hungerte, obwohl man einen weiten Weg vor sich hatte.


    Sie befand sich auf dem Obst- und Gemüsemarkt in der Nähe des Hafens. Als sie die Orangen bewunderte, die so herrlich rund waren, die diese seichten Grübchen und so eine kräftige Farbe hatten, dass man sich die Hände daran wärmen konnte – zuvor hatte sie sich nichts aus Orangen gemacht –, bemerkte sie den schielenden Mann, der neben einer Pyramide aus Äpfeln stand und sie beobachtete. Als sie zu den Kürbissen und Zwiebeln weiterschlenderte, folgte er ihr. Welch ein Interesse.


    Es war ziemlich nachlässig von ihr gewesen, so herumzubummeln. Wäre sie noch eine Spionin mit Order gewesen, hätte sie schon früher gemerkt, dass sie verfolgt wurde.


    Tiens. Das war nicht gut. Waren ihr etwa diese englischen Behörden bereits auf der Spur oder reichte Fouchés langer Arm bis über den Kanal? Oder war »Silberblick« nur ein gemeiner Vergewaltiger oder Dieb? Wie auch immer … sie wollte ihm nicht begegnen.


    Sie tauchte unter die rot-weiß gestreifte Markise eines Standes und huschte zwischen würdevollen Matronen und Körben voller Kohlköpfe hindurch. Mon Dieu, sie hatte aber doch gar keine Jungenkleidung an. Ein Junge ihrer Größe hätte wie ein Hirsch rennen können, ohne dass es jemanden kümmerte. Aber eine Frau, die sich unschicklich schnell bewegte, zog die Blicke auf sich. Umgedrehte Köpfe markierten den Weg, den sie zurücklegte.


    Also nichts wie weg und dorthin, wo nicht so viele Augen waren. Sie traf auf kleinere Straßen. Bisher hatte sie noch keine Ecke in Dover gefunden, die schön war, aber diese Gegend war besonders scheußlich. Jetzt rannte sie schnell, nahm mal den linken, mal den rechten Weg in diesem Labyrinth aus engen Gassen. Der Schielende – seiner schnellen Füße und Raffinesse nach, musste er Franzose sein – war immer noch hinter ihr. Und kam allmählich näher.


    Sie würde einer Konfrontation nicht aus dem Wege gehen. Da war es besser, sie suchte sich den Schauplatz dafür selber aus, als dass sie letztlich in eine Sackgasse getrieben wurde.


    Also dann hier. Sie blieb rutschend stehen, hob ihr Kleid und zog Adrians Messer aus dem Tuch, mit dem sie es an ihrem Oberschenkel fixiert hatte. Beruhigenderweise lag es ihr gut in der Hand, eine hinterlistige Zwölf-Zentimeter-Klinge, die man auch werfen konnte … wirklich typisch für Monsieur Adrian. Sie zog sich das Tuch vom Kopf und warf es beiseite, entledigte sich schulterzuckend ihres Schals und drückte das Messer an ihren Rock.


    Zu beiden Seiten der Gasse standen unfertige, nachlässig gebaute Ziegelsteinmauern. Auf dem Pflaster türmte sich stinkender Müll. Der Durchgang war von abweisenden Steinhäusern gesäumt, deren kleine, mit Läden versehene Fenster ebenso wie die Türen verschlossen waren. Niemand würde ihr zu Hilfe eilen, wenn sie schrie. Niemand würde bemerken, was hier vor sich ging.


    Silberblick kam um die Ecke und blieb, überrascht sie hier zu finden, stehen. Er schaute sich kurz um und sah dann misstrauisch in ihre Richtung. Da stand diese Frau tatsächlich ganz allein auf der Straße. Er griff in seine Jacke, zog einen schmalen Dolch hervor und ging dann zögerlich auf sie zu.


    Sie rührte sich nicht vom Fleck, ließ ihn näher kommen. »Warum verfolgst du mich? Ich habe keine Lust auf eine Unterhaltung mit –«


    Hinter ihr knirschte ein Stiefel auf dem Pflaster. Es war ein leises, doch durchdringendes, boshaftes Geräusch, das sie in Angst und Schrecken versetzte. Sie fuhr herum. Henri Brévals Schatten fiel auf sie. Er schnitt ihr den Fluchtweg ab. Sie saß in der Falle.


    Wie ein Trottel war sie hineingetappt und blickte jetzt dem Tod entgegen.


    Aber doch nicht so. Sie drückte sich schützend mit dem Rücken an die Ziegelsteinmauer und behielt beide Männer im Auge. Ich bin das Füchschen, und ich bin nicht eine Million Meilen durch die Hölle marschiert, um durch die Hände dieses Gesindels zu sterben. Sie stieß den Atem stoßweise zischend aus, um die Angst zu vertreiben. Das war kein hoffnungsloser Fall. Sie waren nur zu zweit. Erst würde Silberblick ihr Messer zu spüren bekommen, dann würde sie über ihn hinwegsetzen und um ihr Leben rennen. Ein einfacher, aber guter Plan. Henri war kein Jagdhund, sie dagegen schnell wie der Blitz.


    Sie hielt ihr Messer bereit.


    Henri grinste. Plötzlich näherte sich jemand langsam und bedächtigen Schrittes. Es schnürte ihr den Magen zu. Das konnte doch nicht …


    Hinter Henri trat Leblanc aus dem Schatten.


    Die Panik überfiel sie wie eine eiskalte Welle. Leblanc, mit seinem Wurfmesser und seiner Niedertracht übelster Sorte. Leblanc, der es sich nicht leisten konnte, sie am Leben zu lassen. Ich weiß, was in Brügge passiert ist, aber ich darf kein einziges Wort sagen. Das wäre Vaubans Tod.


    Schon von Weitem sah Leblanc ihre Angst und lächelte. Doch weder zog er sein Messer noch warf er es, um sie damit umzubringen. Mit einer Geste schickte er Henri vor. Er war sich ihres Schweigens so sicher, dass er sie seinem Handlanger vorwerfen konnte wie einen Knochen einem Hund. Man würde ihr keinen schnellen Tod gönnen.


    Drei Männer, drei Messer. Da hatte sie nicht einmal den Hauch einer Chance.


    »Komm, Poulette«, lockte Henri und schlug dabei mit seinem Messer auf die flache Hand. »Komm, wir wollen nur mit dir reden. Nur reden.«


    Hier auf englischem Boden würde es kein Gespräch geben, keine unterirdische Zelle, keine Folter. Auch kein langsames Zermürben ihres Geistes und ihrer Seele. Hier, in England, war Leblanc der Eindringling. Sein Einfluss war gleich null. Hier würde Leblanc auf die Invasionspläne verzichten, sich mit ihrem Tod begnügen und damit, das zu vertuschen, was er in Brügge getan hatte.


    »Ich habe dir das Leben geschenkt, Henri Bréval.« Ihre Stimme zitterte von ganz alleine. Kein Vorwand war dafür nötig. »Denk daran. Zweimal habe ich dich verschont, obwohl ich auch anders gekonnt hätte.«


    »Hab Dank.« Er salutierte ironisch. Seiner Stimme konnte sie anhören, dass ihr kein langes Leben vergönnt war. Leblanc hatte Henri versprochen, dass er sie haben konnte, bevor sie ihr die Kehle durchschnitten. Henri sah sie schon hilflos strampelnd unter sich. In Gedanken hatte er ihr bereits die Kleider vom Leib gerissen.


    Sollen sich seine Gedanken ruhig um dieses hübsche Bild drehen. Dann wird er unachtsam. Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Silberblick hielt das Messer so, als wollte er eine Tasse Tee reichen. Hatte ihn denn niemand gewarnt, dass sie wusste, wie man kämpfte? Er war der Schwächste der drei. Sie wich schlurfend vor Henri zurück auf Silberblick zu.«Du schreckst vor mir zurück?« Henri lächelte. »Das macht mich nur wütend.« Er hatte beschlossen, ein Spielchen daraus zu machen.


    »Ich flehe dich an. Je vous en prie. Henri, ich werde alles tun.« Sie gewann an Boden. Einen Schritt, zwei.


    »So schüchtern, Füchschen?« Er attackierte sie spielerisch mit dem Messer. Leblanc sollte ihn auffordern, es nicht zu übertreiben.


    »Hör mir doch erst mal zu. Lass mich bitte erklären –«


    Mitten im Wort wirbelte sie herum und stach auf Silberblick ein. Blitzschnell und präzise durchtrennte sie die Sehne an der Basis seines Daumens. Er kreischte los, und sein Messer flog in hohem Bogen rot glänzend in die Gosse. Er fiel auf die Knie und umklammerte schreiend seine Hand.


    Der Sieg war nur von kurzer Dauer und teuer erkauft. Henri griff sofort an, drängte sie Messer schwingend vom Ausgang der Gasse weg. Sie hatte keine Möglichkeit, an ihm vorbeizukommen oder gar wegzulaufen.


    Henri hatte die Spielchen satt.


    Ein schmaler Streifen Sonne fiel gnadenlos in die schmale Straße und wurde von der Klinge in Henris Hand reflektiert. Hinter ihr kniete Silberblick im Staub und flennte wie ein Mädchen. Das Messer eng an die Taille gedrückt, wich sie zurück und hielt dabei mit dem anderen Arm das Gleichgewicht. Bis zu ihrem Untergang blieben ihr nur noch Sekunden. Die würde sie, wenn möglich, nutzen, um Henri zum Krüppel zu machen.


    Also stürzte sie sich auf ihn. Er wich zurück. In dem Moment, als er auf dem falschen Fuß stand, warf sie das Messer in die linke Hand und stach es in Sekundenbruchteilen dahin, wo er es nicht erwartete. Seine Hand bot zwar nur eine kleine Zielfläche, aber sie traf. Der Schlitz sorgte für einen roten Streifen über den Knöcheln. Das Blut lief ihm über die Finger.


    Mit der Narbe wird er immer etwas haben, das ihn an mich erinnert. Sie trat zurück.


    »Salope!« Er schüttelte die Hand, und Blutspritzer verteilten sich auf dem Pflaster. Als er das Messer hob, war es in einen roten Griff gehüllt. Er hielt es auf Höhe ihres Herzens. »Ich werde dich peinigen und dein Gesicht in Fetzen schneiden, bevor ich dich umbringe.«


    Er griff an und zielte auf ihre Augen.


    Sie sah Silber aufblitzen und sprang zurück. Sofort stach er zu. Stahl zischte an ihrem Ohr vorbei. Panik überfiel sie. Sie drehte sich um und rannte durch die Gasse.


    Leblanc fing sie ab. Sein Messer war ein kalter Streifen, der sie mit diebischer Freude immer wieder aufzuschlitzen versuchte, sie jedoch jedes Mal knapp verfehlte und sie zwang herumzuhüpfen und zu tanzen … und allmählich auf Henri zutrieb.


    Ihr blieb kein Ausweg. Keinerlei Fluchtmöglichkeit. Ihre Lunge rang schmerzhaft keuchend nach Luft. Sie probierte eine Finte, doch ohne Erfolg. Nichts gelang. Leblanc war ein Meister im Umgang mit Messern. Ich kann nicht gewinnen. Gegen ihn bin ich nur ein Kind. Er trieb sie Schritt für Schritt zurück – auf Henri zu.


    Sie trat zurück, bis ihr Rücken die Mauer berührte und Henri sie stellte. Das ist das Ende. Es wird wehtun, furchtbar wehtun zu sterben. Sie presste sich gegen kalte Ziegel, hielt ihr Messer vor sich …


    Furchtbarer Schmerz überfiel ihren Bauch. Als Henris Faust traf, stockte ihr der Atem. Es tat höllisch weh, als er ihr die Hand verdrehte. »Fallen lassen.« Ihre Hand öffnete sich, und das Messer fiel zu Boden. Nun war alles vorbei.


    Henris trübe braune Augen frohlockten. Er drückte ihr die Messerspitze an die Kehle, wo der Puls war, wo sie atmete. Aber der Todesstoß blieb aus.


    Sie dachte: Bevor er mich tötet, wird er mich noch vergewaltigen.


    Er kam in letzter Sekunde.


    Grey hörte eine Rauferei und eine Frau, die vor Schmerz stöhnte. Er rannte die letzten dreißig Meter, so schnell er konnte, und bog in die Gasse ein …


    Ein Mann kauerte auf dem Straßenpflaster und hielt sich die blutende Hand. Von ihm kam das Geschrei. Leblanc lauerte am anderen Ende des Durchgangs. Annique stand mit dem Rücken zur Mauer und hatte Henris Messer an der Kehle.


    Angriff. Brüllend warf Grey sich nach vorn. Er rammte Henri und stieß ihn von Annique weg, ehe der ihr die Kehle aufschlitzen konnte.


    Zusammen stürzten sie krachend gegen die Mauer. Henris Messer flog in hohem Bogen davon, landete auf dem Boden, rollte weiter, blieb hängen und schepperte gegen die Ziegel und Bretter der Mauer. Trotz seiner Größe war Henri nicht gut im Kampf Mann gegen Mann.


    Sie waren schon wieder auf den Beinen. Aus kurzer Distanz bearbeitete Grey Henris Bauch mit kurzen, harten Boxhieben – einmal, zweimal, dreimal. Henris Gesicht wurde erst ganz rot und dann käsig weiß, als Grey ihm ein Knie zwischen die Beine stieß.


    Er ließ von ihm ab. Henri krümmte sich und fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Der Kampf war entschieden. In nicht einmal einer Minute.


    Grey trat Henris Messer mit dem Fuß außer Reichweite. Um sicherzustellen, dass der Franzose für eine Weile außer Gefecht war, riss er ihn hoch und ließ ihn – mit der Schulter voran – von der Mauer abprallen. Eine Schulter, die aus vielen kleinen, sehr zerbrechlichen Knochen bestand.


    Er hätte die Sache jetzt zu Ende gebracht, aber Annique ließ den Mistkerl aus irgendeinem Grunde immer wieder mit dem Leben davonkommen. Diesem Urteil würde er sich beugen.


    Ein überraschter Aufschrei. Er wirbelte herum.


    Leblanc taumelte, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Sein Messer fiel klirrend zu Boden. Aus seiner teuren Jacke ragte der Griff eines Wurfmessers, und Blut tropfte seinen Ärmel herunter.


    Annique war Leblanc beim Messerwurf zuvorgekommen und hatte ihn am Arm – und nicht an der Kehle – erwischt. Schwer zu sagen, wen von ihnen beiden Leblanc hatte töten wollen.


    Leblanc gab auf. Er hielt sich die Schulter und suchte heftig blutend, so schnell er konnte, durch eine Seitengasse das Weite. Henri Bréval rappelte sich auf, griff hastig mit der linken Hand nach seinem Messer und hetzte in die entgegengesetzte Richtung davon. Die Memme am Gassenausgang machte sich schwankend und unter andauerndem Gewimmer aus dem Staub.


    Es blieb ihm nichts übrig, als hierzubleiben, zu fluchen und ihnen nachzublicken. Gefangene zu machen war nicht möglich, da er keine Leute zum Aufpassen hatte. Und sobald er Annique den Rücken kehrte, würde sie verschwunden sein.


    Sie sank keuchend gegen die Mauer. Wenn er diese Gasse auch nur fünf Minuten später gefunden hätte … Schon der Gedanke, dass sie fast ihr Leben in diesem dreckigen Winkel ausgehaucht hätte, fügte ihm körperlichen Schmerz zu.


    Närrin, verfluchte Närrin. Wie zum Teufel kamen eigentlich alle dazu, sie derartig in den Himmel zu loben und eine Meisterspionin zu nennen? Sie hatte sich in eine Gasse drängen lassen. Sie hatte einen Mann viel zu leicht verletzt und dann nicht einmal nachgesetzt, um ihn unschädlich zu machen. Und beinahe hätte sie Leblanc auch noch ganz verfehlt. Das war doch nicht alles, was sie an Wurfkünsten aufzubieten hatte. Sie war zwar mutig genug, aber ihr fehlte es an Brutalität. Wäre sie eine von seinen Agenten gewesen, hätte er sie ohne Aufpasser nicht einmal vor die Tür gelassen.


    »Er hat einfach Adrians Messer mitgenommen«, stellte sie fest. »Wie soll ich denn jetzt Gemüse schälen?« Sie starrte in die Seitengasse, in der Leblanc verschwunden war.


    Das war das erste Mal, dass er sie englisch sprechen hörte. Ihre Stimme klang wunderschön – flüssig, kräftig und mit einem Hauch von Französisch bei jeder Silbe. Eine einschmeichelnde Stimme. Diese Frau konnte nicht einmal atmen, ohne dass es ihn erregte.


    »Andererseits hätte ich damit gar nicht Gemüse schälen mögen, nachdem jetzt das Blut von Leblanc daran klebt.« Sie legte eine Faust an den Mund und brach als verspätete Reaktion auf den Kampf in ein hysterisches Kichern aus.


    Für eine Weile würde sie eine Mauer hinter sich brauchen, damit sie nicht umkippte.


    Seine gestrickte Fischermütze war während der Prügelei heruntergefallen. Er hob sie auf und klopfte sie an der Hose ab, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sobald sie sich wieder gefangen hatte, würde sie wegrennen.


    »Außerdem würde er es gar nicht gerne sehen, wenn ich es zum Gemüseschälen benutzte, der Mann, von dem ich den Umgang mit Messern gelernt habe. Er wäre entzückt, wenn er wüsste, wo sich das Messer jetzt befindet. Er kann Leblanc nicht leiden – ich meine meinen Freund – den Freund mit den vielen Messern.« Sie strich sich schwarz glänzende Haarsträhnen aus der Stirn und blinzelte ihn von unten an. Da bemerkte er, dass ihn Annique zum ersten Mal richtig anschaute.


    Sie erkannte ihn nicht.


    Offen und charmant, aber leichenblass lächelte sie ihn an. »Vielen Dank. Wirklich vielen, vielen Dank.«


    Er spielte an der schwarzen Strickmütze herum und wartete darauf, dass sie ihn wiedererkannte. Dann wäre es aus mit ihrer Freude. Er würde sie aus diesem Labyrinth von Straßen schleppen, ihr die Lebhaftigkeit nehmen und sie nach London schaffen. In ein paar Minuten würde es zu einem höchst unliebsamen und absolut unvermeidlichen Kampf kommen. Er würde gewinnen und sie verlieren.


    Sie betrachtete sein Gesicht, seine Haare, seine Schultern, musterte ihn von oben bis unten, in seinem Fischerpullover und seiner Fischerhose. Abschätzend. Anerkennend. Sie sagte: »Ist schon merkwürdig. Da spreche ich fünf Sprachen, und dann fallen mir keine passenden Worte ein, um auszudrücken, wie dankbar ich Euch für meine Rettung bin.«


    Warum erkennst du mich nicht, Annique?


    Sie zitterte, da ihr der Schreck noch tief in den Gliedern saß, lachte und dankte ihm immer wieder höflich. Sie erkannte ihn einfach nicht.


    Mein Gott. Du hast mich ja noch nie gesehen, nicht wahr? Du kennst mein Gesicht gar nicht. Du kennst weder die Farbe meiner Haare noch die Form meiner Nase. Ich könnte irgendjemand sein.


    Sie wusste nicht, wer er war. Wenn er sie gehen ließe und ihr folgte, würde sie ihn vielleicht geradewegs zu den Albion-Plänen führen.


    Ob das funktionierte? Je mehr er darüber nachdachte, umso besser schien ihm die Idee. Sie wusste, wo die Pläne waren. Dessen war er sich sicher. Irgendwie war es Annique, die nach dem blutigen Debakel in Brügge plötzlich die Einzige zu sein schien, die wusste, wo sich die Albion-Pläne befanden.


    Dabei hatte sie nichts aus Frankreich mitgenommen. Er hatte sich an ihre Fersen geheftet, gleich nachdem sie im Hafen – mit leeren Händen – aus dem Fischerboot gestiegen war. Konnten die Pläne etwa schon in England sein?


    Wo sind die Pläne, Annique? Bist du bereits auf dem Weg zu ihnen? Ich möchte wetten, dass du sie Soulier bringen willst.


    Wenn sie ihn zu den Plänen führte … wäre das die denkbar sauberste Lösung. Ein kurzer Schreck, und das war’s. Kein langwieriges, gut einstudiertes Verhör. Keine vergiftete Beziehung, wenn er sie stundenlang um immer weitere Geheimnisse erleichterte. Kein schmerzloses, geschicktes Nötigen, nach dem sie sich beide schlecht fühlen würden.


    In seinem gemütlichen Gefängnis in der Meeks Street würde er die Pläne Stück für Stück aus ihr herauskitzeln. Darin war er ein Experte. Er würde sie ihr wegnehmen und dabei hässliche Spuren auf ihrer Seele hinterlassen.


    Er konnte sie aber auch laufen lassen. Ein in jeder Hinsicht verführerischer Gedanke. Wenn er sie nicht festnahm, hätte er ein paar Tage mit Annique, in denen sie nicht sein Feind wäre. Vielleicht würde sie ihn dann weiter als eine Art weißen Ritter ansehen. War es das, was sie wollte?


    Sie kennt meine Stimme. Aber ich kann meine Stimme doch verstellen.


    In ihrer Kindheit im tiefsten Somerset hatten er und seine Brüder viel Zeit im Stall verbracht. Sie hatten die Sprache der Pferdepfleger imitiert und sich die eine oder andere Ohrfeige dafür eingefangen, wenn sie sie im Salon wiedergaben. Dieser breite Somerset-Akzent ging ihm immer noch leicht von der Zunge, wenn er mal daheim war.


    Er stimmte eine tiefere Tonlage an und sprach mit dem ihm vertrauten südwestenglischen Akzent: »Seid Ihr verletzt?« Sogar für seine eigenen Ohren klang er fremd.


    »Überhaupt nicht, danke sehr. Das war sehr mutig, so viele bewaffnete Männer anzugreifen … gleich drei auf einmal.«


    Er zuckte die Achseln. Reden würde er nicht viel. Wenn sie seine Stimme nicht so oft hörte, konnte sie ihn auch nicht daran erkennen.


    »Und bescheiden seid Ihr auch noch. Trotzdem habe ich es allein Euch zu verdanken, dass ich nicht wie ein Hering ausgenommen worden bin, was ich sehr zu schätzen weiß. Es war wirklich sehr heroisch von Euch, sich so entschlossen einzumischen, obwohl ich Euch doch völlig fremd bin.«


    »Das hätte jeder gemacht.« Er rechnete die ganze Zeit damit, dass sein nächstes Wort ihre Erinnerung wecken und ihn verraten könnte.


    »Vielleicht. Es gibt noch Edelmut auf der Welt.« Sie stieß sich von der Mauer ab, stapfte zu ihrem im Dreck liegenden Schal und hob ihn auf. »Aber er kommt nicht immer so pünktlich und mit derart effektiven Muskeln daher. Den habe ich von einer Freundin, deren Mutter ihn für sie gestrickt hatte.« Sie schüttelte ihn aus. »Man hätte ihn neben meiner Leiche gefunden, wenn Ihr nicht gekommen wärt.«


    Er gab einen unverbindlichen Laut von sich. Wenn er gut aufpasste, konnte er sie für ein oder zwei Tage zum Narren halten. Das würde eventuell schon reichen.


    »Heute Morgen habe ich sehr viel Glück gehabt, meint Ihr nicht auch? Ich weiß gar nicht, wie ich mich erkenntlich zeigen soll.«


    Sie lächelte ihn an. Wenn sie sich weiterhin jedem vorbeikommenden Fremden gegenüber so dankbar zeigte, würde einer von ihnen sie ins nächste Gasthaus schleppen, die Zimmertür von innen verriegeln und den genauen Beweis für die Größe ihrer Dankbarkeit fordern.


    Als sie etwas unsicher durch die Gasse stolperte und sich ab und zu an der Wand abstützte, begleitete er sie. Er blieb zwar in Reichweite, wagte es aber nicht, ihr zu helfen, auch nur einen Finger an sie zu legen. Eine einzige Berührung, und ihre Haut würde ihn erkennen.


    Ihr Orientierungssinn ließ sie nicht im Stich. Sie folgte einer langen Straße zurück und bog rechts ab. Und schon kam sie wieder zu dem kleinen Marktplatz mit dem dahinterliegenden Kai. An der Seite stand eine Reihe von Steinbänken. Sie setzte sich und schloss die Augen. Um sie herum drehte sich alles. Als sie die Augen wieder öffnete, war der große Mann im Fischerpullover immer noch da.


    Die Intensität des Sehens überwältigte sie auch weiterhin. Sie hätte die dunklen Haare an seiner Wange zählen können; jedes Einzelne war wunderschön.


    Er wischte sich die Hände an seinem stark nach Fisch riechenden Pullover ab und sagte: »Ihr seht nicht gut aus.«


    Sein Akzent unterschied sich von dem der englischen Schmuggler, die sie kannte, und seine Stimme drang kratzig aus seiner Kehle. Das kam vermutlich von den vielen Jahren auf See oder den Trinkgelagen an Land.


    »Mir geht’s gut.« Aber sie zitterte am ganzen Leib. Es war gut, dass sie einen ordentlichen Platz zum Sitzen hatte. »Außer dass ich in Todesangst war, weil ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen, was wohl jedem Angst einjagen würde und eine Sache ist, an die ich mich nie gewöhnen könnte.«


    Der Seemann war ziemlich groß und offensichtlich stark wie ein Bär, was ohne Zweifel von Vorteil für die Seefahrt war. Er mochte um die achtundzwanzig oder dreißig Jahre sein. Sein braunes Haar war recht kurz geschnitten und wie Dachschindeln geschichtet. Seine Augen waren eine Mischung dunkler Schatten, so wie das Meer selbst. Hätte sie die Farbe benennen sollen, hätte sie Kanonenmetallgrau gesagt. Die untere Gesichtshälfte war durch die vielen Bartstoppeln ziemlich dunkel. Nichts von alledem hätte ihn zu einem ansehnlichen Mann gemacht, und trotzdem war er es in ihren Augen.


    Im Allgemeinen hatte sie etwas für Seemänner übrig und viel Zeit damit verbracht, sich in den Häfen ganz Europas mit ihnen zu unterhalten. Dabei hatte sie eine Menge über Küsten-Verteidigungsanlagen und die Bewegungen von Kriegsschiffen erfahren. Normalerweise waren Seeleute redseliger als dieser hier.


    »Ich will Euch nicht mehr mit meiner Dankbarkeit langweilen, aber Ihr wart nun mal so tatkräftig und mutig zur Stelle, dass ich heute noch nicht sterben musste. Wenn Ihr bitte ganz kurz wegschauen würdet, könnte ich mein Geld aus meinem Versteck holen.« Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Schankstube. »Das Haus da sieht zwar nicht gerade anständig aus«, stellte sie ehrlich mit Blick auf die darin befindlichen Damen fest, »aber das Bier riecht ziemlich gut. Ich bin mal eine Weile mit einem Mann gereist, der einen Krug Bier ein ›kühles Blondes‹ genannt hätte, obwohl er nicht mehr dazu kam, es mir beizubringen. Ich spendiere Euch so ein kühles Blondes.«


    »Ihr werdet mir nichts zu trinken kaufen. Mit diesem Ort solltet Ihr nichts zu tun haben, und das wisst Ihr.« Er betrachtete sie noch etwas länger. »Ich werde uns beiden etwas holen. Wartet hier. Rührt Euch nicht vom Fleck, bis ich zurück bin.«


    In einer Ecke des Marktes waren lauter Stände mit Essen. Diese waren sein Ziel. Sie verfolgte seinen Weg durch die Menge. Er ging davon aus, dass ihm jeder Platz machte, was auch so war. Vielleicht ließ seine Kleidung auf einen Vollmatrosen schließen, doch aus seiner Haltung sprach Autorität. Er war vermutlich Steuermann oder Kapitän.


    Und sehr wahrscheinlich war er eigentlich gar kein Fischer. Selbstbewusst schritt er über den Markt von Dover. Von ihren Schmugglerfreunden hatte sie schon viel von den englischen Pressgangs gehört. Die englische Marine holte sich genau solche großen und starken Männer, markierte ihre Hände mit Pech und verschleppte sie auf ihre Kriegsschiffe, wo sie ein schlechtes und strapaziöses Leben fristeten. Es sei denn, man genoss mächtigen Schutz. Die Schmuggler hatten großen Einfluss an der Südküste Englands.


    Sie war sich fast sicher, dass er wie ihr Freund Josiah ein englischer Schmuggler war. Schmuggler waren äußerst gerissene Leute, und da würde es keineswegs überraschen, wenn sie so einem ihr Leben verdankte. Wie interessant ihr Leben in England doch zu werden versprach.


    Er war so groß, dass sie mit dem Blick seinem Weg durch die Marktbuden leicht folgen konnte. Als er einen Stand ausgesucht hatte, ließ die Marktfrau einen anderen Kunden wie eine heiße Kartoffel fallen und eilte zu ihm, um ihn zu bedienen. Eigentlich war diese Frau schon alt genug, um nicht so naiv zu sein, auf ein paar breite Schultern hereinzufallen. Oder aber, sie war gar nicht so dumm. Als er ging, warf er ihr eine Silbermünze zu und verzichtete auf das Wechselgeld.


    Er brachte eine Tüte voll Wellhornschnecken mit. Abgesehen davon, dass es englische Schnecken waren, sahen sie genauso wie die aus, die sie vor zwei Tagen in der Fischerhütte in St. Grue gegessen hatte. Außerdem hatte er zwei Becher Tee dabei, die er sehr geschickt mit einem Finger trug, den er in die Henkel gehakt hatte. Der Tee enthielt zwar reichlich Milch und einen Haufen Zucker, was sie beides nicht mochte, aber da er ihr das Leben gerettet hatte, hätte sie auch ein von ihm angebotenes Büschel Gras glücklich verzehrt.


    Er setzte sich, trank den Tee und sah zu, wie sie die Schnecken mit einem glatten Holzstäbchen aus den Gehäusen zog. Zwei Hausfrauen schlenderten mit ihren Einkaufskörben, weißen Schürzen und hübschen Häubchen vorbei. Sie warfen ihr verstohlene Blicke zu. Die Nutten kamen ans Fenster der Schenke, tuschelten miteinander und zeigten noch etwas mehr Haut an den Schultern. Und wie recht sie hatten. Er war groß und sehr stattlich. Sie würde sich für die paar Minuten neben ihm der behaglichen Atmosphäre erfreuen.


    »Ich bin Annique. Das habe ich Euch noch gar nicht gesagt.« Nein, der Tee erhöhte nicht den Grad ihrer Bekanntschaft. »Annique Villiers. Ihr habt mir das Leben gerettet. Das war nicht nur ein banaler Streit, den Ihr da beendet habt, Monsieur, je vous assure.« Sie kaute. »Peste. Von nun an spreche ich nur noch Englisch. Oh, ja, das werde ich.« Sie war sehr hungrig, und die Schnecken waren frisch und erstaunlich frei von Sand. »Ich wäre höchstwahrscheinlich tot, wäret Ihr nicht zufällig vorbeigekommen. Leblanc, müsst Ihr wissen, muss mich zum Schweigen bringen, da ich gewisse Dinge über ihn weiß, heikle Dinge. Leblanc ist derjenige, in dem mein Messer steckte. Henri, der mich auch mit Vergnügen beseitigen würde, ist der, den Ihr freundlicherweise in den Müll geschleudert habt.«


    »Ihr solltet Euch von Gassen fernhalten.«


    »Bien sûr. Das werde ich zukünftig auch ganz bestimmt tun.« Sie aß die letzte Schnecke auf. »Aber in ein paar Tagen kann mir nichts mehr passieren. Leblanc wird mich nicht noch einmal finden, wenn ich Dover erst verlassen habe. In England gibt es viele Ecken, um unterzutauchen.«


    Sie hatte die Schneckengehäuse die ganze Zeit auf den Fußweg geworfen, so wie es hier jeder tat, wollte aber nicht das Gleiche mit dem Papier machen. Also zerknüllte sie es und steckte es in ihren leeren Teebecher.


    Sie fühlte sich so herrlich satt. Am liebsten hätte sie sich wie eine Katze zusammengerollt und ein Nickerchen gemacht. Aber Katzen wurden nicht von den Spionen anderer Länder gejagt. »Ich danke Euch für die Schnecken und den Tee. Der war typisch englisch. Ich werde wohl noch jede Menge davon trinken müssen, um ihn schätzen zu lernen. Verratet Ihr mir Euren Namen? Es fällt mir schwer, aufrichtig Danke zu jemandem zu sagen, dessen Namen ich nicht kenne.«


    »Ich heiße Robert Fordham.« Wie feierlich er das sagte. Als hätte er ihr ein Geheimnis anvertraut. Vielleicht war das auch so. Gut möglich, dass überall in der Stadt Suchzettel der Zollbehörde hingen, die ihn gerne hinter Gittern sähe. Er konnte nicht wissen, dass sie schon viele Geheimnisse für sich behalten hatte und er ihr seines ruhig anvertrauen konnte. »Freut mich, Euch kennenzulernen, Annique.«


    Irgendwie hatte er die ganze Zeit einen grimmigen Gesichtsausdruck. Er war Kapitän – da war sie ziemlich sicher – und machte sich bestimmt regelmäßig ernsthafte Gedanken über die Sicherheit seines kleinen Schmuggelschiffes. Dieser Mann führte Männer mit der gleichen Selbstverständlichkeit, wie er atmete oder sich in eine Gasse warf, um einer Fremden das Leben zu retten. In Napoleons Armee hätte er mittlerweile längst einen hohen Posten inne, was in einer englischen Streitmacht mit ihrer alten Rangordnung natürlich nicht so einfach war.


    Eine Möwe landete flügelschlagend neben ihren Füßen, drehte die weggeworfenen Gehäuse um und suchte nach Resten. Der ganze Markt war von unzähligen Möwen übersät. Die Fischhändlerinnen mussten sie ständig vertreiben.


    Sie wusste, dass es an der Zeit war, sich auf den Weg zu machen. »Monsieur … Nein. In ein oder zwei Tagen werde ich es mir abgewöhnt haben, Französisch zu sprechen. Mr. Fordham, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, und ich bin jemand, der sonst immer etwas zu sagen weiß. Meine guten Wünsche sollen Euch begleiten, wofür auch immer Ihr sie benötigt.« Sie hatte keine Karte von Dover in ihrem Kopf. Eigentlich hatte sie von keiner englischen Stadt eine genaue Karte. Sie legte die Hand über die Augen und blickte zur Sonne. London lag nördlich, also würde sie nach Norden gehen. Es überraschte sie immer wieder, wie einfach es manchmal sein konnte. »Solltet Ihr jemals in Gefahr sein, dann kommt Euch hoffentlich jemand zu Hilfe.«


    »Gleichfalls.« Der Mann erhob sich, als sie aufstand, und setzte sich mit ihr zusammen in Bewegung. »Wohin geht Ihr?«


    Sie sagte ihm die Wahrheit, da sie ihm das Leben verdankte. »Nach London. Ich habe dort etwas zu erledigen.«


    »Die Postkutsche nach London fährt vom Bear & Bells in der Stadtmitte ab. Am einfachsten geht Ihr zurück über den Marktplatz –«


    Sie lachte. »Ich besitze nur drei Pfund, Monsieur … Mr. Fordham.«


    »Robert.«


    »Robert.« Der Name gefiel ihr. Sie sprach ihn auf ihre Art aus, französisch, damit er sich korrekt für sie anhörte. »Ich habe drei Pfund und sechs Pence. Es wäre dumm, das zu verschwenden. Also werde ich laufen.«


    Er runzelte die Stirn. »Ihr könnt doch nicht von Dover nach London gehen.«


    »Aber ja doch. Ich bin den ganzen Weg von Südfrankreich hierher gelaufen, bis auf ein paar Meilen, die ich mit der Kutsche zurückgelegt habe, und ich kann Euch sagen, es war angenehmer, zu Fuß zu gehen. Das ist keine so gewaltige Sache, nach London zu marschieren.«


    Wegen seiner Größe konnte er gemächliche Schritte machen und trotzdem mit ihr mithalten. »Dann nehmt Ihr die Canterbury Road. Ich zeig sie Euch.«


    Während er das Straßenlabyrinth Dovers nach und nach für sie entwirrte, sprach er kaum ein Wort. Schließlich wies er geradeaus. Die Canterbury Road führte geradewegs bergauf und sah recht anstrengend aus, ein typisches Merkmal für die Straßen, denen sie in ihrem Leben schon begegnet war. Als sie sich umdrehte, um ihm zu danken, hatte er sich bereits in die Gegenrichtung aufgemacht. Er hatte nicht einmal gewartet, um sich zu verabschieden.


    Sie sah, wie er energischen Schrittes auf den Hafen zuhielt, wobei er sich dank seiner schwarzen Mütze und Schultern von den anderen Leuten auf der Straße abhob. Er war nett anzusehen, mit seinem vom Herumschleppen illegaler Waren gebräunten, stählernen Körper. Ein Schmugglerleben war anscheinend recht gesund, sofern man nicht gehängt wurde.


    »Das ist nicht fair«, sagte sie leise zu sich selber. Leute, mit denen sie lieber nichts zu tun haben wollte – wie Leblanc – begegneten ihr immer wieder. Jemand wie Robert Fordham, der ihr noch vor einer Stunde das Leben gerettet hatte, marschierte einfach davon.


    Ohne Zweifel lebte er dort in einem der Steinhäuser mit seiner Frau und drei kleinen Kindern, die alle schiefergraue Augen hatten. Jetzt eilte er gewiss zu ihnen nach Hause. Auf dem langen Anstieg aus Dover heraus vertrieb sie sich die Zeit damit, zu überlegen, welches Haus wohl seines war und was ihm die gute Frau, seine Ehefrau, zum Abendessen bereitete.


    Die weißen Felsen in ihrer Nähe hatten eine seltsame helle Farbe, so als bestünden sie aus altem Schnee. Vögel flogen in den unterschiedlichsten Höhen. Der hinter ihr liegende Ozean war an diesem Nachmittag blau wie die warmen Gewässer des Südens. Sie entfernte sich von Dover und dachte an den römischen Historiker Tacitus, der über England geschrieben hatte, und fragte sich, wohin sie gehen würde, nachdem sie in London Soulier getroffen und ihre Angelegenheiten geregelt hatte. Natürlich musste sie sich in Sicherheit bringen, aber auch ihren Lebensunterhalt verdienen, da sie nicht mehr von gestohlenen Geheimnissen leben konnte. Vielleicht würde sie ja Köchin werden.


    Sie war noch immer in Sichtweite des Meeres, als sie bemerkte, dass sie verfolgt wurde.
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    Grey holte Fletch ein ganzes Stück von Dover entfernt auf einer offenen, bergauf führenden Strecke der Canterbury Road ein. Das Meer war nur noch ein flacher, blauer Streifen am Horizont. Fletch war von einem Gemüsekarren mitgenommen worden und blieb, in die Kohlblätter getaucht und mit einem Taschenfernglas bewaffnet, auf Distanz. Fletcher war ein fantasievoller Mann.


    Es war Fletchers Pferd, auf dem er saß. Was brachte es schon, Chef der Spionage zu sein, wenn man sich nicht einmal ab und zu ein Pferd borgen konnte.


    Als er den Wagen passierte, deutete er mit den Händen eine Schere an und entband Fletch damit von seiner Aufgabe, Annique zu verfolgen. Friedfertig wie er war, ignorierte er Fletchs Antwortgeste. Bei Gelegenheit würde Fletch seinen Gaul schon zurückbekommen. Er schnalzte und trieb den Wallach in einen zügigen Schritt.


    Er bekam mit, wie sie ihn erspähte. Die Gestalt in der Ferne wirkte plötzlich alarmiert, wie ein Reh, das verharrte, um die Witterung seines Jägers aufzunehmen. Nur eine halbe Sekunde, dann entspannte sie sich auf ebenso subtile Weise. Sie musste herausbekommen haben, wer er war. Dafür musste sie sich nicht einmal nach ihm umdrehen. Was für eine Spionin, diese Annique Villiers.


    Als er neben ihr ankam, sagte sie: »Ihr folgt mir.«


    »Nein, das stimmt nicht. Ich bin genau neben Euch.« Er stieg ab und spazierte weiter, mit den Zügeln in der Hand.


    Er war mehr denn je von ihr beeindruckt. In ihrem farblosen, handgewobenen Kleid und dem über den Kopf gezogenen Schal verschmolz sie wie eine Wachtel mit der graubraunen Landschaft. Sie war zu einer unscheinbaren Bauersfrau geworden. So konnte ein Mann an ihr vorbeireiten, ohne auch nur eine Ahnung von ihrer Schönheit zu bekommen.


    »Das ist sehr spitzfindig, Robert Fordham. Also, warum folgt Ihr mir?«


    »Um Euch zu beschützen, bis Ihr in London seid.«


    »Das Problem ist, dass ich zu viel rede.« Sie seufzte und ging weiter, wobei sie stur geradeaus schaute. »Wenn ich mein Mundwerk halten könnte, würde ich nicht immer in solche Situationen geraten. Ihr seid wirklich zu freundlich, Monsieur, aber ich brauche Euren Schutz nicht.«


    In Frankreich hatte sie ihn immer »Monsieur« genannt. Er wollte nicht an dieser Erinnerung rühren. »Robert.«


    »Robert«, stimmte sie bereitwillig zu. Mit jeder Minute, die verging, wurde er für all ihre Sinne immer mehr zu »Robert«. Er wurde ihr vertraut. Bald würde sie in ihm nur mehr Robert sehen. »Robert …« Aus ihrem Mund klangen die beiden lang und weich gerollten R am Anfang und Ende des Wortes wie eine Liebkosung. »Mein Leben lang habe ich gefährliche Spiele gespielt, und bisher hat es noch niemand geschafft, mich zu töten; nicht einmal Monsieur Leblanc, dem es an Entschlossenheit und Eifer keinesfalls mangelt. Es wäre mir viel lieber, Ihr ließet mich allein.«


    Nie im Leben. »Nein.«


    »Nein? Mehr habt Ihr dazu nicht zu sagen? Eh bien, wenn ich so wortkarg wäre wie Ihr, hätte ich erheblich weniger Ärger.«


    Sie blieb stehen, wählte sorgfältig eines der langen Gräser am Straßenrand aus und pflückte es. Während sie weiterging, schälte sie den Stängel mit dem Daumennagel. »Ich möchte mal etwas klarstellen, Mr. Fordham. Ich bin Euch über alle Maßen dankbar, dass Ihr mir das Leben gerettet habt, aber ich werde nicht mit Euch schlafen.«


    In Frankreich hatte er bereits eine Kostprobe ihrer überwältigenden Geradlinigkeit erhalten, als sie seine Gefangene gewesen war. »Ich habe Euch doch gar nicht darum gebeten. Seid Ihr immer so offen?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist dieses Englisch. Man kann sich in dieser Sprache einfach nicht so nuanciert und schön ausdrücken, da sie nicht so feinfühlig wie Französisch ist. Außerdem habe ich seit meiner Kindheit kaum noch Englisch gesprochen. Nur gelesen.« Sie gestikulierte mit dem Grasstängel. »Ich muss Euch das sagen, auch wenn es recht taktlos klingt. Ich will Euch nicht anlügen, Robert. Ihr verschwendet Eure Zeit … es sei denn, es gefällt Euch, Frauen zu quälen und zu zwingen.«


    »Das ist nicht meine Art.« Das war eine Lüge. Er hatte Annique so hart geschlagen, dass sie zusammengekrümmt am Boden lag und nach Luft schnappte. Es klang daher etwas paradox, als er sagte: »Ich werde Euch nicht anrühren.«


    »Dann begreife ich nicht, warum Ihr hier seid.«


    »Da sind drei Männer, die Euch nach dem Leben trachten.«


    »Weit mehr als nur drei, Robert.« Auf den nächsten hundert Metern dachte sie darüber nach, während sie ihn hin und wieder durchdringend anblickte und dabei am Halm knabberte. »Wisst Ihr was, ich glaube, es ist Euch ernst. Ist aber nicht notwendig, da ich ein alter Hase bin.«


    Sie nahm den Stängel aus dem Mund und rollte ihn zwischen den Fingern vor und zurück. Dabei wirbelte das flaumige Ende wie ein Kinderspielzeug immer wieder heraus. »Ihr seid … Nun, Ihr seid sehr groß, stark, tapfer und ein guter Kämpfer. Die Männer, die mich verfolgen, sind aber voller Tatendrang und durch und durch bösartig. Dass sie hinter mir her sind, liegt allein an dem, was ich getan habe, und ist nicht Euer Belang. Ich sähe es ungern, wenn Euch etwas zustoßen würde.«


    Dieses verrückte Frauenzimmer machte sich Sorgen um einen stämmigen und ungeschlachten Kerl, anstatt um ihre eigene Sicherheit. »Mir passiert so schnell nichts. Mögt Ihr ein Stück reiten? Mein Freund Harding hier …« Er hatte keine Ahnung, wie Fletch das Pferd nannte. Sein Lateinlehrer in Harrow war Harding genannt worden. »… würde sich glücklich schätzen, Euch ein Stück tragen zu dürfen.«


    »Ihr habt mir überhaupt nicht zugehört. Also, ich muss schon sagen, dass England in Wirklichkeit noch seltsamer ist, als ich gehört habe. Ich glaube nicht, dass Engländer ihre eigenen Angelegenheiten einfach so vernachlässigen, um mit irgendeiner Frau, die sie in einer Gasse kennengelernt haben, nach London zu wandern. Das ergibt keinen Sinn.«


    Es war eine ganz schön verzwickte Sache, Annique anzulügen.


    »Ihr erinnert mich an eine Frau, die ich mal kannte.« Er hoffte, dass sein kurzes Zögern den Eindruck erweckte, dass er in alten Erinnerungen kramte, und nicht, dass er eine Geschichte aus dem Stegreif erzählte. »Nicht in England. Sie war Französin. Ich habe sie schlecht behandelt und kann leider nicht zurückkehren, um es ungeschehen zu machen.« Das kam der Wahrheit schon sehr nahe. Was er Annique schon angetan hatte, fraß ihn regelrecht auf. Vielleicht sickerte Bedauern durch seine Stimme. »Nun ist es zu spät.«


    »›Doch das geschah vor langer Zeit in einem andern Land‹«, zitierte sie leise, ›und außerdem ist die Dirne tot.‹« Sie blickte ihn noch einmal scharf an. »Ich habe mich gefragt, warum Ihr mich in der Stadt so merkwürdig angesehen habt.«


    »Ihr ähnelt ihr.«


    »Ich möchte nicht wie jemand anderes aussehen. Ich habe schon genügend Schwierigkeiten, ohne dass sie auch noch von einer … einer Doppelgängerin gemehrt werden.«


    Vielleicht war die Geschichte nicht besonders überzeugend gewesen. Er wartete ab, bemühte sich, gleichmäßig zu atmen, und konzentrierte sich darauf, das Pferd oder den Boden anzusehen. Ein Mann, der log, schaute seinem Gegenüber dabei gerne in die Augen.


    »Ich habe Fehler gemacht«, sagte sie nach einer ganzen Weile, »die mich nachts verfolgen und die ich nicht auslöschen kann.« Sie fuhr mit dem Daumennagel über die ganze Länge des Grasstängels und runzelte die Stirn. »Ihr habt mein Leben gerettet. Wie dem auch sei, ich kann nicht glauben –«


    »Ich hätte Dover ohnehin morgen verlassen.« Die rational und logisch denkende Annique. Man brauchte ihr nur eine plausible Erklärung zu geben, und sie wäre überzeugt. »Um meine Heimat zu besuchen. In Somerset. Ich komme sowieso durch London und würde mich über Reisegesellschaft freuen.«


    An dieser Stelle brach er ab. Beim Lügen keine Ausschmückungen, wie Hawker immer sagte.


    »Ach, das ist gar keine so große Planänderung, dieser eine Tag früher. Es mag Euch wie eine Fügung des Schicksals vorkommen, wenn ich direkt vor Eurer Nase erscheine. Ich glaube nicht so leicht an derartige Dinge, kenne aber viele Leute, die da ganz anders sind.«


    In ihre abstrusen, cleveren Gedanken versunken, schaute sie über die Felder.


    Glaub es einfach, Annique, nur dieses eine Mal. Glaub mir. Führe mich zu den Albion-Plänen. Mach es uns beiden leicht.


    Dann nickte sie. »Ich werde mit Euch nach London reisen, wenn es das ist, was Ihr zur Bewältigung der Vergangenheit tun müsst. Das bin ich Euch schuldig. Aber Robert … es wäre klüger, wenn Ihr zu Eurem Schiff und Eurer Familie zurückkehrt und diese Frau vergesst, die längst ihren Frieden mit Gott gemacht hat.«


    »Wenn ich Euch heil und gesund nach London bringe, dann ist es genug. Das zumindest muss ich tun.«


    Obwohl sie seine Entschlossenheit herausgehört haben musste, war sie nicht verängstigt. Gut. Er war es verdammt noch mal leid, ihr Angst zu machen.


    »Bon. Dann reisen wir jetzt also bis London gemeinsam. Ich nehme die Gesellschaft dankend an.«


    Sie wandte ihr Gesicht dem Verlauf der Straße folgend nach Norden und schätzte die Entfernungen. So sah er schließlich die wahre Annique Villiers. Das also hatte sie in all den Jahren gemacht, als sie in Jungenkleidung quer durch ganz Europa im kunterbunten Gefolge der Armee herumgezogen war und dabei an irgendetwas knabberte, das sie von Wiesen und Feldern aufgelesen hatte. Ein Lerchenpärchen flog neben ihnen aus dem Feld auf und flatterte in einem komplizierten Muster auf eine Baumgruppe zu. Ihre Miene hellte sich auf, während sie ihnen nachblickte, den Moment genoss und eine weitere Erinnerung in sich hortete.


    »England wird mir gefallen.« Sie ging weiter. »Ich bin erst seit vier Stunden hier und schon drei Männern begegnet, die mich umbringen wollten, und einem, der mir Wellhornschnecken gekauft hat. Wie auch immer, dies ist kein Land, das mir keine Beachtung schenkt.«
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    The Green Parrot Inn,


    Dover, England


    »Ich schneide ihr die Kehle durch.« Henris Gesicht glich einer grün-blauen Landschaft. Seine auf dem Tisch liegende Hand steckte in einem weißen Verband.


    »Du Esel! Glaubst du etwa, die Engländer sind taub?« Leblanc blickte sich um. Fischer stopften sich mit Zwiebeln und gebratenem Fisch voll. An einem Ecktisch trank eine Frau Gin. Niemand hörte zu. »Du wirst deine Chance noch früh genug bekommen.«


    »Aber zuerst mache ich ihn fertig. Ich werde ihn wie eine Makrele auseinandernehmen und im eigenen Blut verrecken lassen.«


    »Wie beim letzten Mal?«


    »Niemand hat gemeldet, dass dieser englische Spion in Dover ist. Woher hätte ich wissen sollen – ?«


    »Hör auf! Du winselst wie ein Hund.« Leblanc beugte sich über seinen gepanschten Rum. Die Schmerzen in seinem Arm waren unerträglich. Er war in England, in Gefahr, in dieser dreckigen Spelunke am Hafen. Jeden Augenblick konnte sich so ein dummer, schwerfälliger britischer Beamte ihm in den Weg stellen und mit Fragen belästigen. Annique war ihm entwischt, was ganz allein Henris Schuld war. »Sie geht zu Soulier nach London, um Lügen über mich zu verbreiten. Das hat sie von Anfang an vorgehabt, davon bin ich überzeugt.«


    »Aber sie hat die Papiere nicht bei sich. Wenn es das war, was Ihr haben wolltet, hätten wir auch in Frankreich bleiben können.« Henri hielt sich sicherlich für schlau.


    »Vergiss die Papiere. Das Wichtigste ist, dass sie stirbt. Sie darf nicht bei Soulier ankommen.«


    »Wir sind in seinem Revier. Wenn er davon erfährt, was wir getan haben …«


    »Sie ist meine Agentin, untersteht meinem Befehl. Mit einer Geächteten, die ohne meine Order den Kanal überquert, kann ich machen, was ich will.« Leblanc leerte sein Glas in einem Zug. Was würde er nur dafür geben, eine Stunde lang mit dieser Hure allein zu sein. Eine Stunde. »Ich habe Fouché eine Nachricht zukommen lassen und ihm mitgeteilt, was sie treibt. Wenn der Directeur der Geheimpolizei mich unterstützt, gebe ich einen Scheißdreck auf Soulier. Pfui! Wer soll denn das trinken?«


    »Brandy gibt’s auch.« Henri sah sich nach der Bedienung um.


    »Alles nur Gesöff – Rum, Gin, Bier, Brandy – alles nur Pferdepisse in diesem vermieften Land. Du wirst dir sechs Männer schnappen und nach Osten reiten, die Küste entlang. Schick die anderen nach Westen. Sie hockt bestimmt in irgendeiner Fischerhütte am Feuer und meint, mich ausgetrickst zu haben.«


    »Warum sollte sie sich in einem kleinen Dorf verstecken, wo jedermann neugierig herumspioniert und tratscht. Sie ist auf dem Weg nach London, zu Soulier. Wenn er erfährt, dass wir in England sind –«


    »Es reicht.« Leblanc knallte das leere Glas auf den Tisch.


    Ein Fischer nach dem anderen schielte in ihre Richtung. Die Hure in der Ecke legte eilig eine Münze neben ihren Becher auf den Tisch und ging. Selbst der Gastwirt beäugte sie misstrauisch.


    Leblanc hielt seinen Zorn hinter zusammengepressten Kiefern zurück. Er konnte nicht einfach befehlen, diesen Abschaum nach draußen zu schleifen und zu verprügeln. Er, Jacques Leblanc, der Freund von Fouché, hatte hier überhaupt nichts zu sagen. Alles … alles … war zerstört. Die Albion-Pläne konnte er abschreiben. Annique, diese elende Hure, würde zu Soulier rennen und sich ausheulen. Er hätte sie beide, sie und Vauban, gleich in dem Gasthaus in Brügge kaltmachen sollen.


    Henri wollte keine Ruhe geben. »Ich will ja nur sagen, dass wir die Straße nach London bewachen müssen –«


    »Ich bin nicht blöd, Bréval. Ich werde die Kutschstation höchstpersönlich beobachten, um zu sehen, ob sie die Postkutsche nach London nimmt. Du wirst die Küste absuchen. Und aufhören, dir Gedanken um die Dokumente zu machen.«


    Die Albion-Pläne waren verloren. Der ihm zugedachte Lohn – ebenfalls verloren. Sogar sein Leben war in Gefahr. Annique hatte für zahlreiche Sünden zu büßen.


    Jeden Moment konnte sie von Vaubans Tod erfahren. Sie durfte Soulier nicht erreichen und ihm die Ohren vollquatschen. »Sie soll getötet werden, sobald sie gesichtet wird. Dabei braucht nicht zimperlich vorgegangen zu werden.« Sollte sie in den letzten Sekunden ihres Lebens ruhig endlose Qualen erleiden.


    »Soulier hat einen Narren an ihr gefressen. Er wird außer sich sein.«


    »Wenn sie erst eine Leiche ist, kann uns Soulier mal gernehaben.«
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    Im Licht des schmalen Neumonds striegelte Robert sein Pferd Harding. Er bürstete ihn mit vorsichtiger Gründlichkeit von oben bis unten, von vorne bis hinten. Vom Beißen bis zum Treten, wenn man so wollte. Sie hatte den Eindruck, dass es Harding gefiel. Er sah recht schmuck aus.


    »Ihr behandelt dieses Pferd sehr behutsam.« Sie beobachtete seine sich vor dem grauen Himmel abzeichnende Silhouette. »Er hat doch nichts geleistet, außer leicht durch die Gegend zu spazieren.«


    »Ich mag es, mich um Tiere zu kümmern.«


    Sie vermutete, dass ihm sein Leben zwischen Fischen und geschmuggeltem Brandy keine Zeit für die Versorgung von Vieh ließ. »Stammt er aus Eurem Zuhause, Euer Harding? Vielleicht aus der Zucht Eures Bruders, der Pferde so liebt?«


    »Spence? Nein, Harding ist nicht von ihm. Ich habe Harding in Dover übernommen. Aber er würde Spence gefallen. Wenn ich ihn mit nach Hause brächte, würde er versuchen, ihn mir beim Kartenspiel abzuluchsen, und zwar sehr wahrscheinlich durch Mogelei, da es ja innerhalb der Familie wäre.«


    »Es muss sehr interessant sein, Geschwister zu haben. Darüber habe ich schon oft nachgedacht.«


    Ganze vier Stunden lang packte Robert seine ganze Geschichte wie ein Geschenk vor ihr aus. Es war, als hätte er sein Leben lang auf die Chance gewartet, einer über die staubigen Straßen von Kent wandernden, hinterhältigen französischen Spionin seine Geschichte zu erzählen. Jetzt wusste sie von dem Haus in Somerset, wo er aufgewachsen war, wo seine Mutter, sein Vater, der ältere Bruder Spence und eine jüngere Schwester immer noch lebten.


    Sie konnte sich das große alte Bauernhaus mit den Pferden im Stall und den Hühnern gut vorstellen, auf die seine Mutter so stolz war. Hühner, von denen jedes einen Namen hatte und die aus einer besonderen Zucht aus Konstantinopel stammten und so überhaupt nicht wie andere Hühner waren. Robert besaß, wie sie jetzt wusste, ein eigenes Haus, Tydings genannt, um das sich eine Tante von ihm kümmerte. Außerdem hatte er einen Bruder in der Armee und drei weitere Schwestern, die zwar jünger als er, aber verheiratet waren und nicht mehr zu Hause wohnten.


    Es war eine Freude und Last zugleich, all das zu wissen. Sie würde sich daran erinnern, wenn sich ihre Wege trennten, und dann bestimmt unendlich traurig sein.


    Sie hatten ihr Lager weit abseits der Straße aufgeschlagen, tief in den Stoppeln eines abgeernteten Feldes versteckt. Sie wendete die glühenden Hölzer mit einem angespitzten Stock. Solche sauberen, unauffälligen Feuer hatte sie schon tausendmal entfacht. Es qualmte kaum. Außerdem stiegen keine Funken in den Nachthimmel und verrieten, wo sie waren.


    Robert hörte mit Hardings Verwöhnprogramm auf und setzte sich neben sie ans Feuer. »Das ist eine hübsche Melodie. Was ist das?«


    »Was denn? Oh, ich habe gar nicht gemerkt, dass ich summe. Es ist ein Kinderlied.« Sie setzte sich auf die Fersen. »Lasst mich mal überlegen … Übersetzt würde es etwa so heißen: ›Lasst das Blut der Aristokraten durch die Gossen strömen. Lasst uns die Hände in ihren Eingeweiden waschen. Lasst alle, die sich gegen des Volkes Stimme erheben, wie Ratten verrecken.‹ Es geht noch lange weiter.«


    »Großer Gott.«


    »Ganz recht. Trotzdem hat es eine hübsche Melodie. Schade, dass ich eine Stimme wie eine Dohle habe, wie mir einige Leute bescheinigen. Wir haben das immer beim Seilspringen gesungen. ›Eins und zwei, Aristoleben sind vorbei. Drei und vier, Verräter sollen sterben hier.‹ Als ich sechs war, waren wir alle ohne Ausnahme ziemlich blutrünstig. Das war in dem Jahr, als wir die Bastille stürmten. Es ist ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass alle Jungen, mit denen ich gespielt habe, jetzt in der Armee sind oder tot.«


    »Eine interessante Zeit.«


    »In jener Zeit in Paris zu sein, bedeutete, am Wendepunkt der Geschichte zu stehen. Träume wurden mit eisernem Willen verfolgt. Möglichkeiten über Möglichkeiten. Das versteht Ihr Engländer nicht. Wir Franzosen werden nicht eher ruhen, bis die Revolution die ganze Welt erfasst hat. Napoleon nutzt diese Träume für seine Zwecke aus. Niemand weiß, was noch auf uns zukommen wird.«


    »Ihr glaubt also, dass der Frieden nicht hält?«


    Sie wusste, dass der Frieden nicht von Dauer wäre. Die Albion-Pläne nannten ein Invasionsdatum. Sie wusste genau, auf welchen Straßen die Truppen der Grande Armée marschieren würden. Einige Soldaten, ein Drittel der Armee, würden auf dieser Straße durchziehen und dabei morden und plündern. »Napoleon hat einen Hang zum Erobern, nicht zum Herrschen. Es wird keinen Frieden geben.« Das Feuer zischte und knackte behaglich, während sie die glühenden Scheite, eines nach dem anderen, umdrehte. Sie hatte zugesehen, wie Häuser und Dörfer so lange brannten, bis sie genauso aussahen: wie glühende Kohlen. »In diesem Moment, wo wir hier sitzen, bereitet er einen Krieg vor.«


    »Vielleicht sucht er sich aber auch ein anderes Land für einen Einmarsch aus, eines, das nicht völlig von Wasser umgeben ist und eine kleinere Marine besitzt.«


    »Und besseres Wetter.« Heute hatte es eine Zeit lang geregnet, genau wie gestern. Sie mochte es nicht, ständig triefend nass zu sein.


    »Einer dieser römischen Schriftsteller hat etwas über den Regen in England gesagt. Vom Regen verunstaltet … oder so ähnlich.« Anfangs hatte es sie überrascht, dass Robert Fordham, ein Schmuggler und Sohn eines Freibauern aus Somerset, die Erziehung und Bildung genossen haben sollte, die man ihm anmerkte. Vielleicht las er viel auf See.


    »Das ist Tacitus. Er sagte, dass der Himmel in diesem Land zwar häufig von Wolken und Regen verunstaltet, die Kälte aber niemals extrem ist. Ich nehme an, dass sich in den letzten tausend Jahren nicht viel daran geändert hat. Sicher ist jedenfalls, dass es noch immer Regen gibt.«


    Zum Putzen seines Hardings hatte er den schwarzen Pullover ausgezogen, sein Hemd weit aufgeknöpft und die Ärmel hochgerollt. Er war braun, wie es auf See arbeitende Männer werden, und hatte eine von Wind und Salzwasser gegerbte Haut. Im schwachen Schein des gelb leuchtenden Feuers bot er eine stämmige, dunkle Gestalt mit der Härte von Felsen oder Baumstämmen; unnachgiebig und wunderschön.


    Früher hätte sie ihn und die Stärke seines Pferdes bewundern können, und es hätte keinen Unterschied gemacht. Da war sie noch auf gewisse Weise unschuldig gewesen. Ihre Zeit mit Grey hatte sie weiser und unendlich dümmer werden lassen. Und wenn sie jetzt Robert Fordham betrachtete, dann kam sie ins Schwärmen wie ein Schulmädchen und war erregt, was äußerst beschämend war.


    Sie wollte den Blick gar nicht abwenden und etwas weniger Beunruhigendes ansehen. Ihre Stärke war dahin.


    Das Feuer entwickelte sich prächtig, sodass sie in Kürze ein Essen damit zubereiten konnte. »Es ist nicht recht, wenn wir Franzosen hier einmarschieren.« Sie warf Robert einen Blick zu. »Oh, Ihr lächelt, aber das ist einem nicht klar, wenn man Franzose ist. Ohne Frage wäret Ihr Engländer ohne Eure dummen kleinen deutschen Prinzen, die nur öffentliche Gelder verschwenden, besser dran. Ihr solltet eine Republik und Wahlrecht für alle haben.«


    »Und das würde Napoleon uns bringen?«, fragte Robert leise.


    »Zumindest anfangs.« Ihr Leben wäre weniger kompliziert, wenn sie nicht immer so viel nachdenken würde. »Napoleon würde hier einiges verbessern, aber zu einem hohen Preis. Wenn er auf diese grüne Insel kommt, wird er all die hübschen Landhäuser niederbrennen, an denen wir heute vorbeigekommen sind.«


    »Das könnt Ihr nicht verhindern, Annique.«


    Doch, das konnte sie. Sie hatte die Wahl, ob diese Häuser und mit ihnen die drallen Bauersfrauen und die barfüßigen Kinder in Flammen aufgingen. In dem Moment, als ihr Vauban vor sechs Monaten die Albion-Pläne in der Brügger Schenke anvertraut hatte, war es zu ihrer Angelegenheit geworden.


    Wenn sie England die Pläne übergab, wäre sie eine Verräterin. Es würde sie das Leben kosten. Und Vauban würde nachts aus dem Bett gezerrt und mit Schimpf und Schande zur Guillotine geführt werden. Und fortan wäre Frankreich aufgrund der detaillierten Informationen, die die Briten durch sie erlangt hatten, in großer Gefahr. Aber die Kinder in dem weißen Landhaus die Straße runter würden leben.


    Oder auch nicht; wie sollte sie das wissen. Vielleicht würden stattdessen genauso unschuldige Kinder sterben. Schicksal für Nationen zu spielen, war eine grausame Sache.


    Vor einem Jahr noch hätte sie Soulier in London aufgesucht, ihm alles in den Schoß gelegt und seine Befehle befolgt. Doch sie war kein Kind mehr, und ihre Antwort konnte nicht derart einfach ausfallen.


    Vorsichtig legte sie noch ein kleines, quadratisches, orange glühendes Kohlestück auf die Seite, was sie mit höchster Aufmerksamkeit tat und ohne ein bestimmtes Ziel zu verfolgen. Sie musste sich ja noch nicht heute entscheiden.


    Robert wühlte in dem Korb, den er vor einer Stunde beim besagten Landhaus erhalten hatte. Unter dem rot geblümten Tuch befanden sich die tollsten Dinge – Würstchen, Brot und kleine braune Eier. Das war noch so etwas, womit sie sich nicht auskannte.


    Sie beobachtete ihn beim Stöbern. »Ich hätte mich nicht getraut, um Essen zu bitten. Ihr habt Mut, wusstet Ihr das?«


    »Weil ich dem schrecklichen Kenter Bauern in seiner Höhle gegenübergetreten bin?« Er breitete das Tuch zwischen ihnen aus. »Sie sind gar nicht so gefährlich.«


    »Er hätte die Hunde auf Euch hetzen können. Ich mag Hunde nicht.«


    »Das werde ich mir merken.«


    Dort, wo der Schein des Feuers auf seine Brust fiel, glänzten die Haare golden. Sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie sein Hemd ergriff, den letzten Knopf öffnete und es ihm auszog. In ihrer Fantasie tat sie es bereits.


    Bei so vielen Haaren würde er sich pelzig anfühlen, aber seine Haut wäre so kräftig wie Leder. Grey hatte eine Lederjacke getragen. Er hatte sie ihr umgelegt, damit sie nicht fror, während die Droge sie übermannte und wieder von ihr wich. Wenn sie sich mit der Wange an Robert schmiegte, würde er sich wie dieses Leder anfühlen und zugleich von einer Zartheit sein, die jedoch nur an der Oberfläche war. Wie bei Grey würden sich darunter kräftige Muskeln befinden. Auch seine Hände wären wie die von Grey, von seiner Arbeit ziemlich rau und nur dann ganz zart, wenn er sie mit größter Behutsamkeit berührte, ihre Brüste berührte …


    Sie schloss die Augen. Ihr Körper spannte sich schamlos an und wurde feucht. Sie wusste nicht, ob sie nun Grey oder doch Robert begehrte. Höchstwahrscheinlich war sie dabei, verrückt zu werden.


    »Brot. Würstchen.« Während er das sagte, nahm er das Brot aus dem Korb und legte es auf das rote Tuch. Die Würste spießte er auf einen gabelförmigen Stock. »Ich habe die Nase voll von Heckenbeeren und sauren Äpfeln. Auf Dauer ist das nichts für einen Mann.«


    »Bien sûr. Aber Ihr habt den Bauern dafür bezahlt. So eine Mahlzeit kann ich mir nicht leisten, denn ich besitze nur drei Pfund –«


    »Und sechs Pence. Ja, das sagtet Ihr bereits. Ich habe eine ganze Ecke mehr als das.«


    »Dann seid Ihr zu beglückwünschen. Doch ich kann dieses Essen nicht annehmen, ohne meinen Anteil zu bezahlen. Und bezahlen kann ich meinen Anteil nicht.«


    »Ihr steckt in einer Zwickmühle.«


    »Die sind überall, wenn man mal nach ihnen sucht. Vielleicht bin ich aber auch nur zu dämlich.«


    »Klingt danach. Und Eier.« Die Eier lagen auf dem Boden in einem Strohnest, das die Bauersfrau extra dafür hergerichtet hatte. »Es gab mal einen Mann, der Eier unterscheiden konnte. In Delphi.«


    Er versuchte, sie abzulenken, musste dann aber feststellen, dass es nicht gelang. »Die Geschichte ist von Montaigne. Sie geht so: ›Sodass er niemals eines mit dem anderen verwechselte, und der, wenn da mehrere Hennen waren, genau wusste, von welcher das Ei stammte.‹ Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll. Andererseits kenne ich keine Henne so gut. Montaigne ist mir keine Hilfe, wenn es darum geht zu erklären, was man mit diesem Essen macht, obwohl er ohne Frage sehr weise war. Ihr habt mir schon die Schnecken gegeben. Ich bin es nicht gewohnt, von fremden Männern versorgt zu werden.«


    »Glaubt Ihr etwa, ich will Euch mit gekochten Eiern verführen?« Er wählte eins aus und reichte es ihr.


    »Seid kein Narr.« Plötzlich wurde sie ärgerlich. Sie bekam das Ei von ihm gereicht, ohne, dass er ihre Finger auch nur für den Bruchteil einer Sekunde berührte. Bei dem Interesse, mit dem er sie behandelte, hätte sie ebenso gut Luft sein können. »Ihr erweckt nicht den geringsten Anschein, mich bezaubern zu wollen, das kann ich Euch versichern.«


    »Stimmt.« Er lächelte. Sein Benehmen war rein freundschaftlich und ohne die Spur irgendeines Verlangens nach ihr. Welch ein Ärger. »Bezaubernde Annique, wenn Ihr hier draußen mit den Zigeunern Euer Lager aufgeschlagen hättet …« Sie hatte ihm diesen Teil ihrer Geschichte erzählt, da er ihr von seiner Jugend auf einer Farm in Somerset berichtet hatte. »… würdet Ihr dann heute Nacht zum Hühnerstall des netten Bauern schleichen und ihm ein paar Eier stehlen?«


    »Doch keine Eier. So etwas essen die Roma nicht. Wusstet Ihr, dass man beim Jonglieren gekochte Eier von rohen unterscheiden kann?« Sie warf das Ei ein paarmal in die Luft und fing es wieder auf. Unterwegs hatte sie Robert ihre Jonglierkünste präsentiert. Er schien beeindruckt. »Die Hühner würden ziemlich nervös werden.«


    »Dann tut mal so, als ob Ihr mir das Essen stehlt. Das zerstreut Eure moralischen Bedenken.«


    »Das ist ein Scheinargument. Aber ein sehr komplexes, muss ich zugeben.« Sie schlug das Ei am Rand des Korbes auf und warf die Schale ins Feuer.


    »Hier, stehlt mir auch etwas Brot. Das Feuer ist gut. Von den Zigeunern gelernt?«


    »Ich habe, glaube ich, nie Feuer gemacht, als ich bei den Roma war, oder sonst irgendwie viel damit zu tun gehabt. Die Frauen sehen es nicht gern, wenn die Kinder in ihren Feuern herumstochern und Asche ins Essen kommt. Diesen Trick …«, mit ihrem Stock umkreiste sie das Loch, das sie für das Feuer gegraben hatte, sodass es jetzt unterhalb der Bodenhöhe brannte und in der Dunkelheit nicht zu sehen war, »… habe ich von einem alten Soldaten in Tirol gelernt. Soweit ich weiß, ist er immer noch draußen in der Armee und schlägt sich durch. Er war kaum umzubringen, obwohl er meines Erachtens kein guter Kämpfer war. Für einen Mann in Uniform hat er es auf höchst bemerkenswerte Weise geschafft, sich vorm Kämpfen zu drücken. Er mochte keine Menschen töten, hat er mir gesagt.«


    »Habt Ihr jemanden umgebracht, als Ihr in der Armee wart?« Er blickte mit der ihm typischen, nichtssagenden Miene von den über dem Feuer röstenden Würstchen auf.


    »Wisst Ihr, ich glaube, ich habe noch nie jemanden getötet, außer beim Operieren.« Sie schürte das Feuer. »Mag sein, dass einige Männer, auf die ich böse war, mittlerweile an den von mir zugefügten Messerwunden gestorben sind, doch das ist etwas, was sich nicht vermeiden lässt. Meiner Meinung nach gibt es viel zu viel Mord und Totschlag auf der Welt.«


    »Da muss ich Euch zustimmen.«


    »Das war das letzte wirklich Wichtige, das mein Vater zu mir sagte, ehe sie ihn hängten. Dass Töten die falsche Antwort ist, nicht die weise. Ich habe gemerkt, dass etwas Wahres daran ist.«


    »Ihr habt nie getötet?« Sein Blick war eindringlich, forschend, abschätzend.


    »Nicht, dass ich wüsste.« Sie schaute ihn über das Feuer hinweg an. »Doch ich will Euch etwas von mir verraten, Robert, das nicht so nett ist. Der Mann, der mich als Erster angegriffen hat … Ich habe ihm die Daumensehne durchtrennt. Sie verheilt nicht, so eine Wunde. Mit seiner rechten Hand wird er nie wieder ein Messer oder etwas Ähnliches halten können. In seinem ganzen Leben nicht mehr. Ich bin kein besonders netter Mensch.«


    »Vielleicht würde Euch sein nächstes Opfer da widersprechen. Na bitte, nun habt Ihr mir eines Eurer moralischen Rätsel aufgegeben. Nehmt Euch eine Wurst, während ich darüber nachdenke.« Er streckte ihr das Stockende entgegen, damit sie die Wurst mit einem Stück Brot umfassen und vom Stock herunterziehen konnte. Näher würde er ihr nicht kommen.


    Er vermied es, sie zu berühren. Zwar hatte er nicht von einer Ehefrau gesprochen, aber sehr wahrscheinlich existierte eine, der er die Treue hielt. Die Frau hatte Glück … seine Frau.


    Sie hatte Robert Fordham in den Tagen des gemeinsamen Weges regelrecht auswendig gelernt. Sie kannte den Verlauf jeder einzelnen Falte auf seiner Stirn. Auf der linken Hand hatte er eine blasse, geschwungene Narbe vom unvorsichtigen Umgang mit einem Angelhaken. Sie konnte mit geschlossenen Augen sagen, wie er sich bewegte. Manchmal blieb ihr der Atem weg, wenn er auf der Straße einen Blick zurückwarf und seine Muskeln dabei tanzten wie Poesie.


    Dies war das Geschenk, das ihr Gedächtnis für sie bereithielt. Sie trug Robert jetzt in sich, sogar die Linien seiner Handflächen. Sie würde ihn nie mehr vergessen. »Morgen werden wir in London sein.«


    »Noch vor dem Nachmittag, wenn wir weiterhin so gut vorankommen. Hattet Ihr vor, die Nacht unter einer Brücke zu verbringen?«


    »Dort, oder in einer Allee. Ich werde nicht viel Schlaf bekommen. Meine kleine Angelegenheit ist in wenigen Tagen erledigt. Dann werde ich mich schleunigst davonmachen. Städte sind nicht besonders freundlich zu Frauen ohne Begleitung und Geld.«


    »Ich kenne da einen sicheren Ort in der Nähe von Covent Garden. Den kann ich Euch zeigen.«


    Wie sehr sie sich wünschte, bei ihm an seinem sicheren Ort in der Nähe von Covent Garden zu bleiben. Sie biss ein Stück Wurst ab und kaute. »Da ist Nelkenpfeffer drin. Zuweilen finde ich die englische Küche recht interessant. Robert …« Sie war froh, dass es dunkel war. Manche Dinge ließen sich nur im Dunkeln aussprechen, aber nicht bei Tageslicht. »Ihr dürft mich nicht nach London rein begleiten. Morgen früh, wenn wir die Stadtgrenze von London überschreiten, werde ich Euch fortschicken, auf Eure Reise nach Somerset.«


    »Nein, das werdet Ihr nicht.«


    Sie seufzte. »Ich nehme an, Ihr wisst, dass ich Euch begehre.«


    »Ja.«


    »Das liegt wohl daran, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Und an diesem Mann, der bei mir in Frankreich war. Ich habe Euch noch nicht von ihm erzählt.«


    »Stimmt.«


    Sie aß bedächtig weiter und suchte nach den richtigen Worten. »Es war eine Art Irrsinn, von dem ich befallen wurde, als ich mich allein und ohne Freunde in großer Gefahr befand. Durch ihn habe ich mich verändert. Er hat mich verlassen … wahrscheinlich, würdet Ihr sagen, um bereit für Euch zu sein. Dass Ihr mir das Leben auf so tapfere Weise gerettet habt und mich so freundlich beschützt, macht mich zu einer Närrin.« Sie dachte eine Weile nach. »Dass ich mich in ihn verliebte, geschah auf ziemlich kompliziertem Wege. Und ich liebe ihn noch immer. Trotzdem muss ich feststellen, dass es mich nicht vor meinem Verlangen nach anderen Männern schützt, was mir ziemlich unangenehm ist. In meinem Kopf ist ein einziges Chaos. Achtet nicht zu sehr auf das, was sich mein dummer Körper wünscht.«


    »In Ordnung.«


    Sie machte eine kleine Pause, bevor sie weiterredete. »Ich habe noch nie zuvor einen Mann begehrt. Keinen einzigen. Und jetzt sehne ich mich auch noch nach zweien, welch unsittliche Einstellung. Ich habe nicht gewusst, dass ich so ein Mensch bin.«


    »Seid Ihr ja nicht.« Seine knappen Antworten klangen trocken und unsentimental. »Ihr habt nichts getan, also seid Ihr auch nicht ›so ein Mensch‹. Vergesst es.«


    Nur ein Schmuggler würde die Dinge so einfach sehen. »Eine interessante Auffassung und sehr wahrscheinlich auch irgendwie wahr. Ihr müsst mich alleine weitergehen lassen, Robert. Wenn ich die London Bridge überquere, habt Ihr die Aufgabe erledigt, die Euer Gewissen Euch abverlangt hat. Ich glaube nicht, dass ich es noch weiter ertragen kann.«


    »Ich werde Euch nicht anrühren. Außerdem bin ich groß genug, um Euch abzuwehren, solltet Ihr Euch vergessen.«


    Sie lachte nicht, da es ihn nur ermutigen würde. »Vielleicht – wenn ich lange genug leben sollte, hundert Jahre oder so – verstehe ich eines Tages diese Sache zwischen Mann und Frau. Ich weiß aber jetzt schon, dass es bei uns nicht mehr nur ums Berühren geht, um Ja oder Nein. Darüber sind wir schon hinaus. Morgen werden wir dem ein Ende setzen. Ich denke, für Euch ist es auch nicht gut.«


    »›Hin und wieder sind Männer gestorben und von den Würmern aufgefressen worden …‹«


    »Aber nicht aus Liebe. Ich bin mir dessen nicht mehr so sicher wie noch vor ein oder zwei Wochen, als mein Leben noch weitaus unkomplizierter war. Vermutlich stirbt man nicht. Aber man wird vielleicht dabei verrückt.«


    »Ich lasse es darauf ankommen.« Er zog sein Würstchen vom Stock und steckte es ordentlich in ein Stück Brot. Zwar lachte er sie nicht direkt aus, aber da lag so ein amüsierter Ausdruck in seinem Blick. »Ich sorge dafür, dass Ihr heil und gesund in London ankommt. Jetzt sind wir schon so weit zusammen gekommen, was spielt da ein weiterer Tag schon für eine Rolle?«


    Aus seinem Munde klang es vernünftig. Wusste er eigentlich, wie leicht er sie von allem überzeugen konnte?


    »In Momenten wie diesen fehlt mir meine Mutter.« Außerdem fiel es ihr leicht, ihm einfachste Wahrheiten anzuvertrauen. Ein Zeichen dafür, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen musste. »Es ist jetzt sechs … nein, fünf Wochen her, dass sie starb. Ich denke noch oft ›Das muss ich ihr erzählen‹ oder ›Das muss ich sie fragen‹, und dann fällt mir ein, dass ich sie nie wieder sehe. Maman wusste alles, was man über Männer wissen musste. Sie war sehr klug. Bestimmt hätte sie mir gesagt, ich sollte auf keinen Fall in Eurer Nähe bleiben, nicht mal für eine Stunde.«


    »Ich werde Euch nicht wehtun, Annique.«


    Jetzt musste sie lachen, obwohl sie den Mund noch voll Wurst hatte. »Das hat er immer zu mir gesagt. Beinahe wortwörtlich. Der Mann in Frankreich, der mich nicht gerade freundlich behandelt hat und den ich auf gewisse Weise liebte – er hat das gesagt. Ihr seid ein bisschen so wie er, wusstet Ihr das?«


    Die Flammen brachten seine Augen zum Glänzen. »Tatsächlich?«


    »Na ja, Eure Körper ähneln sich. Wenigstens ein bisschen. Ich würde behaupten, dass er sogar noch ein Stück größer ist als Ihr, und unheimlich stark. Das seid Ihr natürlich auch. Aber vom Wesen her unterscheidet Ihr Euch von ihm. Er hatte weiß Gott kein sanftes Naturell, nicht die Spur, so wie es ein Mann in seiner Position eben auch nicht haben sollte. Außerdem ist er älter als Ihr.«


    »Älter?« Robert starrte sie fasziniert an.


    »In seinem Beruf ist er ein ziemlich hohes Tier. Ich würde ihn auf acht bis zehn Jahre älter als Euch schätzen. Außerdem geht er mit großer Entschlossenheit vor, was bei Euch nur ein bisschen der Fall ist, überdies ist er dabei nicht so nett. Und er riecht nicht nach Fisch. Das liegt wohl an Eurem Pullover, der wirklich schön und meisterhaft gestrickt ist, aber mal gewaschen werden müsste …«


    Die Kugel zischte wie ein Insekt an ihrem Haar vorbei. Dann krachte es in ihren Ohren.
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    Sie warf sich instinktiv zu Boden und kroch davon. Es gab keine Bäume, keinen Busch, hinter dem sie sich hätte verstecken können. Das Feld war flach und bot nicht den geringsten Schutz. Nichts als die Dunkelheit, um sich zu verbergen. Sie hörte, wie sich Robert aus dem Schein des Feuers wegrollte.


    Ein Mann erhob sich aus der Schwärze und Stille des Feldes und zeichnete sich gegen die Sterne ab. Der erste Schuss hatte nicht getroffen. Er steckte die Waffe in den Gürtel, tauschte sie gegen eine zweite aus und hob sie mit der rechten Hand. Sie robbte hastig rückwärts. Wie mit Speeren wurde ihre Haut von den Stoppeln des Feldes aufgerissen. Ihr Messer befand sich unter dem Hemd. Sie kam nicht dran.


    Die Pistolentrommel folgte ihr. Er legte langsam und gezielt an.


    Keine Chance zu entkommen. Sie rollte sich mühsam zur Seite, da ihr der viele Stoff des Rockes im Weg war. Zu langsam, sie war viel zu langsam. Für jeden gibt es ein letztes Mal, wenn er zu langsam ist. Schließlich hielt sie ihr Messer in der Hand. Holte aus, wählte den Zielpunkt und warf.


    Ein Schuss zerriss die Nacht. Licht blitzte auf. Sie holte tief Luft, konnte aber nicht feststellen, wo sie getroffen worden war. Vielleicht war es tatsächlich so, wie man immer sagte, nämlich dass es nicht wehtat zu sterben.


    Nein. Sie war so ein Dummkopf. Der Mann hatte sie ein zweites Mal verfehlt. Sofern er kein wandelndes Arsenal darstellte, stand er in diesem Moment ohne Waffe da. Ihre Hände waren klüger als sie selbst. Schon gruben sie eifrig nach einem Stein und wurden fündig. Sie sprang mit wurfbereitem Arm vom Boden auf und blickte angestrengt in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.


    Der dunkle Umriss sackte in sich zusammen. Er stürzte so plump zu Boden wie etwas, dessen Geist schon entwichen war. Sie war sich ziemlich sicher, ihn tot vorzufinden, wenn sie nachsehen ging.


    Robert rannte mit einer Pistole in der Hand an ihr vorbei. Bis zu dieser Minute hatte sie gar nicht gewusst, dass er eine bei sich hatte. Er lief, beinahe wie strömendes Wasser und vollkommen lautlos, zu der Stelle, wo der Mann lag. Dort beugte er sich vor, riss den Kopf des Mannes an den Haaren hoch und ließ ihn schlaff zurückfallen.


    Er richtete sich auf und schaute sie an. »Seid Ihr verletzt?«


    »Die Kugel hat mich nicht mal berührt. Ist er tot?«


    »Ziemlich.« Er wischte sich die Hand am Boden ab und ging dann zurück, um einen der Stöcke vom Feuer zu holen. Er bewegte ihn hin und her, bis er hell aufflammte. Er ging wieder zu der Leiche und hielt ihn über das puppenartige Etwas auf dem Stoppelfeld. Dann hockte er sich hin und steckte den Stock in die Erde, um Licht zu haben.


    »Ihr müsst Euch das nicht ansehen«, sagte er.


    Dennoch kam sie näher. »Die Männer, die Leblanc mit meiner Ermordung beauftragt hat … Einige von denen kenne ich seit meiner Kindheit. Ich muss also nachsehen.« Der Tote war klein und dunkel, um die dreißig, und direkt in die Stirn getroffen worden. Das war kein reiner Glückstreffer.


    »Kennt Ihr ihn?«, fragte er ruhig.


    »Er ist mir völlig fremd.« Sie wandte den Blick ab.


    Dieser Mann gehörte nicht mehr zum Weltgeschehen. Er würde nie wieder irgendetwas tun, weder im Guten noch im Bösen. Ein unumstößliches und trauriges Ende all dessen, was er vielleicht einmal gewesen war. Sie sollte sich nicht so viele Gedanken machen. Nach einer Schlacht hatte sie viele Männer tot am Boden liegen sehen, die allesamt mehr wert waren als dieser Frauenmörder. Dennoch hatte sie sich nie an den Tod gewöhnen können. Niemals.


    Robert saß auf den Knien und untersuchte die Stelle, an der ihr Messer aus dem Leichnam ragte. »Ihr habt etwa eine Handbreit danebengetroffen. Nicht verwunderlich, wenn man bedenkt …« Er hielt kurz inne, dann ließ er den Atem zischend durch die Zähne entweichen. »Ihr habt nicht danebengetroffen. Das ist haargenau die Stelle, an der Ihr Leblanc verletzt habt.«


    »Am Ansatz des Deltamuskels. Das setzt einen Arm außer Gefecht.«


    »Annique«, ermahnte er sie mit seltsam fester Stimme. »Wenn jemand eine Waffe auf Euch richtet, dann zielt Ihr auf seine Kehle. Nicht seinen Arm, seine Fingerknöchel oder seine verdammten Fußnägel. Nur seine Kehle. Habt Ihr das verstanden?«


    »Aber natürlich.« Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um mit ihm zu streiten. Stattdessen blickte sie in die Nacht und sah nicht dabei zu, als er ihr Messer herauszog und es am Hemd des Toten abwischte. Zurück gab er es ihr aber nicht, was wohl auf einer feinfühligen Überlegung seinerseits beruhte.


    Er murmelte etwas, während er die Taschen des Toten ausleerte. »Nichts. Gar nichts. Bindfaden, Tabakbeutel, Hausschlüssel.« Man konnte fast annehmen, dass er jeden Tag Menschen tötete, so routiniert und gelassen, wie er diesen hier durchsuchte. Sicherlich waren Schmuggler grausame Männer. »Noch ein Schlüssel. Englisches Geld. Französisches Geld. Gribeauval-Pistolen. Die sind erstklassig. Die Jacke ist französisch. Sein Hemd auch. Er muss Euch aus Frankreich gefolgt sein.«


    »Aber natürlich. Gewiss habe ich die Engländer beleidigt, aber bisher noch nicht so arg, dass sie mir nach dem Leben trachten würden.«


    »Er wird uns nichts mehr verraten. Packt zusammen. Leblanc hat vielleicht noch weitere zehn Mann, die da draußen in der Dunkelheit auf uns lauern.« Schon war er auf den Beinen und stapfte auf Harding zu, um ihn loszubinden.


    Sie brauchte nur zwei Minuten, um bereit zu sein, weil es nicht ihr erster abrupter Aufbruch war. Außerdem hatte sie es sich während ihrer Blindheit angewöhnt, alles ordentlich wegzulegen und gut einzuprägen, wo sich was befand, sei es auch noch so klein. Daher war sie fertig, als Robert aufstieg, herkam und ihr seinen Arm entgegenstreckte, um sie vor sich in den Sattel zu ziehen.


    Gut, dass sie so klein war. Harding würde sie eine Zeit lang beide tragen können, obwohl es für ihn nicht gerade bequem sein konnte. »Ich habe gar nicht gewusst, dass Ihr eine Waffe hattet. Wo war sie?«


    »In meiner Jackentasche. Eine Duellierpistole von Manton. Ich habe sie Euch nicht gezeigt, um Euch keine Angst zu machen.« Harding suchte sich seinen Weg durch unebene, gepflügte Felder. Dann kamen sie auf die Straße und konnten Tempo aufnehmen.


    Es war eine klare Nacht, und die Mondsichel war gen Osten gekrümmt. Sie gab so viel Licht ab, dass die Bäume entlang der Straße lange Schatten warfen. Über ihnen standen Millionen von Sternen.


    »Werden sie uns aufknüpfen, wenn sie uns kriegen?« In England wurden Männer schon für den Diebstahl von Brot gehängt. Da brachte man einen Mörder erst recht an den Galgen.


    »Nein.«


    »Ihr scheint Euch sehr sicher zu sein.«


    »Ich bin mir sicher. Macht Euch deswegen keine Sorgen, Annique.«


    Er saß aufrecht und steif im Sattel. Vielleicht hatte ihn die Konfrontation mit dem Tod, genau wie sie, einerseits angewidert, andererseits aber auch ehrfurchtsvoll verstummen lassen. Oder er achtete auf das Geräusch sich von hinten nähernden Hufschlags, was bedeuten würde, dass sie verfolgt wurden.


    »Werden die Bauern nachsehen, warum Schüsse gefallen sind? Oder haben sie Angst?«


    »Sie werden keine Angst haben, sondern denken, dass jemand Rehe wildert.«


    Er hatte recht. Das hier war England. Das sichere, friedliche England, wo niemand an Mord dachte, wenn in der Nacht Schüsse fielen.


    Er hob die Zügel an. »Man wird ihn nicht vor morgen früh finden. Bis dahin sind wir längst fort.«


    Sie trabten, was ziemlich unbequem und schmerzhaft war. Schließlich verfielen sie wieder in Schritt, und sie konnte Hardings Mähne endlich wieder loslassen, was auch für ihn bestimmt angenehmer war. Sie lehnte sich an Roberts Brust. Er legte einen Arm fest um sie, als fürchte er, dass sie ihm plötzlich entschlüpfen könnte.


    »Danke, dass Ihr auf mich achtgebt«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass Ihr ihn töten musstet, auch wenn Ihr daran gewöhnt seid. Es ist sehr schlimm, einen Menschen umzubringen.«


    »Es hat mir nichts ausgemacht. Ich habe gar nicht gut auf Euch aufgepasst. Hätte er präzisere Waffen gehabt, wäret Ihr jetzt tot. Es tut mir leid.«


    »Aber ganz im Gegenteil, mon ami. Ihr habt mir jetzt schon zum zweiten Mal das Leben gerettet. Die Frau, wegen der Ihr Euch schon so lange dermaßen schuldig fühlt – die in Frankreich –, in ihrem Namen sage ich, dass hiermit Eure Schuld beglichen ist. Ihr dürft nachts wieder ruhig schlafen.«


    »Noch nicht ganz.«


    Was für ein starrköpfiger Mann. So einer würde neben seiner eigenen Last auch immer die von einem Dutzend weiterer Männer schultern. Seine Schmugglerbande hatte großes Glück, ihn zum Anführer zu haben. »Wie Ihr wünscht. Ich bin nicht klug genug, um Euer Gewissen zu spielen, also versuche ich es gar nicht erst.« Sie gähnte. Jetzt, da die Angst von ihr abfiel, wurde sie müde. »In meinen Augen seid Ihr ein guter Mensch, im herkömmlichen Sinne.«


    Er bewegte sich im Sattel, damit sie es möglichst bequem bei ihm hatte. Sie fand, dass er sich allmählich daran gewöhnte, sie zu halten. Er roch nach der Pistole, die er abgefeuert hatte, und nach Fisch natürlich. Hätte sie einen Fischer geheiratet und wäre zu ihm ins Dorf gezogen, anstatt Spionin zu werden, dann hätte es jetzt genau so für sie sein können, dass sie nach einer gemeinsamen Reise heimritten. Außer, dass sie seinen Pullover gründlicher gewaschen hätte, damit man seinen Beruf nicht so leicht erraten konnte.


    »Meine Mutter hatte recht.«


    »Ach ja?«


    Sie spürte die unglaubliche Kraft und Geborgenheit, die von Robert ausging. Sicher wie ein Haus – würden die Engländer sagen. Sie gähnte erneut. Es gab keinen wichtigen Grund weiterzureden. Was sie schließlich doch noch loswerden musste, war keine weltbewegende Weisheit. »Sie hat gesagt, dass Männerkörper im Dunkeln alle gleich sind. Ich konnte das damals nicht ganz glauben, aber ich finde, sie hat recht. In Euren Armen zu liegen, fühlt sich erstaunlicherweise genauso an wie bei dem Mann in Frankreich. Warum ist es eigentlich nur Kent?«


    Er umschlang sie noch fester. »Warum ist was nur Kent?«


    »Na, die anderen Grafschaften heißen Yorkshire, Cheshire, Wiltshire oder sonst irgendein ›shire‹. Warum heißt es dann nicht Kentshire?«


    »Es können ja nicht alle Grafschaften auf ›shire‹ enden.«


    »Ach. Das erklärt die Sache natürlich.«


    Sie konnte die Bewegungen seines Atems spüren und seinen Herzschlag hören. Er zog die Jacke etwas höher, damit sie es wärmer hatte. Er hatte ihr das Leben gerettet, und nun war sie müde. Für diese kurze Zeit und in ihren geheimsten Gedanken stellte sie sich einfach vor, sie und Robert wären verheiratet und gerade gemeinsam auf dem Heimweg.
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    Sie schlief in starken Armen, während Robert und sein Harding sie das letzte Stück nach London brachten, und zwar dorthin, wo sie sicher war, wie er sagte. Sie hatte nichts dagegen.


    In der Morgendämmerung wurde sie von den Geräuschen geweckt, welche die Wagen auf den Pflastersteinen und die Frauen mit den weißen Kopftüchern verursachten, die an ihren Karren standen und Milch verkauften, die sie aus riesigen Kannen schöpften. Der Himmel hatte noch immer eine rosa Färbung, als er sie an Covent Garden vorbeibrachte, was eigentlich gar kein Garten, sondern ein unheimlich großer Markt mit Blumen, Gemüse und in ihren Käfigen klagenden Hühnern war. Dort kaufte er süße Brötchen bei einem Straßenverkäufer, der ihr eines hochreichte, da sie noch immer auf Harding saß. Von dem Englisch, das er sprach, verstand sie kein Wort. Das Brötchen war süß und enthielt Rosinen und Zimt.


    Abseits des Marktes waren die Straßen ruhiger. Robert lenkte Harding in eine lange, gepflegte Häusergasse, die kaum mehr als ein Fußweg war und zu einem Durchgang hinter den Häusern führte, in denen Kutschen und Pferde untergebracht waren, und dann wieder durch Gassen. In ihrem Kopf fand sich kein passender Stadtplan, der diese ganzen kleinen Straßen enthielt. Sie gingen Richtung Westen und Norden, mit der aufgehenden Sonne im Rücken. An den Häusern in dem grünen Viertel, das sie durchquerten, waren die Fenster noch geschlossen und die Vorhänge zugezogen. Die einzigen Menschen, die sie hier trafen, waren zwei mit Körben voller Brot beladene Dienstmädchen.


    »Eure Freunde gehören zur Bourgeoisie.« Sie musterte die ordentlichen Stuckfassaden. »Sie werden nicht unbedingt solche Leute wie uns zu Gast haben wollen, nicht einmal in ihrer Küche, nehme ich an.«


    »Sie werden uns schon reinlassen.«


    Dann behelligte er also seine Familie mit ihr – einen Onkel oder Cousin. Nur innerhalb der Familie konnte er sich eines herzlichen Willkommens so sicher sein. Ab und an bedauerte sie, selber keine Familie zu haben. Maman hatte nahezu gar nichts über ihre oder Papas Vergangenheit erzählt, nicht einmal von der Stadt, aus der sie kamen. Jetzt würde sie es nie erfahren.


    Eine weitere Gasse brachte sie mitten auf eine vornehm wirkende Straße mit umzäunten Linden. Ehrbar und langweilig stand auf jeder Tür geschrieben. An Orten wie diesem hatte sie nur wenig Zeit verbracht. Sie ging nicht davon aus, sich hier wohlzufühlen. Was auch immer er glaubte, aber seine ehrbaren Verwandten würden eine fragwürdige und nicht besonders saubere Frau in ihrem Zuhause nicht willkommen heißen.


    »Da wären wir.« Robert ließ sich vom Hinterteil des Pferdes gleiten. Für eine Wasserratte war er ein sehr geübter Reiter, dachte sie. Eigentlich musste er so steif und müde wie sie sein, doch die Arme, die ihr aus dem Sattel halfen, stützten sie stark wie Äste. Er hielt sie sogar noch fest, als sie bereits wieder Boden unter den Füßen hatte.


    Das Haus war groß, weiß, massiv gebaut … ein reiches Haus in dieser ruhigen Straße. Er band die Zügel an einen Pfosten, und dann gingen sie wie Gäste über sieben Steinstufen hinauf zur Vordertür. Stabile, wenig vergnüglich anmutende Eisengitter versperrten die Fenster. Demnach war der Hauseigentümer vorsichtig und misstrauisch. Auch sie war normalerweise vorsichtig, aber Leute, die sich so entschlossen gegen die Gefahren der Welt abschirmten, würde sie kaum mögen. Der Türklopfer aus Messing in Form einer geschwungenen Rose war reich verziert und auf Hochglanz poliert.


    Robert klopfte unüberhörbar. Nach einer Minute öffnete ein Junge die Tür. Er war zwar teuer, aber hemdsärmelig gekleidet. Kein Diener also, eher ein Mitglied des Haushalts. Er war größer als sie, aber schätzungsweise drei Jahre jünger. Obwohl es noch recht früh war, sah er keineswegs verschlafen aus. Er setzte ein Lächeln auf, das ihr sagte, dass Monsieur Robert tatsächlich willkommen war.


    Die Gitter vor den Fenstern zupften an der Außenhülle ihrer Gedanken. Keines der anderen Häuser in dieser Straße hatte welche. Merkwürdig. Selbst zu dieser frühen Stunde hätte ein Diener an der Tür erscheinen müssen und nicht ein Junge im feinen Leinenhemd, der auch noch so einen überaus wachsamen Blick auf die Straße warf und sofort Platz machte, um sie hereinzulassen.


    Robert schob sie schnell über die Schwelle ins Haus, in einen tristen, geschmacklos eingerichteten und wenig genutzten Empfangsraum mit einer förmlichen Ausstrahlung. Die sich hinter ihr schließende Tür hatte sehr stabile Schlösser, teure Schlösser. Unter den Duft von Essen und Bohnerwachs mischte sich ganz schwach der Geruch von Schießpulver. Danach sollte ein Haus eigentlich nicht riechen.


    »Robert …« Sie versuchte sich umzudrehen, aber sein Griff wurde fester und verhinderte es. »Ich habe mich entschlossen, nicht hierzubleiben. Ich werde nicht … Hört auf damit, Robert.« Doch er war zu stark.


    Hinter ihnen verriegelte der Junge die Tür. »Die anderen sind schon heil und gesund zurück. Alle. Wir haben dich noch nicht erwartet.« Er verriegelte auch die Tür am anderen Ende des Besucherzimmers.


    Welche anderen? Robert wurde erwartet. Er hatte ihr nichts davon gesagt, dass er nach London wollte. Robert war kein Mensch, der einfach so Lügen erzählte.


    »Ich verstehe das nicht. Mir gefällt das nicht …« Egal, was sie sagte, Robert schob sie vor sich durch die zweite Tür und weiter ins Haus hinein.


    Der Junge folgte ihnen und verriegelte auch diese Tür hinter ihnen. »Galba möchte dich sehen.«


    Ihr Geist zerbarst in Scherben, zersprang förmlich wie Eis. Galba? Oh, nein. Das, was hier gerade geschah, und die Veränderungen an Robert verwirrten sie zutiefst. Hastig und mit festem Griff drängte er sie weiter durch einen breiten Saal mit kahlem Holzfußboden. Aus einer der geschlossenen Türen drang der intensive Geruch von frischem Brot, Eiern und Schinken. Er sagte keinen Ton.


    Am Ende des Saals stand eine Tür halb offen, die zu einem Raum führte, in der ein Mann hinter einem großen, vollgestopften Schreibtisch saß. Links und rechts neben ihm standen Bücherregale voller Papiere, Akten und Hefter. Auf einem hohen Bord befand sich ein Violinenkasten. Das vergitterte Fenster ging zum Garten hinter dem Haus. Der Mann hörte auf zu schreiben und blickte hoch, als Robert sie vor sich her in das Zimmer trieb.


    Sie wusste es schon. Zwar konnte sie es nicht verstehen oder glauben, doch sie wusste, wo sie war. Die Hausnummer neben der Tür war eine Sieben gewesen. Dies war Meeks Street, Nummer sieben, die geheimste Festung des britischen Geheimdienstes.


    Der Mann steckte seine Feder ordentlich in das Tintenfass. Er mochte vielleicht sechzig sein, war breitschultrig und kräftig gebaut, hatte eine blasse Haut und ganz weißes Haar. Sein lebhafter, gnadenloser und intelligenter Blick wie der einer Krähe drang aus tiefblauen Augen, der einzigen Farbe in seinem Gesicht. Er blickte sie an, als wäre sie ein höchst interessanter Gegenstand, auf dessen Auslieferung er schon seit Langem gewartet hatte.


    Dies war er also, der unverwechselbare Galba, der Chef aller englischen Spione.


    »Ist jemand auf dem Heimweg zu Schaden gekommen?« Robert hielt sie fest an seine Brust gedrückt und umschloss sie mit starken Muskeln, während sie unkontrolliert zitterte. Nun, da es schon zu spät war, erkannte sie ihn endlich. Die Erkenntnis, wer er war, gepaart mit Hoffnungslosigkeit und Angst, übermannte sie.


    »Adrian hat seine Wunde beim Besteigen und Verlassen von Booten etwas zu sehr strapaziert«, berichtete Galba. »Und Doyle ist seit gestern zurück. Er war ein Weilchen in französischem Arrest, aber ihm ist nichts geschehen.«


    »Wir haben noch mal Glück gehabt.« Robert stieß sie, die steif und widerstrebend dastand, nach vorne. »Sir, darf ich Ihnen Mademoiselle Annique Villiers vorstellen? Annique, dies ist – wie Ihr zweifellos erraten haben dürftet – Galba.«


    »Mademoiselle, ich bin sehr froh, Euch endlich kennenzulernen.«


    »Sie sollte sich lieber setzen.« Robert schob sie in den mit Blick zum Schreibtisch stehenden Polsterstuhl und stellte sich hinter sie. Er hielt sie mit warmem, schwerem und unbarmherzigem Griff an der Schulter fest. »Sie hat Angst.«


    Wie konnte das passieren? Die ganze Welt stand plötzlich Kopf. Wie war sie nur hierher, in dieses stille, geheime Haus geraten, wo sie nun wehrlos in der Falle saß?


    Es war Grey, der sie festhielt, aber auch Robert. Dort, wo andere Männer ein Herz hatten, gab es bei Grey nur Unbarmherzigkeit. Nichts von alle dem, was sie über Robert wusste, war echt oder real. Es waren Greys Hände, mit denen sie gerungen und die sie gestützt hatten, die über jeden Winkel ihres Körpers Bescheid wussten. Es waren Roberts Hände, deren Bild sich regelrecht in ihr Gedächtnis gemeißelt hatte. Derselbe Mann. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Seele dieses Wissen ertragen konnte, ohne daran zugrunde zu gehen.


    Jemand stahl sich hinter Grey ins Zimmer und postierte sich, lässig an die Wand gelehnt, neben ihnen. Er war schlank, jung, schwarzhaarig und wie ein Londoner Dandy gekleidet. Sie wusste nicht, wer er war, bis sie seinen Blick sah. Dann erkannte sie ihn. Es würde noch Jahre dauern, bis der Rest von ihm das Alter dieses Blickes eingeholt hatte. Er lächelte sie etwas traurig und mitleidig an. Adrian.


    Doyle würde auch irgendwo im Haus stecken. Die furchterregendsten und gefährlichsten Gegner standen ihr gegenüber. Zur Täuschung dieser streng blickenden, geduldigen Männer hatte sie keine Lügengeschichte parat. Sie war die Maus in einem Haus voller Katzen. Absolut chancenlos.


    Galba klopfte leise auf den Tisch, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Mademoiselle, Ihr könnt mir ruhig glauben, dass wir Euch nur das Beste wünschen. Ich werde Euch unter keinen Umständen wehtun, in welcher Weise auch immer. Verständlicherweise seid Ihr sehr erschrocken. Wir werden Euch Zeit geben, um Euch an die neue Situation zu gewöhnen.«


    Bald würde es beginnen, das Verhör. Eine Zeit lang würden sie sich noch nett geben.


    »Diese Situation ist mir gar nicht so neu.« Gott sei Dank blieb ihre Stimme fest. »Ich bin schon früher in den Händen von Männern gewesen, die etwas von mir wollten, Monsieur Galba. Ich mache mir da nichts vor. Am Ende tut es doch weh.«


    Sie hörte, wie Grey hinter ihr murmelte: »Um Himmels willen.«


    Galba schlug ein Buch auf, das neben ihm auf dem Schreibtisch lag, blätterte ein paar Seiten um und schloss es dann geräuschvoll. »Ich kann nicht glauben, dass Euch Eure Mutter in dem Glauben hat aufwachsen lassen, dass der britische Geheimdienst in diesem Haus Leute foltert. Das ist mir unbegreiflich.«


    »Ich glaube, meine Mutter hat mir überhaupt nichts über den britischen Geheimdienst erzählt. Sie hat nie direkt gegen Euch gearbeitet. Und ich auch nicht.«


    »Hat irgendjemand jemals einen derartigen Vorwurf gegen meine Organisation erhoben?« Verärgerung lag in Galbas Stimme.


    Die Verhörmethoden des britischen Auslandsgeheimdienstes waren in diesem Moment zu einer Angelegenheit höchster Dringlichkeit geworden. Sie spornte ihr Gedächtnis vehement an, bis es einigermaßen arbeitete. Der britische Inlandsgeheimdienst MI hatte einen schlechten Ruf. Aber Galbas Leute …? Im Außeneinsatz gab es Tod und Gewalt – schließlich ging es nicht um Kinderspiele –, doch in dem unermesslich weiten Spektrum ihrer Erinnerung sprach nichts von Folter.


    »Ich habe nichts Derartiges gehört«, gab sie zu.


    »Dann redet nicht so dummes Zeug daher. Auch mit Angst solltet Ihr als Tochter Eurer Mutter mehr Verstand zeigen.« Doch dann schüttelte er den Kopf und machte eine wegwerfende Geste über dem Schreibtisch. »Ich nehme das zurück. Ihr seid erschöpft, steht unter Schock und habt es mit Barbaren wie Leblanc zu tun gehabt. Das unterwandert Euer Urteilsvermögen. Und in einem Punkt habt Ihr recht. Ich will, dass Ihr am Ende mit mir zusammenarbeitet.«


    Ihre Haut fühlte sich, abgesehen von der Stelle, wo Grey sie hielt, kalt an. Sie fragte sich, ob sie vielleicht ohnmächtig werden würde.


    »Hat sie heute überhaupt schon etwas zu essen bekommen?« Galba blickte Grey an. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. »Wie dumm von mir, das zu fragen. Natürlich hast du dafür gesorgt, bei dem, was sie erwartete.« Er wiederholte die ungeduldige Geste. »Aber du hast ihr nicht die Möglichkeit gegeben, sich zu waschen, oder ihr anständige Kleidung besorgt. Nimm sie mit, damit sie sich beruhigen kann. In diesem Zustand kann sie ja nicht denken, und ich kann mich nicht konzentrieren, wenn sie so aussieht.« Unter buschigen, weißen Brauen hervor wurde sie von stechend blauen Augen gemustert. »Mademoiselle Villiers, wir werden von weiteren ernsten Gesprächen absehen, bis Ihr Eure innere Ruhe wiedergefunden habt. Bis heute Abend oder vielleicht sogar morgen. Ihr braucht viel Zeit zum Nachdenken.«


    Sie saß unbeweglich und wie betäubt da, bis Grey sie sich unter den Arm klemmte und ihr hochhalf.


    »Eins noch …« Galbas Tonfall war jetzt ernst. Er schob das Tintenfass einen Finger breit nach links und starrte es mit zusammengepressten und an den Ecken verzogenen Lippen an, als hätte es viele Hoffnungen zerstört. »Wir haben zwar vom Tod Eurer Mutter gehört, aber nicht, wie es passierte. Wollt Ihr mir davon erzählen?«


    Schmerz peinigte sie wie ein schriller, kalter Glockenschlag. Auch nach Wochen schmerzte es noch unendlich, an den Tod ihrer Mutter zu denken. »Ihre Kutsche ist von den Klippen gestürzt. Ins Meer. Man hat sie nicht gefunden.« Maman, die so viel riskiert hatte und so vielen Gefahren entkommen war, hatte sterben müssen, weil so ein dummer Stein vom Kamm eines Hügels heruntergerollt war. Was für ein sinnloser Tod. Es war eine Ironie der Götter. »In der Nähe von Marseille.«


    »Und Ihr seid sicher, dass sie tot ist? Ohne Zweifel?«


    Sie nickte.


    »Es tut mir sehr leid«, sagte Galba leise. »Geht jetzt. Wir reden später.«


    Grey führte sie hinaus. Adrians gequälter Blick folgte ihnen, aber Galba blieb sitzen und starrte wie versteinert und regungslos auf das Buch in seinen Händen.


    Es war Robert, der neben ihr durch den Saal ging und die Tür zur Treppe ins Untergeschoss öffnete. Es war auch Robert, der sie mit demselben, wohlbekannten Blick beruhigend anlächelte, als wäre alles in bester Ordnung. Doch es waren Greys Hände, die sie den ganzen Weg über festhielten.
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    Wenn man vorhatte, unangenehme Dinge mit Leuten zu veranstalten, ohne dass es jemand mitbekam, so dachte Annique, waren Keller der einzig logische Ort dafür. Daher war es auch keineswegs überraschend, dass Grey sie in einen brachte. Er war weder feucht noch unheilvoll und einer dieser Souterrainkeller, die halb unter und halb über der Erde lagen. Der Flur war mit Teppich ausgelegt, und an den Wänden hing eine vornehm gemusterte Tapete mit blauen Blumen. Alles war so trügerisch normal. Doch die hoch gelegenen Bogenfenster waren mit Eisengittern versehen, die tief ins Mauerwerk eingelassen waren.


    Keine Fluchtmöglichkeit. Sie dachten an alles. Sie und das Wissen, das sie in sich trug, standen dem britischen Geheimdienst voll zur Verfügung. An allen Seiten des Korridors befanden sich Türen, verschlossen und bedrohlich. Hinter eine von diesen würde er sie sperren.


    »Das sind keine Folterkammern.« Grey war gereizt. »Auf der linken Seite befinden sich Werkräume, auf der anderen Lagerräume. Der da ist voller Papiere. Nicht ein einziges Verlies im ganzen Haus. Ich bin nicht Leblanc.«


    »Nein, du bist subtiler als er. Unendlich und verteufelt subtiler.« Sie schlang sich die Arme um den Leib, um das Zittern in den Griff zu bekommen. Er öffnete die letzte Tür auf der rechten Seite und trat vor ihr ein. Sie wusste nicht, was als Nächstes kommen würde, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass Grey ihr wehtun würde. Oder Robert, wer auch immer er war.


    »Du bist nicht echt.« Sie blieb in dem leeren Flur stehen. Es gab nichts, wohin sie hätte fliehen können. »Ich habe mein Herz für eine betrügerische Vogelscheuche in Stücke gebrochen. Eine Puppe. Ich bin das Mädchen aus der Geschichte, welches sich in die Figur aus einer Turmuhr verliebt. Manchmal habe ich mich für sehr schlau gehalten, aber ich bin dümmer als Stroh.«


    Grey kam zur Tür zurück. Er hatte Roberts Gesicht, war es aber nicht. »Ich bin kein Uhrwerk.«


    »Du. Du existierst doch gar nicht. Ihr seid ein Nichts, Monsieur Grey. Ihr seid ein Schatten und ein im Wind flatterndes Tuch.«


    »Ich bin Robert Greyson Montclaire Fordham. Alles, was ich dir erzählt habe, entspricht der Wahrheit – meine Eltern, meine Brüder, das Haus in Somerset, der Forellenteich, das Pony, dem ich Tricks beigebracht habe. Sechsundzwanzig Jahre lang war ich Robert Fordham, ehe es Grey überhaupt gab.«


    »Du hast mich angelogen. Hinter deinen Backenzähnen kommen nichts als Lügen hervor.«


    Sein Lächeln brachte genau diese Zähne zum Vorschein. »Dann passen wir ja gut zusammen. Hast du immer noch Angst?«


    »Natürlich habe ich noch Angst. Ich wäre ein Idiot, wenn nicht.«


    »Du hast das Schlimmste hinter dir. Ich würde dir kein Haar krümmen, und das weißt du. Komm.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie in einen Raum, der – sieh an – ein Bad war. Er strahlte vor Sauberkeit und Luxus und überraschte sie weitaus mehr, als ein Verlies es hätte tun können.


    »Das ist ein Bad«, stellte sie schlauerweise fest.


    »So ist es. Ich hoffe, es trägt zu deiner endgültigen Beruhigung bei.«


    »Ich will mich nicht beruhigen, ich will fliehen.«


    Er musste lachen. Er hatte sie getäuscht, in dieses Haus gelockt, gefangen genommen, und jetzt lachte er sie auch noch aus. Es bestand kein Zweifel daran, dass er so kaltherzig wie ein Uhrwerk war.


    Sie fand einen kleinen, vertäfelten Raum vor. Die beiden Bogenfenster waren vergittert. Durch das Milchglas konnte sie zwar nicht nach draußen sehen, aber dem Stand der Sonne nach zu urteilen, lag der Raum auf der Südseite des Hauses. Auf den schwarzen und weißen Fliesen lag ein roter Vorleger aus der Türkei. In dem in die Wand eingelassenen Kamin war gerade erst ein Feuer entfacht worden. Neben dem Feuer stand ein Spiegel, der alles reflektierte.


    Die Badewanne war ein riesiger, ovaler Behälter mit hohen polierten Mahagoniwänden. Aus der Zimmerwand kamen eigenartige Leitungen mit Hähnen darauf.


    »Das sieht nach einem teuren Bordell aus«, kannte sie sich ein wenig aus, »außer diesem da«, sie deutete auf die Leitungen, »was ich mal in einer Brauerei in München gesehen habe. Was machst du damit?«


    »Das ist eine Badewanne. Was glaubst du, was ich damit mache – Gefangene in kochendem Wasser schmoren?« Er stapfte zu den Wasserhähnen und öffnete sie. Aus ihnen kam logischerweise Wasser, obwohl sie nicht erkennen konnte, wieso es heiß war. »Mein offizieller Folterknecht hat mittwochs frei, um an Kleintieren üben zu können. Du wirst also mit mir vorliebnehmen müssen. Falls du dich wegen des Wassers wunderst – auf der anderen Seite der Wand befinden sich der Küchenherd und ein Warmwasserbehälter. Ich habe lieber ein raffiniertes Entwässerungssystem als Diener, die mit Kübeln herumlaufen.


    Diener konnten bestochen werden. Man hatte mal wieder an alles gedacht. »Ich verstehe.«


    »Hab ich mir gedacht. In einer Minute ist sie voll. Du kannst dich schon mal ausziehen.« Er trommelte mit den Fingern, erfüllt von hungriger Anspannung. In ihrem Innern antwortete eine ebenfalls wachsende Spannung.


    »Glaubst du, dass das so einfach zwischen uns funktioniert? Dass ich mich ausziehe, wenn es dir beliebt?«


    »Ich glaube, dass es verdammt kompliziert zwischen uns läuft. So war es von Anfang an.« Er drehte die Hähne zu und testete die Wassertemperatur. »Bisher war gar nichts leicht, und wenn es noch so banal war. Warum sollte es diesmal anders sein?« Er kam zu ihr und griff so vorsichtig nach ihr, als ob sie sehr zerbrechlich wäre. Dann drehte er sie um, sodass sie in den Spiegel schauen konnte. »Wir gehen jetzt Schritt für Schritt vor.« Er legte seine Hände an den Schal um ihren Hals, wickelte ihn ab und ließ ihn zu Boden fallen. »Das war Schritt eins.«


    »Warum machst du das? Warum?«


    »Dich ausziehen? Verzweiflung. Wahnsinn. Wenn du mich genau anschaust, wirst du erkennen, dass ich kurz davor stehe, wie ein Vulkan auszubrechen.« Seine Stimme klang gepresst und unbändig, ein tiefes Grollen mit einem Hauch Unsicherheit darin. »Nun ziehen wir dir dein Kleid aus. Das ist Schritt zwei. Da sind viele Knoten zu lösen, nicht wahr? Unterbrich mich, wenn du wirklich etwas dagegen hast.«


    »Ich weiß nicht einmal, was du mit mir vorhast.«


    »Das bekommst du heraus, schlau wie du bist.«


    »Ich meine nicht jetzt, hier. Ich meine …« Sie beging den Fehler, in den Spiegel zu schauen. »Ich meine …« Der Spiegel zeigte ein zerlumptes Gassenkind mit geteilten Lippen und weitem, starrem Blick. Robert befand sich auch im Spiegel. Seine Finger fühlten sich an wie Seide, als er ihr Kleid im Rücken lockerte.


    »Wie kannst du beide zugleich sein?«, kam es jung und verwirrt aus ihrem Mund. »Robert, wie kannst du Grey sein? Ich sehe dich immer und immer wieder an, und du bist beides, und ich meine, daran zu zerbrechen.«


    »Das ist sehr unwahrscheinlich.«


    »Ich kann das hier nicht mit dir machen, wenn ich nicht einmal weiß, wer du bist.« Doch sie log. Es war vollkommen gleich, welcher von beiden Männern solche Gefühle in ihr weckte.


    »Mal sehen, ob du es kannst.« Er zupfte an den Knoten.


    Ihr Verstand sagte Nein, ihr Herz mit aller Macht Ja. Sie schaffte es, beides gleichermaßen stark zu vereinen, wobei sie nicht einen einzigen klaren Gedanken zustande brachte.


    Er löste den letzten Knoten. Dann öffnete er im Spiegel ihr Kleid, knickte die Ränder wie Blütenblätter um und zog es herunter. Nicht hetzen. Nur keine Eile. Ihr Kleid rutschte wie eine in sich zusammenstürzende lange, dunkle Säule herunter.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dieses Kleid hasse. Ich habe es dir in jeder Minute jedes einzelnen Tages vom Morgen bis in die Nacht vom Leibe reißen wollen. In meinen Träumen habe ich es getan.«


    »Robert wollte es nicht.« Ihre Stimme war nun heiser. Ihr Verstand füllte sich mit intensiven Bildern, die ihr wie Zungen der Erregung über die Schenkel leckten, ihr Innerstes eroberten. Sie schmolz wie Wachs in seinen Händen dahin.


    »Robert sehnte sich so sehr danach, dass es kaum auszuhalten war.« Er schob die Träger ihres hautfarbenen Unterhemdes langsam von ihren Schultern, ließ es Zentimeter für Zentimeter heruntergleiten und legte so ihre Brüste frei. »Ich bin Robert, darum weiß ich es.«


    Ihre Hände verkrampften sich, als das Leinen im Fallen über ihren Körper streifte. Doch sie hielt es nicht auf, ließ alles mit sich geschehen.


    Ihre Nacktheit nahm mit jeder Sekunde zu. Bordelle hatten Spiegel wie diesen. Sie hatte nicht gewusst, wozu. Jetzt war es ihr klar. Es zerrte an ihrem Verstand, sich nackt und mit ihm darin zu sehen. Der Spiegel machte sie zu einer Frau ohne Kleidung mit der dunklen Gestalt eines Mannes dahinter. So elementar einfach war das. Es war offensichtlich, was es – das nackte Mädchen im Spiegel – gleich tun würde.


    Sie blickte zu Boden, um nicht zusehen zu müssen, auf welch idiotische Weise sie sich ihm fügte. Der Teppich stellte Reihen von wie Juwelen glänzenden Blumen dar. Ihre Füße standen inmitten einer dunklen Lache aus Leinen und dem weißen Stoff ihres Hemdes. Grey ging auf dem Teppich, auf all diesen Blumen, auf die Knie und wickelte den Stoffstreifen ab, hinter dem ihr Messer gesteckt hatte. Sie besaß es nicht mehr und hatte ohnehin nicht ein Mal daran gedacht, es zu verwenden. Dann fielen ihre Strümpfe, und sie entledigte sich ihrer Schuhe. Sie hatte das Gefühl, ihre Beine würden von Samt berührt. Denken war ihr absolut unmöglich.


    »Gott, bist du schön.« Sein Atem strich ihr federleicht über die Haut, während sie regungslos dastand. »Ab mit dir ins Wasser, solange es noch heiß ist.« Mit den Fingern auf ihrem nackten Rücken schob er sie sanft in Richtung der Wanne. »Gut so. Und hinein.«


    Maman würde sagen, ich sollte tun, was er verlangt. So machen es gerissene Spioninnen … den eigenen Körper einsetzen, um abzulenken und die Kontrolle zu behalten. Aber hier war sie diejenige, die verführt wurde. Sie hatte sich nicht vor Grey entblößt, weil sie krumme Dinge plante.


    Sie stieg in die Wanne, wo dampfendes Wasser sie empfing. Die vielen kleinen Wellen umschmeichelten ihren Körper, als sie sich hineinsinken ließ. Während sie so tief eintauchte, bis ihr das Wasser bis zum Kinn reichte, behielt sie Grey im Auge.


    Der saß auf der geschnitzten Bank neben ihr und legte sein Halstuch ab. An den Armlehnen der Bank befand sich je ein Greif. Er hängte das Tuch darüber, quer über die Nase. Dann legte er seine Jacke neben sich auf der Bank ab. »Wir werden dir die Haare waschen.«


    »Wenn du weggehst, werde ich alles waschen, was du möchtest.« In all den Jahren ihres Agentenlebens war sie nicht auf so etwas vorbereitet worden. Eine Dekade von Höllentänzen mit Löwen und Dämonen hatte ihr nicht das nötige Wissen hierfür vermittelt.


    Sein Lächeln war das von Robert und breitete sich langsam und herzlich auf seinem Gesicht aus. »Wusstest du eigentlich, dass du in dem Moment mit Haut und Haaren zur Vagabundin wirst, in dem du die Straße betrittst – verschmutzt, zerzaust und Grashalme kauend? Ich habe beobachtet, wie du mit jedem zurückgelegten Schritt dreckiger und dein Ruf fragwürdiger wurde. Du hast eine erstaunliche Fähigkeit zur Tarnung.«


    Sie schluckte. »Wenn man ein Vagabund ist, muss man natürlich auch so aussehen, handeln und riechen wie einer. Das habe ich gelernt, noch bevor ich sprechen konnte.«


    »Jetzt bist du keine Vagabundin mehr, und deine Haare brauchen eine Wäsche.« Er schob mit den Daumen die Manschettenknöpfe heraus und legte sie auf der Jacke ab. Dann nahm er sich die Knöpfe an seinem Hemd vor und arbeitete sich vom Kragen abwärts.


    Er würde sie gleich hier lieben. Ob er sie zum Feuer tragen und auf dem Teppich vor dem Spiegel ablegen würde? Dann sähe sie ihn zweimal – in Wirklichkeit und im Spiegel. Würde sie das Gefühl haben, mit zwei Männern gleichzeitig zu schlafen, mit Grey und Robert? Die ganze Situation machte sie sehr nervös. Sie entschloss sich, möglichst lange in der Wanne zu bleiben und nachzudenken.


    Er zupfte sein Hemd aus dem Hosenbund und zog es über den Kopf. Zum ersten Mal erblickte sie seinen Oberkörper nackt.


    Er hatte den Körper eines Soldaten. Die feine, weiße Linie über seinen Rippen stammte von einem Säbelhieb, die vier oder fünf vernarbten Punkte von Granatsplittern. Er hatte noch mehr Narben. Man hatte immer wieder versucht, ihn umzubringen, doch waren alle gescheitert, weil Grey ein zäher Hund und außerdem raffinierter war als alle anderen.


    Mit einem Ruck zog er einen Stiefel aus und schleuderte ihn quer durchs Zimmer, sodass er dumpf auf die Steine vor dem Kamin prallte. Das Gleiche machte er mit dem anderen. Dann stand er auf und streckte sich, was Hunderte von Muskeln unter seiner Haut tanzen ließ. Er war wunderschön. Sie wollte seinen gesamten Körper mit ihrem Mund und der empfindlichen Gesichtshaut erkunden. Es war nicht fair von ihm, so etwas mit ihr zu machen.


    Er schlenderte auf sie zu. Sie hätte schwören können, und es wäre die reine Wahrheit gewesen, dass seine Augen wie Kohlen glühten.


    Sie zog sich noch weiter ins Wasser zurück, was keine besonders geeignete Substanz zum Verstecken war. Als er sich an die Wanne lehnte, kam seine Brust so nahe, dass sie ihn mühelos mit den Lippen hätte berühren können. Er schöpfte mit beiden Händen Wasser. Silbern glänzende Tropfen rannen ihm durch die Finger.


    »Ich empfehle dir, die Augen zu schließen«, riet er.


    Sie hatte noch nicht ganz verstanden, was er meinte, da ergoss sich ein Schwall Wasser über sie.


    »Im Annehmen von Ratschlägen bist du nicht besonders gut, oder?«, stellte er fest.


    »Das sagt man mir nach.« Sie spuckte Wasser aus und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


    Diesmal war sie vorbereitet, als er die Hände wieder eintauchte. Das Wasser strömte ihr immer und immer wieder in Sturzbächen übers Gesicht, bis sie völlig durchnässt war. Sie wartete triefend ab, während er in seinen Händen Schaum aus einer nach Lorbeerblatt riechenden Seife erzeugte. So roch Robert, nicht Grey. Sie würde nach Robert riechen, wenn er sich mit ihr vereinigte.


    Wenn sie sich liebten … »Das brauchst du nicht zu machen. Ich wasche mir schon seit etlichen Jahren selber die Haare.«


    »Dann ist es ja mal was anderes. Lass die Augen zu, wenn ich die Seife einreibe. Ich bin etwas aus der Übung.«


    Sie weigerte sich zwar nicht, saß aber wie ein Trottel da, als er ihr Haar zügig und gründlich einseifte. Es war zwecklos, mit ihm zu streiten. Sie wusste ja, dass er überhaupt kein Erbarmen kannte.


    »Halt die Luft an«, befahl er.


    Diesmal war sie klüger. Sie holte tief Luft und wurde sogleich unter Wasser gedrückt.


    »Espèce de chien. Du ertränkst mich ja.« Sie schüttelte wild den Kopf und verteilte damit das Wasser überall. Auch auf ihm. »Du hättest mich nur fragen müssen, und ich wäre …«


    Seine Finger schoben sich in ihr Haar, damit sie aufhörte zu reden. Der erste Kuss war wild und feurig, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann bedeckte er ihre Lippen mit vielen weiteren zarten Küssen … bis sie seinem Drängen nachgab und sie erwiderte. Das war die einzig sichere Art und Weise, mit einem so unendlich erbarmungslosen Mann umzugehen.


    »Ich sehne mich so verflucht stark nach dir«, flüsterte er in ihren Mund. »Es hat nicht ein Mal aufgehört, nicht mal für eine Minute, seit ich dich zum ersten Mal in Leblancs Keller sah. Seit Tagen kann ich an nichts anderes mehr danken, als dich auszuziehen. Ich werd noch verrückt.«


    Er roch nach Zimt. Es war schon recht zynisch, dass ein Mann wie Grey so gewöhnlich und zahm nach etwas wie Zimt roch. Irgendwie aber schaffte er es auf diese Weise, durch ihre Barrieren zu schlüpfen.


    Als er sie losließ, trieb sie vor lauter Lust wie benommen im Wasser.


    Irgendetwas eroberte gleich neben ihr die Wanne. Dann auf der anderen Seite. Er stand über ihr, nackt und genauso begierig nach ihr wie ein Hengst nach einer Stute. Seine Haut war straff und warm und erregte sie, als er ihre streifte. Absolut ungewohnt. Hätte sie auch nur irgendetwas anderes empfinden können als völlige Sprachlosigkeit wegen der Wendung, die die ganze Sache nahm, dann hätte sie das jetzt wahrscheinlich äußerst nervös gemacht.


    Sie klammerte sich am Rand der Badewanne fest. »Das kannst du nicht tun.«


    »Das wollen wir doch mal sehen.«


    »Ich meine, abgesehen davon, dass du das auf gar keinen Fall tun kannst, ist es auch physisch nicht möglich. Dafür ist kein Platz.«


    »Wir werden es herausfinden. Halt dich lieber an mir als an der Wanne fest.« Er legte ihre Hände auf seine Schultern. Bei ihm erschien es ihr vernünftig und natürlich. Das Wasser schwappte gewaltig, als er ihre Rippen umfasste und sie sanft hochhob. Kurze Zeit später war er plötzlich unter ihr und sie auf ihm.


    Er lächelte. »Wir passen ganz gut zusammen. Siehst du? Entspann dich ein bisschen, und ich werde … Ja. Genau so.« Er brachte ihren Körper über seine Lenden, und ihre Beine öffneten sich. Dann ließ er ihre Hüften abwärts über ihn streichen, als hätte er das schon tausendmal mit ihr gemacht. »Verdammt, fühlt sich das gut an.«


    Es war … außergewöhnlich. Sie saß mit gespreizten Beinen auf ihm und ritt ihn im Wasser, sich mit den Beinen an den Seiten der Badewanne festklammernd. Sie stand ihm offen. Seine Männlichkeit wusste genau, wohin sie gehörte, kam ganz nah heran und wollte hineinstoßen. Zu allem bereit.


    Die Zeit kam schlingernd zum Stehen. Nichts – keine vorgefasste Meinung, kein Ratschlag – hatte sie auf das hier vorbereitet.


    Ihre Blicke trafen sich auf gleicher Höhe nur Zentimeter voneinander entfernt und hatten das gesamte Universum erobert. »Du bist immer noch lädiert.« Er berührte ihre Rippen ganz sanft. »Hier und hier. Ich werde ganz vorsichtig sein.«


    Er war ein Kämpfer mit stahlharten Fäusten, doch mit ihr ging er sehr behutsam um. Sie konnte sich nichts vorstellen, das niederschmetternder war als diese Verbindung. »Das ist nicht fair, wenn du so was mit mir als deiner Gefangenen machst.«


    »Ist es das, was du dir einredest? Dass du dies tust, weil du eine Gefangene bist?« Er holte sich die Seife vom Teller auf dem kleinen Tisch und drehte sie immer wieder in seinen Händen. »Dann steig doch einfach aus dieser Wanne und schrei los. Galba wird in zwei Minuten unten sein, um dir zu helfen. Hawker wird mir die Leber rausschneiden, die Doyle dann in den Erdboden stampft. Oder du bringst mich mit einem der Schürhaken, die neben dem Kamin hängen, zur Strecke. Das sollte dir doch zusagen.« Er verteilte in aller Ruhe Seife auf ihren Schultern. Jede kleine Geste war ein weiterer bewusster Schritt, um sie zu verführen. Er war ein Mann, der viele erfolgreiche Schritte kannte. »Du willst das hier.«


    »Ich will nicht …« Sie spürte, wie er die Linie ihres Schlüsselbeins mit seinem seifigen Finger nachzeichnete. »Ich will das hier nicht. Und werde es auch nicht wollen.« Dann kehrte er zu ihrer Schulter zurück, wo er mit kleinen Kreisen verweilte und so die dortigen Nerven reizte. Dabei berührte er sie kaum. Gab es noch mehr auf der Welt als seine Augen? »Ich sollte es nicht.«


    »Denk ruhig noch ein Weilchen darüber nach und sag mir dann Bescheid.« Er lächelte. »Hast du eigentlich jemals lange Haare gehabt, Annique?«


    »Als ich bei den Roma lebte. Da wurden sie so lang, dass sie mir über den ganzen Rücken reichten.«


    »Ich würde dich gerne mit langem Haar sehen.« Er hinterließ kurvenreiche Linien im Seifenschaum auf ihrem Brustkorb. Das prickelnde Gefühl des Dahingleitens vertrieb jegliche Gedanken aus ihrem Kopf. »Es würde etwa so herunterfließen.«


    Er zeigte ihr den Pfad, auf dem langes Haar herabfallen würde. Über ihre Schultern, über ihre Brust. Genau so, wie es ihre Haare tun würden, strömten seine geschickten Finger geschmeidig hinab. »Du hast Mitternachtshaar, aus purer Seide und voller verborgener Sterne. Du lockst mich in eine Falle, in der ich hoffnungslos untergehe.«


    Man hatte ihr schon oft gesagt, dass sie schön sei. Im Allgemeinen waren es Männer gewesen, die sie nach ihrem Preis fragten. Diesmal war es anders. Jetzt war es Grey, der sie hübsch fand. Zuvor hatte sie nie etwas darauf gegeben. »Das ist nicht klug. Für keinen von uns beiden.«


    »Ich weiß. Wir werden uns gleich beide ziemlich dumm verhalten.«


    »Wir sollten besser aufhören.«


    »Mach du es doch. Ich werde es nicht.« Er bewegte sich im Wasser. Harte, männliche Wärme streifte die Bereiche an ihr, die sehr geheim, empfindlich und so gar nicht an diese ungewohnten Dinge gewöhnt waren. Brennende Lust keimte auf und machte sich überall in ihr breit.


    »Ich kann nicht nachdenken, wenn du so etwas machst.«


    »Du musst auch gar nicht denken. Das hast du doch schon längst. Erinnerst du dich an Plato? Ich bin die andere Hälfte des Eis. Wir fügen nur zusammen, was getrennt war.«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Es war leichter, mit dir über Plato zu reden, als deine Hände gefesselt waren.« Er erforschte ihre Brüste, hinterließ brennende Spuren mit kleinen Explosionen der Überraschung auf ihren Gipfeln. Sie schluckte schwer. »Was du tust, ist so wundervoll. Wenn ich dich anschaue, ist es so schön, dass es schon schmerzt. Wie die Wölbung einer Welle oder ein zu Boden segelndes Blatt. Hab ich dir das schon gesagt?«


    »Nicht mit so vielen Worten.« Er ließ eine Brustwarze hervortreten, sodass er sie küssen konnte. »Mir gefällt, wie diese kleinen rosa Knöpfe hier hervorspringen. Das zeigt mir meine Fortschritte. Du schmeckst gut.« Noch ein Kuss. »Etwas seifig, aber gut. Ich glaube, ich mache eine Weile so weiter. Unterbrich mich, wenn es dir nicht mehr gefällt.«


    Sie unterbrach ihn nicht, sondern ließ ihn gewähren, als sein Mund ihr einen elektrischen Schlag nach dem anderen versetzte und sie immer wilder wurde. Das Verlangen erfasste sie schubartig. Sie stöhnte, warf ihre Schultern zurück und drängte sich mit dem ganzen Körper an ihn, bot ihm alles an.


    Nun war sie Teil des Irrsinns, gab sich völlig hin.


    Er konnte genau sagen, wann sie kapitulieren würde. Er bewegte sich heftig an der Stelle, wo sie sich zwischen ihren geöffneten Beinen an ihn schmiegte. »Ich merke, dass du es genießt. Wenn ich das mache, regt sich etwas in dir da unten, wo wir uns berühren. Der Rest wird dir auch noch gefallen.«


    »Ich … überlege noch.« Bei jeder Bewegung wurden sie von dem um sie herumwirbelnden Wasser umhüllt. Schauer der Erregung packten sie und rissen an ihr. »Hetz mich nicht. Ich habe mich noch nicht entschlossen, ob … oder ob nicht. Vielleicht ja nicht.«


    »Das kannst du gerne glauben, aber du bist etwas spät dran. Es ist schon etliche Zeit verstrichen, und du hast es nicht geschafft aufzuhören.«


    Er hatte recht. Sie hätte sich ihm nicht mehr entziehen können, um ihr Leben zu retten.


    Er strich ihr über den Bauch, bis zu der Region, wo sie ihn so sehr begehrte. Dort schob er seine Finger in die kleinen Locken. Drinnen aber berührte er sie nicht, was er jedoch jeden Moment hätte tun können. Zu wissen, dass er den Zeitpunkt dafür bestimmte, war die reinste Qual. Fäden der Leidenschaft durchzogen sie, zerrten und zwickten. Sie regte sich auf ihm. »Das ist … Ich sollte nicht …«


    »Sobald du bereit bist.« Die flache Ebene seines Unterleibs, auf der sie sich mit den Handballen abstützte, war hart und bebte vor Anspannung. Seine Stimme war tiefer geworden und ganz heiser. Seine Augen hatten die Farbe von Rauch, hinter dem sich heißhungrige Flammen verbargen. »Wir warten, bis du es mit Haut und Haaren willst.«


    »Nein.« Sie schaffte es nicht, in diese Augen zu blicken, sonst wäre sie verloren. Daher senkte sie den Kopf und schüttelte ihn, was ihr Haar wie Ranken vor ihrem Gesicht baumeln ließ. »Ich … Nein.«


    Er holte tief Luft und hielt inne. Seine eisenharte Männlichkeit war mehr als bereit unter ihr. »Was ist los, Füchschen?« Vorsichtig und mit leicht zittrigen Händen hob er ihr Kinn und erforschte ihr Gesicht. »Ich schwöre, dass ich dich nicht so weit gebracht hätte, wenn ich nicht annehmen würde, dass du es willst. Was ist los?«


    »Ich mache das … Ich mache das nicht mit einem englischen Spion …«, stieß sie zwischen kurzen, hektischen Atemzügen hervor, »… dem ich völlig gleich bin. Und der … mich ganz durcheinanderbringt.«


    »Du machst es mit niemandem, wie es im Moment den Anschein hat. Ein Mann weiß das zu diesem Zeitpunkt.« Er nahm ein paar Strähnen ihres nassen Haars und zog sie ihr links und rechts aus dem Gesicht. Sie musste ihn anschauen. Lachen, Begierde und Zärtlichkeit sprachen aus seinen Augen … und eine scharfsinnige Feststellung, die ihr gewaltige Angst einjagte. »Vertrau mir ein bisschen, Füchschen. Du willst das hier. Wenn es nicht so wäre, würde ich dich verdammt noch mal nicht in der Badewanne entjungfern.«


    »Ich …«


    »Ich habe es von Anfang an gewusst. Du. Nur du. Unabwendbar.«


    Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange, dann über ihre Lippen. Ein Beben erfasste sie. Sie wussten beide, was er mit ihr machen würde. »Wir sorgen dafür, dass es funktioniert. Vertrau mir. Möchtest du eine Weile reden?«


    »Ich kann nicht. Du lenkst mich ab.«


    Wie ihn das belustigte. Mit seinem Lachen brachte er das ganze Wasser in Wallung. »Dann werde ich dich wohl noch mehr ablenken.« Er küsste erst die eine Brust, dann die andere.


    Sie brannte. Und schon wiegte sie sich in seinen Händen und schaffte es nicht, damit aufzuhören. Aber er wollte auch die Worte der Hingabe hören. Er quälte sie beide mit seinen albernen Skrupeln. Sie war nicht so naiv, sich einem Mann stillschweigend zu ergeben, während er sie auslachte.


    Nun war es ihr egal, ob es klug, verhängnisvoll oder einfach nur unvermeidlich war. Ich brauche ihn. Ich werde ihn haben. Er würde schon sehen, welche Form der Hingabe er von ihr bekäme.


    Sie hielt sich am Rand der Badewanne fest und erhob sich. Er war bereit. Sie warf sich kräftig nach unten.


    Ein tiefer Schrei entwich ihr, und sie spürte, wie sie im Innern zerriss. Der Stich der Leidenschaft schmerzte und war honigsüß zugleich.


    »Großer … Gott.« Grey kam ihr entgegen. »Warte.« Er umklammerte ihre Hüftknochen und hielt sie keuchend und mit verzerrtem Gesicht eng an sich gepresst. »Warte. Warte verflucht noch mal.«


    »Ja.« Sie verharrte regungslos, überwältigt, unfähig zu denken.


    »Das war … Das …« Er nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. »Annique, Männer sind gerne auf so etwas vorbereitet.« Er lag wie erstarrt und verrückt vor Leidenschaft da, während er vor Lachen bebte. »Du bringst mich noch um, gute Frau. Tut es weh?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja. Eigentlich nicht. Es fühlt sich anders an.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Er ballte die Hände zur Faust, öffnete sie wieder, strich ihren gesamten Körper entlang und umklammerte sie wieder. »Nicht bewegen, oder das hier wird zu einem erstaunlich … kurzen Vergnügen.« Er holte noch einmal tief und gepresst Luft. »Eigentlich hatte mir etwas Langsames und gut Durchdachtes vorgeschwebt.«


    Gut durchdacht. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. In ihren Innern war alles äußerst durchdacht. Ein Laut entrann ihr.


    »Ich habe mich schon seit Langem auf diesen Moment gefreut«, verriet er.


    Gerne hätte sie ihm mitgeteilt, dass es ihr genauso ging, doch sie konnte nicht sprechen.


    »Rühr dich jetzt nicht. Ich werde versuchen, langsam vorzugehen.« Seine Finger glitten abwärts, um ihre zarten, empfindlichen Bereiche zu öffnen. Sachte arbeitete er sich immer tiefer in sie hinein. Schmerz um Schmerz, Wonne für Wonne. Er war so sanft wie das vorbeiströmende Wasser und so gewaltig wie die Anziehungskraft der Gezeiten.


    Jegliches Denken wurde ausgelöscht. Sie keuchte und setzte sich auf ihm in Bewegung.


    »Sachte, Liebes. Warte.«


    »Ich … Ich kann nicht.«


    »Doch, du kannst. Hör auf deinen Körper.« Er presste ihre Hüften mit einer Hand auf sich und sorgte dafür, dass sie verharrte. Mit der anderen Hand liebkoste er sie auf überzeugende Weise und baute ein nervöses Verlangen in ihr auf. »Wir haben es nicht eilig. Sieh nur. Es tut nicht weh, wenn du stillhältst. Wenn ich das hier mache, tut es überhaupt nicht weh.«


    Sie versuchte erst gar nicht, zu antworten. Sie war nicht mehr in der Lage, zwischen Französisch und Englisch hin und her zu wechseln. Ein überwältigender Rhythmus erfasste sie. Sie brannte wie wild darauf, ihn zu reiten. Es war einfach unmöglich, stillzuhalten, sonst würde er sie noch ganz verrückt machen. Sie ballte die Fäuste, und während sie sich hin und her wog, schlug sie ihm mit ausholenden Bewegungen auf die Brust, wie eine Glocke, die geläutet wurde. Auf. Ab. Er ließ sie los, sodass sie sich tief und im gleichen Rhythmus mit seinem Keuchen auf ihm bewegen konnte.


    Wieder und immer wieder. Eine Mauer, so solide und schwer wie Stein, jedoch aus brennendem Licht, baute sich um sie herum auf. Und brach plötzlich zusammen. Über ihr. Von allen Seiten.


    Er musste gespürt haben, was in ihrem Innern geschah. Daher stieß er nach oben und tief in sie hinein. Ja. Oh, ja. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und schrie auf, völlig versunken in ihre Lust.


    Es tat nicht weh. In dem Zustand, in dem sie sich befand, hätte ihr nichts Schmerzen zugefügt.


    Die Befriedigung rauschte heran, erfüllte ihren Körper und unterbrach stoßwellenartig ihr Stöhnen. Die Erfüllung war grenzenlos, bemächtigte sich ihrer von überall her und loderte hell und sengend in ihrem Innern. Sie spürte, wie sie sich immer wieder über ihm zusammenzog.


    Die Zeit lief weiter. Der Höhepunkt dieses Hochgefühls glitt über sie hinweg und verschwand. Sie brach Stück für Stück bebend und pulsierend auf ihm zusammen.


    Er schloss sie eng in seine Arme, und sie legte den Kopf auf sein Herz. Es schlug stark und gleichmäßig wie ein galoppierendes Pferd.


    »Ich bin froh, dass ich es getan habe«, hauchte sie auf Französisch, »ganz gleich, was noch kommt.«


    Sie fühlte sich federleicht, doch als sie versuchte, sich zu bewegen, musste sie feststellen, dass sie wider Erwarten schwer war wie Blei. Gut, dass sich jemand unter ihr befand, sonst wäre sie wahrscheinlich ertrunken.
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    Er schloss leise die Tür hinter sich. In einen türkischen Bademantel gehüllt, schlief Annique auf der Couch im Arbeitszimmer – seine feuchte, süße, verletzliche und gefährliche französische Agentin, die völlig erschöpft vom Liebesakt mit ihm eingeschlummert war.


    Auf wundersame Weise gehörte sie ihm letzten Endes doch. Alles andere konnte er geradebiegen, jetzt wo das geklärt war. Am liebsten hätte er mit einem dummen Grinsen im Gesicht Luftsprünge über die Flure gemacht. Schade, dass ein Spionagechef so etwas nicht machen konnte.


    »In diesem Haus gibt’s neunzehn Betten«, empfing Doyle ihn an der Wand lehnend, mit vor der Brust verschränkten Armen und einem amüsierten Grinsen in seinem hässlichen Gesicht, »rechnet man die Feldbetten hinten in der Küche mit. Aber keins ist dir gut genug, sodass du es in der Badewanne treiben musst. Grundgütiger.«


    Das war eben das Problem, wenn man mit Spionen unter einem Dach lebte. Sie bekamen verflucht noch mal jede Kleinigkeit mit. Privatsphäre? Haha. »Wir müssen ihr etwas zum Anziehen besorgen. Ich kann sie ja nicht im Bademantel herumlaufen lassen.«


    »Maggie bringt uns das eine oder andere rüber. Die Größe dürfte in etwa passen.«


    »Außer dass Annique, ich würde sagen, Traummaße, Geschmack und einen dezenten Stil hat.« Adrian wirkte sehr beschwingt. Er hatte sich in Schale geworfen und trug eine dunkelgraue Jacke zu einer taubengrauen Weste und eine Krawatte mit einer rubinroten Nadel. Er sah nicht nach einem Mann aus, dem man erst vor zehn Tagen eine Kugel entfernt hatte. »Maggie, andererseits, ist mehr …«


    »Und an dieser Stelle kannst du aufhören, Freundchen«, warnte Doyle.


    Grey musste noch bei Tacitus und Montaigne nachschlagen … als letzte Bestätigung. Da sie irgendwo oben in der Bibliothek im Regal stehen dürften, ging er Richtung Treppe. »Wo ist Giles?«


    »Hab ihn aufwischen geschickt.« Doyle erlaubte sich eine kurze, unschuldige Pause. »Irgendwie steht das Bad ’nen Finger breit unter Wasser.«


    »Schick ihn ins Büro, wenn er fertig ist. Ich habe in Kent einen Mann erschossen. Wir müssen es den Verwaltungsbeamten melden.«


    »Dieser Rausch von Gesetzesübertretungen, in den du da verfallen bist …« Adrian folgte ihnen kopfschüttelnd nach oben. »Fletch schickt herzliche Grüße und schlägt vor, dass du ihm seinen Klepper wiedergibst. Ich nehme an, das Vieh ist draußen angebunden.«


    »Richtig. Noch mehr Arbeit für Giles. Und erinnere Ferguson daran, Kaffee anstelle von Tee zum Abendessen zu servieren. Annique mag keinen Tee. Ich bin froh, dass ihr es aus Frankreich geschafft habt.«


    »Und ich bin froh, dass sie dir auf dem Weg von Dover hierher nicht den Schädel eingeschlagen hat«, erwiderte Doyle. »So kannst du nämlich das Chaos beseitigen, das nach und nach entstanden ist, während du die Lande entvölkert hast. Als Allererstes wäre da der MI. Sie wissen, dass Annique bei uns ist, und sie wollen sie haben.«


    »Zur Hölle mit ihnen.«


    »Und das mit Glockengeläut. Und dennoch hat sich Colonel Reams zum Abendessen eingeladen. Zur Konferenz, wie er es nennt.«


    »Dann werde ich ihm persönlich sagen, dass er mich mal kann.«


    Doyle und Adrian folgten Grey den Gang entlang in das große Südzimmer. Die Sonne strömte durch die Vorhänge und brachte die Sammlung von Klingen zum Funkeln, welche von Geheimdienstagenten über die Jahre hinweg auf den Wandhaltern abgelegt worden waren. Große Ledersessel standen um den Kamin herum. Auf einem Tisch lag die Times, auf einem anderen ein Stapel Karten und eine lange Tonpfeife. Hunderte von Büchern waren dicht an dicht in Regale gestopft, die zwei Wände belegten.


    »Ich brauche Montaigne und Tacitus«, erklärte Grey.


    »Wer sind …?«, fragte Adrian.


    »Ein Franzose, beziehungsweise einer von diesen Römern.«


    Doyle stapfte zu den Regalen neben dem Kamin. »Schon ’ne ganze Weile tot, weshalb ich mich frage, warum wir danach suchen. Zuerst Montaigne … das letzte Mal wurde er hier irgendwo gesichtet.« Er langte mit flacher Hand über die Bücher hinweg. »Versuch Tacitus mal da drüben. Roter Einband, wenn ich mich recht entsinne. Fletch hat uns das mit Anniques Augen erzählt. Da ist ein Doktor mit ’nem Haufen Titel, der sie sich ansehen will. Sein Bericht liegt auf deinem Schreibtisch. Die gute Nachricht ist, dass es wahrscheinlich dauerhaft ist. Die andere Neuigkeit ist nicht so gut. Leblanc ist in England.«


    »Wir hatten bereits das Vergnügen. In einer Gasse in Dover hat er versucht, Annique zu erstechen.«


    »Ein alter Hut also. Er hat an die zwanzig Mann mit über den Kanal gebracht. Der MI stöbert sie seit Montag entlang der Südküste auf, wodurch man überhaupt erst auf Anniques Spur gekommen ist.«


    »Soulier schäumt vor Wut, verflucht sei sein verschlagenes französisches Herz.«


    Adrian stützte sich an der Armlehne eines Sessels ab, griff nach einem zwanzig Zentimeter langen Wurfmesser und fing an, sich die Fingernägel zu schneiden. »Leblanc ist unaufgefordert und ohne Soulier zu informieren an unsere schönen Strände gekommen. Sorgt für viel Wirbel in den Taubenschlägen des französischen Geheimdienstes.«


    »Und wär’s nicht toll, wenn Soulier Leblanc für uns umbringen würde?« Doyle arbeitete sich das Regal entlang. »Immerhin können sie sich nicht ausstehen.«


    »Das kannst du mal rüberreichen … Leblanc ist verwundet, am rechten Oberarm. Henri Bréval hat einen Schnitt über den Knöcheln. Ich habe ihm vielleicht das Schlüsselbein gebrochen. Der Rest ist Anniques Werk.«


    »Gefährliches kleines Ding«, sagte Adrian. »Und du hast sie hierher geschleppt, wo sie unseren Leuten jetzt aufs Übelste mitspielen kann. Wie aufregend.«


    Doyle grunzte mit amüsiertem Blick.


    »Noch mal zu unserem gefährlichen Ding.« Adrian untersuchte seine Fingernägel. »Ich frage mich … Warum die Badewanne? Sie ist zwar beweglich wie ein kleiner Aal, aber man raubt einem Mädchen doch nicht in kinnhohem Wasser die Unschuld. Das macht sie nervös. Für eine Jungfrau braucht man eine ebene Stelle. Und vor allem eine trockene. Auch weich, wenn’s sich einrichten lässt. Und dann musst du …«


    »Ich komme schon ohne deine fachmännischen Ratschläge übers Entjungfern klar.« Grey spürte, wie sein Gesicht heiß wurde. »Das Thema steht nicht zur Debatte.«


    Doyle warf ihm einen trägen Blick zu. »Hab’s dir ja gesagt, Junge.«


    »Und …«, Adrians Tonfall wurde schärfer, »… man lässt das Mädchen anschließend nicht allein, sondern bleibt in der Nähe, um da zu sein, wenn sie aufwacht.«


    »Himmelherrgott«, brummte Doyle.


    Hawker gefiel also nicht, wie er Annique behandelte. Na schön. Ihm selbst gefiel es ja auch nicht. »Sie muss sich eine Weile an den Gitterstäben zu schaffen machen können, um festzustellen, dass sie in der Falle sitzt. Danach braucht sie etwas Zeit, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Und während sie das macht, wird sie mich nicht dabeihaben wollen.«


    »Und sie tritt dir nicht in die Eingeweide, wenn ihr danach ist«, fügte Adrian trocken hinzu.


    »Das außerdem.« Vor allem aber würde er nicht versucht sein, noch einmal mit ihr zu schlafen, solange sie noch wund war.


    Tacitus befand sich auf dem untersten Regal, bestand aus drei Bänden und war rot eingebunden. Es stand in Band eins. Als er ihn durchblätterte, sprang ihm die Passage entgegen. »… ist der Himmel zwar von Wolken und häufigem Regen verunstaltet, aber die Kälte ist niemals extrem.« Sie hatte ihn richtig zitiert, Wort für Wort. Das war der Beweis, falls er ihn überhaupt noch brauchte. Doch er wusste auch so schon, was er sich da heute Morgen ins Haus geholt hatte. Er steckte das Buch ins Regal zurück. »Wir verriegeln das ganze Haus, doppelt und dreifach, drehen jeden Schlüssel um.«


    »Schon geschehen«, entgegnete Doyle, »in dem Moment, als sie über die Schwelle trat.«


    Dies mochte vielleicht der sicherste Ort in ganz England sein, und dennoch war er bei dem Wissen, das Annique mit sich herumtrug, nicht sicher genug. »Leblanc hat Leute und Geld. Er will sie tot. Wie soll er an sie rankommen?«


    Hawkers Messer verharrte. »Auf die altbewährte Weise… Heckenschützen.«


    Doyle bewegte sich das Regal entlang und prüfte die Titel. »Wir werden extra Wachen aufstellen. Und ein Auge auf die Nachbarschaft haben. Sie darf nicht ans Fenster gehen.«


    »Und was ist mit Brandstiftung? Oder Landminen im Garten. Kanonenbeschuss?«


    Kanonen. Er massierte sich den Nasenrücken. »Wie schwer ist es, in London an Kanonen zu kommen?«


    »Nicht einfach«, antwortete Doyle, »aber machbar.«


    »Artillerie durch die Haustür. Blausäure mit der nächsten Kaffeebohnenlieferung.« Das Messer verschwand in Hawkers Ärmel. Er hievte sich hoch und schritt über den Buchara-Teppich. »Kofferbombe über die Mauer. Kobras durch den Schornstein. Giftpfeile. Tunnel bis in den Keller. Bewaffnete Schläger an der Hintertür. Lieferung deines üblichen Geheimpakets.«


    Keiner war so einfallsreich wie unser Hawker. »Zum Glück kriegt man in England keine Kobras. Aber sprich trotzdem mit Ferguson über das Essen. Das wäre eine Möglichkeit.«


    »Ich weiß, wo man Kobras bekommt«, erwiderte Adrian.


    »Keine Frage.« Doyle zog ein Buch hervor. »Und hier ist unser alter Freund Montaigne. Warum suchen wir nach ihm?«


    »Ich brauche eine Belegstelle. Zu dem Mann in Delphi, der Eier unterscheiden konnte. Wo steht es?«


    »Oh Mann. Das ist eins, das ich kenne. Das Essay Über die Erfahrung. Ungefähr in der Mitte. Ich musste es mal in Eton abschreiben. Hab vergessen, womit ich mir diese besondere Strafe verdient hatte.«


    »Du suchst nach einem von Anniques schlauen Sprüchen?« Adrian hatte sich zum Fenster begeben und betrachtete intensiv die Meeks Street, wahrscheinlich um sich Tötungsarten auszudenken.


    »Nach einem von meinen.«


    »Hier ist es.« Doyle las vor: »›… Gleichwohl haben sich Menschen gefunden, namentlich einer zu Delphi, welche unter den Eiern so verschiedene Abzeichen bemerkten, dass sie niemals eins mit dem andern verwechselten. Und waren die Eier von verschiedenen Hühnern, so wussten sie zu bestimmen, welches Huhn dieses oder jenes Ei gelegt hatte.‹ Hast du den gemeint? Wieso interessiert dich französische Philosophie?«


    »Sie kennt diese Zeilen.«


    »Sie ist ja auch eine gebildete Frau. Ich nehme an –«


    »Ich habe drei Worte zitiert und sie den ganzen Rest. Dann habe ich mal irgendetwas über das Wetter gesagt, eine absolut unbekannte Passage von Tacitus, und sie kannte auch die Stelle. Ich wette, ich könnte jedes dieser Bücher aufschlagen, egal welche Seite, und sie würde alles zitieren können. Sie kennt sie auswendig. Wann hat sie das nur gemacht?«


    Doyle ließ die Seiten mit dem Daumen abblättern, schloss das Buch und legte es weg. »Kann sie eigentlich gar nicht. Du hast recht.«


    »Sie ist quer durch Europa hinter Armeen hergezogen. Wann ist sie zur Schule gegangen, hat sich auf den Hosenboden gesetzt und diese Bücher Wort für Wort gelernt?«


    »Das hat sie nie getan. Ich hätte es sehen müssen.« Doyle machte ein zerknirschtes Gesicht. »Sie hat so ein eidetisches Gedächtnis. Ich habe mal davon gehört, bin aber nie so einem Menschen begegnet.«


    Adrian schlug mit der flachen Hand an die Wand. »Karten. Sie hat mir erzählt, dass sie Karten im Kopf hat. Ich habe gar nicht richtig zugehört.«


    »Deshalb haben sie eine Zehnjährige in Armeelager geschickt.« Doyles grimmiger Blick verfinsterte sich noch weiter. Seine älteste Tochter war zehn. »Sie konnten sich nicht die Chance entgehen lassen, dieses Gedächtnis auszunutzen. Also haben sie ihr Jungenkleidung verpasst und sie von dem Moment an in diesen Höllenlöchern arbeiten lassen, als sie sich allein durchschlagen konnte.«


    Und sie hatte überlebt. Was für ein Leben musste das sein, wenn man die Erinnerungen an jede einzelne frostige Nacht, jeden Gewaltmarsch, jeden Toten mit sich herumschleppte? Nie vergessen zu können. Kein Wunder, dass sie ihren Kopf mit Philosophen vollstopfte. »Sie trägt alles«, er formte die Hände, als halte er sie, ihre sanfte Stirn, die weichen, dunklen Haare, »in ihrem Kopf bei sich.«


    Sie standen da, sahen sich an und zogen ihre Schlüsse.


    »Wissen die Franzosen davon?« Doyle beantwortete seine eigene Frage. »Nicht Fouché. Er sähe sie gern in einem Käfig. Oder tot. Wohl eher tot. Wer weiß noch davon?«


    »Die Mutter musste es wissen.« Adrian ging wieder auf und ab, zwischen den hohen Fenstern und dem Kamin. »Und Vauban. Beide sind tot. Ist anzunehmen, dass auch Soulier Bescheid weiß. Er hat sie ausgewählt und an die Arbeit geschickt, als sie noch halbwüchsig war. Jede Wette, dass sie – Soulier und Vauban – sie mit Botschaften im Kopf als Kurier kreuz und quer durch Frankreich geschickt haben.« Während er ging, tippte er einen Finger nach dem anderen an den Daumen. »Leblanc nicht. Der weiß nichts davon.«


    Die Mutter, Vauban und Soulier. Diese drei hatten sie benutzt, um Geheimnisse weiterzugeben. Sie war das perfekte Versteck. Irgendjemand – vermutlich Vauban, der sich aus irgendeinem teuflischen Grund in Brügge befand – hatte entschieden, ihr das ultimative Geheimnis aufzubürden. »Sie hat die Albion-Pläne.«


    »Hörst du wohl auf damit?« Adrian wirbelte herum und baute sich vor ihm auf. »Ich gebe einen Scheißdreck auf das, was Leblanc gesagt hat. Und dass sie in Brügge war. Sie hat unsere Leute nicht kaltblütig ermordet.«


    »Ich gebe dir –«


    »Vauban hätte das Mädchen unter keinen Umständen zum Morden rausgeschickt. Undenkbar, absolut undenkbar. Sie würde niemandem für einen Haufen Gold die Kehle aufschlitzen. Wie konntest du nur zwei Wochen mit ihr verbringen, ohne das zu erkennen? Ich wusste es schon nach sechs Minuten.«


    »Das sehe ich auch so. So ist sie nicht.«


    »Sie … Das siehst du auch so?«


    Schön, Hawker zur Abwechslung mal zu überraschen. »Ich habe sie dabei beobachtet, wie sie vier Männer verschonte, als die zwischen Paris und London ihr Bestes gaben, um sie ins Jenseits zu befördern. Höchst überzeugend. Diese Frau ist keine Mörderin.«


    »Oh, dann ist ja gut.« Adrian zupfte seine Jacke zurecht. »Die Vernunft siegt.«


    »Trotzdem hat sie die Albion-Pläne bei sich.« Er hob die Hand. »Nein, hör erst mal zu. Ich habe sie ihr angesehen. Auf dem Weg von der Küste hat sie sich zigmal verraten. Sie kennt die Invasionsroute Schritt für Schritt.« Sie hatte sich keine Sorgen gemacht, dieses Wissen einem Seemann anzuvertrauen, der ihr das Leben gerettet und nichts mit Spionage und Geheimnissen zu schaffen hatte. »Ein paar Truppen zumindest werden die Dover Road nehmen. Ich konnte genau beobachten, wie sie sich ausmalte, an welchen Straßen, an welchen Berghängen die Menschen sterben würden, wenn Napoleon einmarschiert. Ich sah, wie in ihrem Geiste die Dörfer brannten. Sie hat die Pläne.«


    Adrian wollte zwar protestieren, schwieg jedoch.


    »Ganz schöne Last für jemanden wie sie«, stellte Doyle fest.


    »Es zerfrisst sie regelrecht. Sie könnte der kleine Junge aus Sparta sein, der unter seinem Gewand einen Fuchs versteckt hatte, von dem er dann angefressen wurde.«


    »Natürlich haben wir keine Wahl.« Doyle nahm sich den Stapel Spielkarten vom Tisch und fing an, sie zu mischen. »Wir holen uns die Pläne von ihr. Sie kann sich glücklich schätzen, dass wir das machen und nicht der MI. Für Reams kommt auch Folter infrage.« Er fächerte die Karten auf und schob sie wieder zusammen.


    »Wo ist das Problem?«, stieß Adrian mit einem Seitenblick hervor und setzte sich wieder in Bewegung. »Die Daumenschrauben sind doch noch an ihrem Platz, oder? Ich persönlich finde heiße Messer gut, und die zarte Haut zwischen den Zehen. Eine ganz empfindliche Stelle bei Frauen. Ich sage immer, dass es für einen schlauen Kerl nichts gibt, was er nicht mit seinem Messer anstellen kann.«


    »Du machst Robert sauer«, bemerkte Doyle freundlich.


    »Wie du meinst.«


    Annique hatte da zwei starke Beschützer an ihrer Seite. Gut.


    Aus dem Arbeitszimmer drang kein Laut nach oben. Inzwischen musste sie wach sein und wohl alle Ecken des Käfigs, in den er sie gesperrt hatte, unter die Lupe nehmen, auf leisen Sohlen das Zimmer erkunden, den Mantel um ihren wunderbar hellen Körper geknotet, während ihr scharfer Verstand auf Hochtouren arbeitete. Sie würde Angst haben. So etwas konnte er nicht mit ihr machen, ohne sie zu ängstigen. Selbst wenn sie nur so dastünde, würde ein Teil von ihr in wilder Verzweiflung gegen die Gitter schlagen, um zu entkommen. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Gitter blieben, wo sie waren.


    »Keine Gewalt, keine Schmerzen.« Doch das war ihnen schon klar. »Keine Drohungen, keine Zwangsmaßnahmen. Wir müssen nicht einmal laut werden. Sie wird sich von ganz alleine sagen, dass sie besser das tut, was wir wollen. Warum wohl, glaubt ihr, ist sie in England? Sie ist kurz davor, uns das zu geben, was wir haben wollen. Freiwillig.«


    Doyle betrachtete das Ganze von einer anderen Seite. »Sie ist nicht hierhergekommen, um unterzutauchen. Sie hat nicht einfach eine Zuflucht gesucht. Sie ist hier, um die französische Flotte davon abzuhalten, loszusegeln.«


    »Bei dem, was sie ist, kann sie nichts anderes machen. Sie wird abwägen, ob die aus den Plänen folgenden Schäden für Frankreich schlimmer sind als die Hölle, in die England durch die Invasion geschickt wird. Sie gibt uns die Pläne. Wenn es auf ein weiteres Blutbad durch Napoleon oder die Rettung von England hinausläuft, wird sie sich für England entscheiden. Wer auch immer ihr die Pläne übergab, muss das gewusst haben.«


    Auch das wollte er noch herausfinden. Was zum Teufel war nur in Brügge geschehen, dass Annique am Ende mit den Albion-Plänen dastand? »Fast wünschte ich mir, wir würden sie doch hart anpacken. Dann könnte sie mich hassen, anstatt sich selbst.«


    »Oh, wie tiefsinnig«, brummte Hawker.


    Doyle sagte: »Vergeudete Liebesmüh, dich zu warnen. War’s schon immer.«
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    Cockle Lane, Soho


    Die beiden Männer drängten sich rüde an den Leuten vorbei, die am Eingang der Schenke herumhingen. Henri hinkte, hielt aber mit Leblanc mit. »… Meeks Street beobachteten. Sie berichten, dass sie mit Grey persönlich das Haus betreten hat. Grey vom britischen Geheimdienst. Das ist eine Katastrophe.«


    »Du hättest sie in Dover abstechen sollen. Warum bin ich nur von Idioten umgeben?«


    »Versteht Ihr nicht? Unser Gefangener in Paris … das war dieser Grey. Sans doute. Die Beschreibung passt haargenau. Der Mann, der mich in Dover angegriffen hat – das war auch Grey. Er war seit Paris mit ihr zusammen. Seitdem Ihr sie in dieselbe Zelle gesteckt habt.« Henri ballte die Faust und zuckte zusammen. »Bougre de Dieu. Der Kerl hat mich zum Krüppel gemacht.«


    »Du bist schlimmer als ein Krüppel. Du bist ein Trottel. Es gibt keinen Beweis dafür, dass jener Mann Grey war.« Leblanc trat nach einem Hund, der am Kantstein schnüffelte.


    »Wir halten den Chef des britischen Geheimdienstes in unserer Festung gefangen und setzen Fouché nicht in Kenntnis. Wir lassen ihn entkommen. Wenn das rauskommt, möchte ich Fouché nicht begegnen.«


    »Du wirst Fouché auch nicht begegnen.« Leblancs Blick sprang zu Henri. Seine Hand verschwand unter der Jacke und berührte das dort versteckte Messer. »Hast du die Männer aus dem Süden hergebracht? Das Geld? Ist alles vorbereitet?«


    »Ist alles erledigt. Klar. Man sollte einfach keine Frauen einsetzen. Ihr alle habt dieser Hure vertraut, und jetzt macht sie die Beine für diesen Grey breit und zwitschert ihm unsere Geheimnisse. Das muss verhindert werden.«


    »Aber nicht durch dich. Mit deiner kaputten Schulter nützt du mir nichts. Ich brauche Leute, die eine Waffe abfeuern können.« Leblanc sah sich die menschenleere Straße an. An der einen Seite ging eine dunkle, holprige und menschenleere Gasse ab. »Komm. Wir nehmen eine Abkürzung.«
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    »Was für hübsche Kleider.« Sie hielt ein seidenes Flanierkleid mit Blumenmuster hoch. »Und du sagst, sie seien englisch. Das Leben ist schon sehr seltsam.«


    Sie trug noch immer den Bademantel, der ihr fast bis zu den Knöcheln reichte und so groß war, dass sie zweimal hineinpasste. Er gehörte Grey, der es genossen hatte, sie in eines seiner Kleidungsstücke zu hüllen.


    Sein Schlafzimmer war ein gemütlicher Raum mit blauen Brokatvorhängen und einem sehr großen Bett. Es war durch seine überall im Raum verstreuten Dinge auf angenehme Weise unordentlich. Die hübschen Kleider lagen ausgebreitet auf der ganzen Decke.


    »Zieh dich zum Abendessen an.« Er wählte ein hellgrünes Kleid mit einer Blumenstickerei auf dem Mieder. »Dies hier, würde ich sagen.«


    Die Kleider hatten einen herrlichen Schnitt, Gewänder einer Frau mit Geschmack und Stil. In den Kartons zu ihren Füßen befanden sich Unterhemden und -hosen, alle nagelneu und mit einem Hauch von Verruchtheit, wie bei all jenen Stücken, die sie in Paris gesehen hatte. Für eine Gefangene war es eher ungewöhnlich, so etwas zum Essen zu tragen. Und da sie schon mehrmals in Gefangenschaft geraten war, kannte sie sich damit aus.


    »Und die hat mir eine Freundin von dir überlassen? Das ist sehr nett.« Es gefiel ihr nicht, dass er eine Frau kannte, die er um einen solchen Gefallen bitten konnte. »Wenn man bedenkt, wie viele anständige Frauen es doch auf der Welt gibt, ist es erstaunlich, dass ich nicht hin und wieder weniger anstößige Unterwäsche angeboten bekomme.«


    »Nicht wahr?« Auf seinem Gesicht lag ein gieriger, wissender Ausdruck. Sie war sich vollkommen sicher, dass er sich darauf freute, sie in diesem Nichts aus Seide und Spitzen zu sehen. Er stellte sich bereits vor, wie er ihr die Sachen auszog und sie aufs Bett legte. Er war Chef der Abteilung England, ohne Frage, aber er war auch ein Mann.


    Sie merkte, dass sie ganz und gar nicht in der Stimmung war, um sich auf diesem großen Bett mit den blauen Decken auszustrecken, um mit ihm zu schlafen. Lieber wollte sie ihn mit irgendetwas schlagen, nicht tödlich, aber doch ordentlich.


    Sie nahm sich ein Hemd und drehte sich um, bevor sie den Knoten des Bademantels löste. In dem Moment, in dem der Bademantel zu Boden fiel, zog sie sich das Hemd über, und zwar so schnell, dass er sie nur für den Bruchteil einer Sekunde nackt sehen konnte. Das war ihre Antwort auf den Blick in seinen Augen. Er würde schon verstehen. Schließlich war er ein scharfsinniger Mensch.


    »Das Zimmer ist ganz annehmbar.« Sie zog sich das grüne Kleid über den Kopf und strich es an den Hüften glatt. Es passte gut. Seine Freundin hatte fast die gleiche Größe wie sie, aber eine stärkere Oberweite. Einen schönen, fraulichen Busen. »Ich stelle fest, dass es viele gefährliche Dinge enthält. An deiner Stelle würde ich es mir nicht anvertrauen, sondern mich in dein Verlies sperren, dessen Vorhandensein du so energisch abstreitest.«


    »Keine Verliese. Ich habe nur einen bequemen, langweiligen Raum, in den ich gefährliche Leute stecke. Den zeige ich dir aber nicht, um dich nicht zu Tode zu erschrecken. Ich habe Galba mein Wort gegeben, dass du dich vernünftig benimmst.«


    »Zumindest habe ich nicht vor, dich mit einem dieser vielen herumliegenden und sehr verlockenden Dinge zu attackieren. Im Augenblick nicht.« Sie versuchte, an die Knöpfe auf dem Rücken zu gelangen, doch er drehte sie vorsichtig herum und machte sie ihr zu. »Danke. Es ist schwierig, sich modisch anzukleiden, wenn man keine Hilfe dabei hat. Man sollte meinen, dass das Leben besser organisiert wäre.«


    Er sah sie an, als versuchte er, mit einem Griff in die Trickkiste an ihr Herz zu kommen. Da er ihr Vernehmungsbeamter war, wäre es zu gegebener Zeit seine Aufgabe, sie Stück für Stück auseinanderzunehmen. In einem solchen Fall war es unglaublich erschreckend, die Trickkiste zu sein.


    Er schloss den letzten Knopf. »Maggie hat einen Kamm gekauft. Er liegt auf der Kommode.«


    »Doyles Maggie? Soll das heißen, das hier sind ihre Sachen? Das überrascht mich.« Sie dachte über Doyle nach, der in Cambridge gewesen war und seiner Frau solche Kleider kaufte. Und solche Unterwäsche. »Ich glaube, sie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe.«


    Grey wartete nicht, bis sie sich den Kamm nahm, sondern holte ihn selber und machte sich daran, ihr Haar damit zu glätten. Er kämmte es und strich es anschließend mit der Hand glatt. Es war eine alltägliche Sache, die so einfach war, wie ein Sonnenaufgang oder Planschen im Meer. Ein Mann erledigte solche Dinge für eine Frau, die zu ihm gehörte.


    Der Spiegel zeigte ihren vollen Mund und ihre sanften, törichten Augen. Sie bot das Bild einer Frau, die gerade ihre Unschuld verloren hatte. Den Teil mit der Badewanne sah man ihr aber nicht an, da sie nicht mehr in dem langen, weißen Bademantel steckte. Grey hatte sich, hier im Zentrum seines Machtbereichs, in einen Gentleman verwandelt. Er trug ein mitternachtsblaues Abendjackett und eine Weste mit schmalen burgunderroten und weißen Streifen. Ein schwerer Siegelring glänzte mattgolden bei jedem Strich durch ihr Haar. Er war kein gut aussehender Mann. Männer wie er verspeisten zweimal die Woche gut aussehende Dandys zum Frühstück. Wäre sie noch ein dummes kleines Mädchen gewesen, hätte sie sich blenden lassen.


    »Wenn ich diesem Gefängnis erst einmal entkommen bin«, kündigte sie an, »werde ich einen Roma-Jungen finden, der jünger und dunkler ist und besser aussieht als du. Dann werde ich es mit ihm in Scheunen und Heuhaufen treiben, bis ich nichts mehr für dich empfinde.« Diese Worte sollten ihn verletzen und sie von ihm befreien. Daher gefiel ihr nicht, welchen Ausdruck sie dabei in ihren Augen im Spiegel sah.


    »Viel Vergnügen. Das wird aber nichts zwischen uns ändern, Annique, auch nicht bei fünfzig Zigeunerjungen.«


    Sie wünschte, er würde nicht so viele zutreffende Wahrheiten von sich geben. Sie wich vor ihm zurück und machte sich daran, das Durcheinander auf der Kommode zu beseitigen, indem sie alles ordentlich aufreihte. »Man verliebt sich nicht in seinen Gefängniswärter. Die Wärter irren sich gewaltig, wenn sie meinen, dass Gefangene sie mögen. Hättest du mich nicht hier eingesperrt, wäre ich längst davonspaziert. Und in einer Woche hätte ich dich ganz aus meinem Gedächtnis gestrichen.« Oder in einem Monat oder in einem Jahr. Oder auch nie. »Zwischen uns existiert nichts außer Fleischeslust.«


    »Das auch.«


    »Ich möchte gar nichts für dich empfinden, verstehst du? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man nicht einmal ein eigenes Unterhemd besitzt? So abhängig von einem Mann zu sein, dass ich dich um Kleidung bitten muss? Das ist keine gute Grundlage für eine Freundschaft.«


    »Ich weiß. Es erleichtert die Sache nicht gerade. Wirst du heute Nacht bei mir schlafen?«


    Er formulierte es als Frage, nicht als Forderung. Eine einfache Frage. Sie wusste nicht, wie sie solch einer Raffinesse begegnen sollte. »Kann ich auch Nein sagen?«


    »Natürlich. Hier gibt es fünf oder sechs leere Betten, eines gleich am Ende des Flures. Dort kann ich dich einquartieren.« Er rückte ihr wieder näher, sodass sie sich fast berührten. »Ich schließe die Tür nicht ab. Wirst du also zu mir kommen?«


    »Ich bin wirklich töricht.«


    »Ich werte das als Ja.« Er lächelte.


    Sie gönnte ihm seinen Sieg. »Irgendwann in der Nacht komme ich dann auf Zehenspitzen über den Flur zu dir geschlichen, öffne die Tür und krabbele an deine Seite. Ich höre jetzt schon auf die Argumente, die dein Körper meinem gegenüber vorzubringen hat. Wenn du mich jetzt zu diesem Bett tragen würdest, müsstest du nicht eine Sekunde lang versuchen, mich zu überreden, da mein Körper bereits in Flammen steht.«


    »Der Flur wird ganz schön kalt. Schlaf heute Nacht bei mir, in diesem Bett.«


    Er schmiegte seine kräftige, warme Hand an ihre Wange. Er war sich ihrer so bewusst … dass er sogar das kaum wahrnehmbare Kopfnicken spürte.


    »Du musst es schon laut sagen.«


    »Ja.« Sie zeigte keine Scham.


    »Ich nehme dich beim Wort.« Er zog sie eng an sich und kuschelte sich in ihr Haar. Als er ihren Duft einsog, drang ein tiefes Grollen aus seiner Kehle. Es zog ihr das Herz zusammen, dass er sogar ihren Duft verführerisch fand.


    Auch seine Hände verlangten nach ihr. Sie kneteten den weichen Stoff über ihrem Po, liebkosten und fanden Gefallen an der Form ihres Körpers. Sie schloss die Augen, um wieder in der Dunkelheit zu sein, bei seiner Kraft, seiner Begierde und dem kräftig schlagenden Herzen. Es existierte nichts mehr außer diesem Fühlen, diesem Empfinden. Verlangen entflammte zwischen ihren Beinen und breitete sich wohltuend aus. Ihre Haut glühte pulsierend. Sie war wie betört. Sie war …


    Sie war Annique Villiers, und dieser Mann war ihr Feind. Schwer atmend stieß sie sich von ihm weg. Ihr leises Stöhnen hatte sie gar nicht bemerkt. Was war sie doch nur für ein Dummkopf.


    »Ich begehe …« Sie musste von vorne beginnen. »Ich begehe Fehler, wenn du bei mir bist. Ich vergesse mich.«


    »Du bist es nicht gewöhnt, so durcheinander zu sein.«


    »Behandele mich nicht von oben herab, Monsieur. Ich zeige erste Anzeichen von Wahnsinn, was dich betrifft. Das hätte jeder passieren können.« Sie stapfte barfuß durch den Raum und setzte sich auf die Kante des Sessels. Doyles Maggie hatte ihr weiß gemusterte Seidenstrümpfe zur Verfügung gestellt. Exquisit. Sie würde in exquisiten Strümpfen durchdrehen. »Vielleicht kehrt mein Verstand ja zurück, und ich schlafe heute Nacht allein. Wer weiß das schon? Du kannst mich nicht auf immer und ewig so aus der Fassung bringen.«


    »Wir verwirren uns gegenseitig.«


    »Aber einer von uns sitzt am längeren Hebel. Du willst mich das vergessen machen. Deshalb bist du auch so nett. Mir wäre es lieber, du wärst aufrichtig und würdest mich mit Fragen bedrängen. Dann könnte ich mir bewusst machen, dass ich eine Gefangene bin. Wenn ich auch nur etwas Stolz hätte, würde ich nicht in dein Bett krabbeln und die Hure spielen.«


    Eine mächtige Stille brach herein wie ein gewaltiger Blitz. Knisternde Spannung lag in der Luft. Sie spürte seinen Zorn wie glühende Funken auf ihrer Haut. »Ist es das, was du tust? Mir die Hure vorspielen?«


    Sie sah ihn nicht an. »Man hat mir beigebracht, mich so zu verhalten, wenn ich in Gefangenschaft gerate.«


    Der Mann, der sie von oben anschaute, war von Kopf bis Fuß Grey, nicht die Spur Robert. »Die Gefangene und ihr Wärter? Wenn wir nur das sind, versuchen wir es doch mal mit ein paar unangenehmen Fragen. Erzähl mir etwas von den Albion-Plänen. Wer hat sie dir gegeben? Ah. Beinahe perfekt. Jetzt machst du ein überraschtes und beleidigtes Gesicht. Sehr gut.«


    Ein Frösteln überfiel sie, weil er böse auf sie und ein Mensch war, dem sie nichts vormachen konnte. Sie besaß in der Tat nichts Eigenes mehr, nur noch ihre Lügen und Täuschungen. Sie befestigte ihr Strumpfband und die Strümpfe daran. »Ich habe diese Pläne noch nie zu Gesicht bekommen, von denen jeder so versessen glaubt, dass ich sie mit mir herumschleppe wie eine Katzenmutter ihre Babys. Ich weiß nicht, warum –«


    »Du hast sie im Kopf.«


    Die Kälte schnappte zu und ließ ihr Herz erstarren. Sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Das kann er nicht wissen. Er kann es nicht. Niemand weiß etwas davon. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Jede Seite, jede Aufstellung, jede Karte. Sie sind alle dort in deinem Gedächtnis und behaupten sich gegen Racine, Voltaire und Tacitus. Deshalb wird Leblanc sie auch niemals finden. Er hat keine Ahnung, wo er suchen soll.«


    Sie schlüpfte langsam in die Schuhe, die er ihr von irgendwoher mitgebracht hatte. Sie durfte nicht aufhören, sich zu bewegen. Ihr Gehirn wollte einfach nicht arbeiten, nicht das kleinste bisschen. Er weiß es. Er weiß davon. Wie kann er das nur wissen?


    Er musterte sie abwartend. »Ich wollte dir nicht so zusetzen.«


    Du hast schon in Gewehrläufe geblickt. Du hast den Preußen direkt unter ihrer Nase weg Eilbotschaften von höchster Stelle geklaut. Du bist das Füchschen. Sitz hier nicht herum wie ein Idiot, der kein Wort herausbringt. Sie hatte es ihrer großen inneren Stärke zu verdanken, dass sie es schaffte, mit den Achseln zu zucken. »Du stellst Behauptungen auf. Schlampige Arbeit. Zudem ist es eine sehr dumme Behauptung.«


    »Was gedenkst du mit den Plänen zu machen, Annique? Am Strand stehen und winken, wenn die französische Flotte einläuft? Du weißt natürlich, wo sie anlanden.«


    Ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Ich sage ja nicht, dass ich überhaupt nichts weiß, schließlich bin ich eine unvergleichlich intelligente Frau, aber ich weiß ganz sicher nichts von Invasionen. Du hast dich da in irgendeinen Unsinn verrannt.«


    »Du hasst Bonaparte. Wahrscheinlich seit der Vendée. Du bist nach England gekommen, um den Einmarsch zu verhindern. Weil du wusstest, was geschehen würde, bist du blind und allein von Marseille aus losgelaufen.«


    »Ich wiederhole, dass ich nichts von diesen Plänen weiß. Ich bin eine loyale Französin.«


    Für eine Weile ließ er das so zwischen ihnen stehen, ehe er freundlich sagte: »Wenn dir am Ende nichts anderes mehr übrig bleibt, wirst du mir die Albion-Pläne verraten. Etwas anderes kannst du mit ihnen nicht machen.«


    Irgendetwas in ihr bekam Risse und fing an zu bröckeln. Ihr Mut vielleicht. Grey wusste es. Er hatte viele, kleine Einzelteile zusammengesetzt – Leblancs Heimtücke und ihre unbedachten Worte –, und ihm entging nichts. Einmal schnuppern, und er wusste, was es zum Essen gab. Das Geheimnis ihres Gedächtnisses. Die Wahl, vor die sie gestellt war und die ihr so viel Kopfzerbrechen bereitete. Die Entscheidung, die sie treffen musste. Er wusste bereits, wofür sie sich entscheiden würde. Er war einer der ganz großen Spione, vom gleichen Kaliber wie ein Soulier und ein Vauban.


    Er konnte förmlich zusehen, wie ihr Mut sank. Ihm entging nichts von dem, was sich in ihr abspielte.


    »Verdammt.« Und wieder ging er zu ihr, zog sie hoch und hielt sie fest. »Jetzt habe ich dir Angst gemacht. Dabei habe ich mir geschworen, das nie wieder zu tun.« Ihre Wange lag eng an seiner Brokatweste, als er sie an sich drückte und mit stählernen Armen hielt. »Wir werden reden. Nur reden. Ich werde dich nicht dazu verleiten, etwas zu tun, das du nicht willst. Aber Bonapartes Vorhaben ist Wahnsinn. Das wissen wir beide. Frankreich wird genauso leiden wie England.«


    Er kannte sie so gut. Nach und nach würde er ihre Seele anknabbern wie eine Maus eine Wandvertäfelung. Vor ihm gab es keinen Schutz. »Ich möchte nicht über französische Politik reden. Das Thema ist kompliziert und deprimierend.«


    »Schön, dann reden wir nicht.« Er legte sein Kinn auf ihren Kopf. »Halt dich nur einen Moment an mir fest.«


    Mit geschlossenen Augen, im Dunkeln, fühlte sie sich nach Frankreich zurückversetzt, als sie noch blind war und Grey an einer Berührung von ihm und seinem Geruch erkennen konnte. Nach einer Weile ertönte eine Uhr aus einem der Zimmer weiter den Flur hinunter. Sieben Schläge. Seine Rückenmuskeln spannten sich unter ihren Händen an, und sie wusste, dass ihr kleiner Waffenstillstand damit beendet war. So war das nun mal mit Feuerpausen. Früher oder später waren sie vorbei.


    Er ließ sie los. »Ich hätte dich heute Nachmittag nicht lieben sollen. Das hat dein Urteilsvermögen angekratzt. Du würdest mir mehr vertrauen, wenn dein Körper nicht nach meinem verlangte.« Er senkte den Blick und fuhr ihre Ohrmuschel mit der Fingerspitze nach. »Siehst du? Schon bei dieser geringen Berührung zuckst du zurück und denkst, dass ich dich manipulieren will.«


    »Ist es denn nicht so?«


    Er öffnete die Hand, als ließe er etwas los. »Ich weiß nicht, wie ich dich noch überzeugen soll. Mein Verlangen nach dir ist so groß, dass ich nicht klar denken kann.«


    »Was wirst du mit mir anstellen, wenn ich für dich nicht zur Verräterin werde?« Sie ließ ihn los.


    »Das wird nicht passieren.«


    »Wie bequem für dich, das zu glauben.«


    »Möchtest du Versprechungen? Ich kann dir ein paar geben. Ganz gleich was geschieht, ich werde dich vor Leblanc und Fouché beschützen. Ich werde dir nicht wehtun, auch wenn ich dich weiterhin in Angst und Schrecken versetze.«


    »Tut mir wirklich leid, dich enttäuschen zu müssen, aber was das Einschüchtern angeht, bist du wahrlich ein Dilettant. Ich bin da schon echten Experten begegnet.«


    »Und schon wird es wieder schlimmer. Du bist so verdammt kompliziert. Ich würde dich zwar nicht lieben, wenn du dumm wärst, aber es wäre erheblich einfacher für uns.« Er holte tief Luft. »Komm mit nach unten zum Essen. Man wird bereits ohne uns angefangen haben.«
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    Das Dekor in der Meeks Street war durch und durch männlich. In den Fluren hingen in dunklen Rahmen antike Karten und Architekturzeichnungen. Sie kam an Tischen vorbei, auf denen Ordner, leere Kaffeebecher und eine große Schale mit achtlos hineingeworfenen Männerhandschuhen standen. Bunte Blumensträuße, Potpourris oder Nippes suchte man vergebens.


    Das Esszimmer lag neben dem Arbeitszimmer, in dem Grey sie heute Nachmittag hatte ausschlafen lassen. Sie prägte sich die Wege innerhalb des Hauses, das jetzt ihr Gefängnis war, gut ein. Schon bald würde sie sich hier bestens auskennen.


    Vor dem Spiegel in der großen Halle blieb sie stehen und überprüfte ein letztes Mal ihr Aussehen.


    »Das Kleid steht dir gut. Du wirkst darin lieb, ja unschuldig.« Grey blickte finster, was jedoch nicht ihr galt. Sie stand nur zufällig in seiner Blickrichtung, während er sich seine Gedanken machte. »Dabei bist du, Gott sei Dank, so harmlos wie ein bengalischer Tiger. Was weißt du eigentlich über Colonel Joseph Reams vom britischen Militärgeheimdienst?«


    Ihr Gesicht zeigte keine Regung, doch ihr Magen zog sich zusammen. Ihre Freundin Françoise, eine von Vaubans Leuten und eine sehr geschickte Spionin, war einmal von Reams verhört worden – auf Verdacht festgesetzt und unter einem fadenscheinigen Vorwand befragt. Es hatte Monate gedauert, bis sie wieder gesund gewesen war. »Ich habe so ein, zwei Sachen über ihn gehört.«


    »Dann weißt du ja, womit wir es zu tun haben. Du wirst ihn gleich kennenlernen.«


    Es war allgemein bekannt, dass Reams Frauen wie sie, Spioninnen, quälte und das auch noch genoss. Sie hatte sich von Grey in Sicherheit wiegen lassen, doch nun kam die Angst zurück und das zu Recht. »Er kommt meinetwegen. Der Militärgeheimdienst interessiert sich für mich. Daran hätte ich denken sollen.«


    »Vertraust du mir?«


    »Nein. Das heißt … vielleicht. Auf gewisse Weise.« Merkte er denn gar nicht, dass sie vor Angst fast den Verstand verlor? Warum ließ er sie nicht in Ruhe? »Was für eine seltsame Frage.«


    »Vertrau mir zumindest so weit: Reams kann dir nichts anhaben. In diesem Haus hat er keinerlei Befugnisse. Ich lasse nicht zu, dass dir irgendjemand wehtut.«


    »Genau das Gleiche hat Galba auch gesagt. Es fiele mir leichter, daran zu glauben, wenn man es nicht so oft wiederholen würde.«


    »Du hast mein Wort.« Für ihn war die Sache damit erledigt. Bevor man ihm die Verantwortung für eine Vielzahl von Spionen übertragen hatte, war er Offizier gewesen. Vielleicht konnte sie ihm tatsächlich trauen.


    Er öffnete die Tür zu einem herrlichen Raum, der sehr gut geschnitten war und dessen Wände eine Tapete zierte, welche chinesische Pagoden vor einer Berglandschaft zeigte. Vorhänge aus weißer Jacquardseide verdeckten die vergitterten Fenster. Auf dem Tisch stand ein einfaches Abendessen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die bereits am Tisch sitzende Gruppe, die aus Männern und einer Frau bestand.


    »… eine Konfrontation zu vermeiden«, sagte Adrian gerade, als sie das Zimmer betrat. »Lazarus hofft vielleicht sogar –«


    Er brach ab und sprang auf. Auch die anderen Männer erhoben sich – Galba, am Kopf des Tisches; Monsieur Doyle, den sie nach all den Jahren in Wien leicht wiedererkannte; Giles, der Junge, der sie ins Haus gelassen hatte; ein schmächtiger, braunhaariger, ihr unbekannter Mann. Nur widerwillig und als Letzter erhob sich ein kleiner, rosagesichtiger Mann. Das musste Colonel Reams sein.


    »Mademoiselle, ich hoffe, Ihr habt Euch erholt.« Galba führte sie zum Tisch und stellte ihr in aller Form Doyle vor, der sich selbst Viscount Markham nannte, und seine Gattin Lady Markham, die so gar nicht nach einer Frau namens Maggie aussah. Sie wirkte erstaunlich französisch und besaß, was man bei einer Maggie so nicht erwartet hätte, einen aristokratischen Akzent. Der Schmächtige mit der Erscheinung eines Bibliothekars – todsicher ein äußerst gefährlicher Spion – war der Ehrenwerte Thomas Paxton. Dann stellte Galba ihr Colonel Reams vor, der sie nicht direkt anblickte, sondern so unhöflich war, nur höhnisch zu grinsen. Danach machte Galba sie noch mit Adrian und Giles bekannt.


    Grey rückte ihr einen Stuhl zwischen Galba und Adrian zurecht, um sich dann selber links neben dem Colonel niederzulassen und damit auf der schwachen und im Falle eines Angriffs ungünstigeren Seite eines Gegners.


    »Colonel«, grüßte er beim Hinsetzen.


    »Major«, kam es knapp und unfreundlich von Reams zurück.


    Grey und Colonel Reams hassten einander; das war offensichtlich.


    Auch die anderen wirkten nicht gerade froh über die Anwesenheit des Mannes. Sie, die darin geschult war, solche Dinge zu bemerken, sah, dass Doyle, Adrian und der Gelehrte Paxton dasaßen wie Männer in einer unbekannten Schenke: leicht vorgebeugt, die Arme auf dem Tisch, die Füße fest auf dem Boden und jederzeit bereit, aufzuspringen. Auch wenn es nicht den Anschein hatte, behielt jedermann im Raum Colonel Reams sehr genau im Auge. Es handelte sich um eine Abendgesellschaft, die vor gut einstudierter Kriegslist nur so strotzte.


    Adrian raunte ihr zu, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, da Grey die Sache fest im Griff hätte. Er tat ihr Hühnchen, Kartoffeln und grüne Bohnen auf und gab vor, sich darüber mit ihr auszutauschen, während er in Wirklichkeit völlig ignorierte, dass sie gar nichts essen wollte.


    Galba nahm das unterbrochene Gespräch wieder auf. »Man wird wissen, dass du Schuld daran trägst, Adrian. Lazarus ist kein Dummkopf. Hast du die Folgen bedacht?«


    »Wenn wir nicht eingreifen, werden wir am Ende der Woche in Whitechapel in Leichen waten. Was ich möchte, ist –«


    »Sie sollten sich lieber da raushalten, wenn man mich fragt«, fiel Colonel Reams ihm ins Wort. »Sollen sie sich doch gegenseitig ihre Scheißschwänze abbeißen und daran ersticken. Da wir mit dem ganzen Unsinn nichts zu tun haben –«


    »Ihr Burschen von der Armee seid so furchtbar grob und direkt«, unterbrach Adrian ihn kühl.


    »Ich will wissen, warum diese französische Hure hier hereinspaziert, als ob sie –«


    »Das hier ist kein ausgelassenes Beisammensein unter Männern, wie Sie es aus der Kaserne kennen.«


    Grey machte eine unauffällige Geste mit der Hand, und Adrian riss sich zusammen. »Colonel, Sie sind unser Gast, und es sind Damen anwesend. Adrian, schenk Mademoiselle Villiers doch etwas Wein ein.«


    Da Grey die Situation klargestellt hatte, ließ sie es zu, dass Adrian ihr Glas füllte.


    Der Colonel drehte sich um und fauchte Galba an. »Ich will wissen, warum diese Schlampe, die eine französische Spionin ist, mit am Tisch sitzt.«


    Galba gestattete sich ein vielsagendes Schweigen, ehe er nachsichtig erwiderte: »Wir werden das nicht hier und jetzt erörtern, Colonel … oder in solch einer Ausdrucksweise.« Er wandte sich an Adrian. »Ich habe dieses Eingreifen in Lazarus’ persönliche Belange satt. Es bedeutet eine Provokation unsererseits.«


    »Nicht unsererseits, sondern meinerseits. Ich handele ohne Auftrag. Annique, Ihr werdet niemals groß und stark, wenn Ihr Euer Gemüse nicht esst.«


    Sie schob mit der Gabel das Essen hin und her, das Adrian ihr auf den Teller gefüllt hatte, und hörte zu, wie er sich immer mehr wegen eines Plans ereiferte, der zweifellos sehr gefährlich und kompliziert war. Sie aß nichts. Das hätte sie ohnehin nicht gekonnt, solange Colonel Reams vor Wut nur so schäumte und sie mit entsprechenden Blicken bedachte. Der Wein roch nach einem ausgezeichneten Bordeaux.


    »Was meinst du?« Galba sah Grey an.


    »Man sollte es versuchen. Mit Lazarus befassen wir uns dann hinterher. Will kommt zum Tragen mit.«


    Adrian schnaubte unzufrieden. »Das Fenster liegt im zweiten Stock. Sie …« Sein Blick streifte Reams. »Das Paket, das ich abhole, wiegt nur einen halben Zentner. Das könnte ich mir unter einen Arm klemmen.«


    »Und mehr hast du auch nicht zur Verfügung«, wandte Grey ein. »Deine Schulter ist noch nicht wieder in Ordnung. Tu, was du tun musst, aber Will wird dich begleiten.« So regelte Grey wichtige Angelegenheiten: Er schickte diese gefährlichen Männer auf Diebestour und sorgte dabei gleichzeitig für ihre Sicherheit.


    Bei so einem Mann fiel es leicht, sich zu verlieben. Er spürte ihren Blick und grinste sie für den Bruchteil einer Sekunde an, wie ein Mann seinen Schatz, aber auch wie ein Kater, der von seiner Katze bekommen hatte, was er wollte. Es war ein, wenn auch sehr irritierendes, Kompliment, obwohl natürlich niemand in dieser Runde wusste, was er mit ihr angestellt hatte.


    Dann wandte er sich wieder ganz ernst und auf die Sache konzentriert an Doyle. »… und stell zwei zusätzliche Wachen auf. Galba ist im Gästezimmer, aber Pax geht noch vor Sonnenaufgang.«


    Der schweigsame Paxton langte über den Tisch nach der Weinflasche. »Ich nehme die übliche Route. Wenn noch jemand eine Botschaft hat, soll er sie mir heute Abend geben.«


    »Meine hast du bereits.« Galba erhob das Weinglas. »Gute Reise.« Ungezwungen unauffällig griffen Grey, Doyle und Adrian ebenfalls nach ihren Gläsern und nahmen einen Schluck.


    Wie es doch Erinnerungen wachrief, dieses Mahl. Als Kind hatte sie in Lyon Brot und Wein an Tische wie diesen gebracht und wie ein stilles Mäuschen danebengesessen, während Männer und Frauen ebensolche Vorbereitungen trafen und dann einer nach dem anderen aufstanden, um allein der Gefahr zu trotzen. Später hatte sie dann selber zu Vaubans Leuten, seinem engsten Kreis, gehört. Dieser stumme Toast … ihre Freunde hatten ihn auch ihr gegenüber ausgebracht. Ein Gefühl der Einsamkeit überfiel sie, als sie dies als Außenstehende beobachtete.


    »Womit wir beim Stichwort wären …« Galbas Stuhl knarrte. »Mademoiselle Villiers, wir müssen diese Situation jetzt für alle Beteiligten klären. Ich bedaure, dass Ihr so wenig Zeit hattet, um Euch zu sammeln.«


    Sie legte die Gabel beiseite und hörte auf, das Gemüse zu ärgern. »Ihr habt meine volle Aufmerksamkeit.«


    »Möchtet Ihr Colonel Reams begleiten und Euch in die Obhut des Inlandsgeheimdienstes begeben? Ich nehme an, nein. Nein, Colonel, Sie können sich gleich dazu äußern. Es ist Eure Entscheidung, Mademoiselle.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann werdet Ihr das auch nicht, sondern bleibt bei uns. Dennoch wäre es mir lieber, Ihr würdet Euch keine Illusionen darüber machen, was vermeintliche Alternativen angeht. Sicherlich hegt Ihr bereits Fluchtpläne.«


    »Man muss immer alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.« Sie versuchte gar nicht erst, jung und unerfahren zu wirken, denn das wäre hier nur Zeitverschwendung gewesen. Stattdessen setzte sie ein Gesicht auf, das Opernbesuchen vorbehalten war: aufmerksam, aber ohne allzu viel zu begreifen.


    Grey gefiel es. Das Flackern in seinen Augen verriet, dass er sich in höchstem Maße amüsierte.


    Galba war schwerer zu durchschauen. »Lasst uns Eure Situation einmal klarstellen. Ihr besitzt zwar genügend Intelligenz, unterschätzt jedoch Eure Bedeutung auf dem Spielfeld. Für jemanden Eures Alters ist das nicht verwunderlich. Robert, bring Mademoiselle Annique doch mal zur Vordertür und öffne sie für sie.«


    Colonel Reams sprang mit hochrotem Kopf wie ein wütender kleiner Kampfhahn auf. »Sie ist eine französische Staatsangehörige. Sie haben kein Recht dazu. Das Mädchen gehört verdammt noch mal mir.« Eigentlich hätte er mit seinem Schwabbelbauch und der in der Hand zerknüllten Serviette wie eine Witzfigur wirken müssen. Doch für jemanden, der vielleicht schon bald in seinem Keller verhört werden würde, war er alles andere als lächerlich.


    Doch dann war Grey schon an ihrer Seite und geleitete sie zielstrebig und ohne auf den Colonel einzugehen aus dem Zimmer, wobei er sich schützend zwischen ihr und dem Gift und Galle spuckenden Männchen positionierte. Es war Reams, der zurückwich. Er fuhr herum und fauchte den mit gleichgültiger Miene dasitzenden Galba an, der eine Gefährlichkeit besaß, die dem Colonel gar nicht bewusst war.


    Sein wütendes Geschrei begleitete sie durch die ganze Halle bis in den schwach erleuchteten Empfangsraum, wo Grey die Vordertür aufschloss. Ein kühler Abendwind empfing sie.


    Sie blieben im Türrahmen stehen, und Grey blickte wachsam zu den gegenüberliegenden Häusern. Vermutlich zog er Heckenschützen in Betracht.


    »Der Colonel befürchtet, dass du mich hier herausspazieren lässt. Ganz schön dumm von ihm, nicht wahr?«, fragte sie.


    »Er ist ein selbstsüchtiger Hurensohn.«


    »Das auch.« Sie blickte auf die ruhig in der Abenddämmerung liegende Straße. »Du hast mir, wie von Galba befohlen, die Tür geöffnet. Irgendetwas willst du mir zeigen. Ich habe eine Ahnung, was es sein könnte.«


    »Natürlich hast du die.« Er deutete auf die große, schwarze und direkt vor dem Haus wartende Kutsche. »Das ist Reams’ Kutsche. Die quietschfidelen jungen Männer, die darin sitzen und so ein großes Interesse an dir haben, stammen aus seiner geheimen Abordnung von Marinesoldaten. Er hat drei mitgebracht.«


    »Drei? Dann sollte ich mich wohl geehrt fühlen.«


    »Du bist eben kein namenloses Blatt in Spionagekreisen. Trotzdem können sie uns egal sein, da Reams dich nicht anrühren kann. Behalt das immer im Hinterkopf. Jetzt sieh aber mal nach rechts die Straße rauf.« Grey hatte den Arm um sie gelegt; nicht um zu verhindern, dass sie weglief, sondern damit sie sich wohlfühlte. »Nummer sechzehn, mit dem Fenster auf der Frontseite, wo das Licht ist. Das ist Souliers Agentin, die liebenswürdigerweise ein Auge auf uns hat. In ihrem Garten hinter dem Haus pflanzt sie Kräuter an und schenkt uns jedes Jahr zu Weihnachten duftende Lavendelbeutel. Heute Abend hat sie Gäste. Stattliche Franzosen. Gerade jetzt stehen sie am Fenster und beobachten uns.«


    Er ließ das eine Weile bei ihr sacken, dann sprach er weiter: »Wenn Soulier Order von Fouché erhält, hat er keine Wahl.«


    Am Himmel zeigte die untergehende Sonne ein lebhaftes Farbspiel. Die Linden, die auf dem schmalen Grünstreifen in der Straßenmitte standen, rauschten leise im Wind. Sie wussten beide, dass Fouchés Todesurteil London schon längst erreicht haben konnte. »Keine leichte Zeit für Soulier.«


    »So ist es. Über Leblanc wissen wir im Moment noch nichts. Wahrscheinlich hält er sich schon in London auf. Aber lass uns das jetzt hier zu Ende bringen. Schau mal nach links.« Ein Karren mit einem Pferd davor stand auf der Straße. Hacken, Schaufeln und ein Haufen Ziegelsteine lagen verstreut auf dem Fußweg herum. Zwei Männer reparierten weit über die normale Arbeitszeit hinaus eine Ziegelsteinmauer vor einem der Häuser. »Unsere hiesigen Zarenagenten.«


    »Ich lerne gerade Russisch. Es ist zwar ein Land, in das Frankreich noch nicht einmarschiert ist, doch ich möchte vorbereitet sein.«


    »Ich nehme an, dass dir dein außergewöhnliches Gedächtnis eine große Hilfe beim Sprachenlernen ist. Wen haben wir da noch? Die französischen Royalisten sind oben in der Braddy Street, zwei oder drei Grüppchen. Meist haben sie sich gegenseitig im Visier. Es ist schwer, die Royalisten auseinanderzuhalten. Manchmal sind sie sich selber nicht sicher, wohin sie gehören.«


    »Sind das alle?« Sie fühlte sich furchtbar müde. Kaum vorstellbar, dass so viele Menschen Interesse an ihr haben sollten. Verkehrte Welt. Sie konnten unmöglich wissen, was sich in ihrem Kopf verbarg.


    »Einer noch. An der Ecke. Siehst du den Straßenkehrer, der gerade auf die andere Seite geht? Er gehört zu Lazarus’ Leuten.«


    »Lazarus? Ah … Adrians Lazarus. Der, den er heute Nacht bestehlen will. Der Name sagt mir nichts.«


    »Das ist keiner aus dem politischen Umfeld. Lazarus organisiert die Verbrecher dieser Stadt. Er handelt mit Wertgegenständen. Das Wissen in deinem Kopf, und dich, würde er an den Meistbietenden verkaufen.« Sein Griff verstärkte sich. »Innerhalb kurzer Zeit würdest du ihm alles darbieten. Er ist sehr … geschickt.«


    »Was für eine interessante Nachbarschaft.« Sie versuchte gar nicht erst, furchtlos zu klingen. Grey hatte sie hierhergebracht, um ihr Angst einzujagen, und verdiente es, dafür belohnt zu werden, die beabsichtigte Wirkung erzielt zu haben. »Sie werden alle Mutmaßungen darüber anstellen, warum ich mich so hübsch gekleidet und ohne Fesseln in eurem Hauptquartier befinde. Das wolltest du doch erreichen, stimmt’s? Ihnen zeigen, dass ihr mir nichts getan habt?«


    »Soulier wird erleichtert sein.«


    »Werde nicht beleidigend. Soulier hat mir auf dem Boulevard Saint-Michel immer Meringues gekauft, als ich noch so klein war, dass ich auf seinen Schultern reiten konnte. Mit acht hat er mich mit in die Oper genommen. Da hatte ich ein weißes Kleid mit einer blauen Schärpe an. Er hat mir beigebracht, wie man Schlösser knackt. Es wird ihm keine Freude bereiten, mich umzubringen.«


    Innerhalb einer Stunde würde Soulier wissen, dass sie hier war, und sich fragen, ob sie übergelaufen war. Das also hatte Grey bezweckt. Ganz schön clever von ihm. »Lass uns hineingehen. Mir wird kalt.«


    Als sie zurückkamen, tobte Reams immer noch und schlug mit der Faust auf den Tisch, wobei er englische Wörter benutzte, die ihr bis dahin unbekannt gewesen waren. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, setzte sie sich wieder neben Galba, nahm ihre Serviette und legte sie sich auf den Schoß.


    »Sehr schön. Da seid Ihr ja wieder. Euer Essen fing schon an, kalt zu werden.« Adrian rekelte sich auf seinem Stuhl und machte ein freundliches Gesicht. »Außerdem wiederholt der Colonel sich.«


    Reams warf seinen Kopf wie ein rasender Bulle herum und blickte wild um sich. »Sie geht mit mir, und zwar jetzt.«


    Sie war sich sicher, dass Reams Galba nichts zu befehlen hatte. Fast sicher. Warum, zum Kuckuck, hatte sie nicht mehr über die Briten gelernt?


    Galbas Stimme klang immer noch ruhig. »Über die Zuständigkeit lässt sich streiten. Kommen Sie, Colonel, setzen Sie sich. Lassen Sie uns nicht wegen einer Person aneinandergeraten, die im Dienste Frankreichs steht und deren Nutzen noch fraglich ist.«


    Sie konzentrierte sich darauf, genauso auszusehen wie jemand, dessen Nutzen sehr fraglich war.


    »Der Inlandsgeheimdienst hat Priorität. Sie gehört verflucht noch mal mir, bis ich mit ihr fertig bin.« Als Reams’ Blick auf sie fiel, bekam sie eine Gänsehaut. Gierig krümmte er die Finger. Er war ein Mann, der viel Zeit und Mühe darauf verwendet hatte, sich ihre Befragung genau auszumalen.


    Galba umschloss das Weinglas mit den Händen. »Ihre Organisation erhält Zugang zu all unseren Dokumenten. Aber sie bleibt hier.«


    »Und ich sage –«


    »Das hier ist England, Colonel.« Grey gab sich unerbittlich und hart wie ein Fels. Er machte einen Schritt auf Reams zu. »Diesmal haben Sie keinen Trupp bewaffneter Männer als Rückendeckung.« Er tat noch einen Schritt näher.


    Reams wich zurück. Zwar nur einen Schritt, doch jeder hier hatte gesehen, dass er wie ein Hund vor dem Wolf zurückzuckte. Sie wussten alle, dass er Grey fürchtete.


    »Zum Teufel mit Ihnen.« Wutschnaubend und mit hochrotem Kopf wirbelte er herum und schlug mit der Faust vor Galba auf den Tisch. Silberbesteck klirrte, Gläser tanzten. »Legen Sie sich lieber eine andere hübsche Schlampe als Spielzeug zu. Sie werden noch sehen, dass ich doch die Autorität besitze, sie mitzunehmen.« Ohne noch jemanden eines Blickes zu würdigen, stapfte er davon, und der junge Giles sprang auf, um ihm vorauszueilen und die Türen aufzuschließen.


    »Über diese Schlappe wird er sich wohl ’ne Weile aufregen können, was?«, bemerkte Doyle in liebenswürdigem Tonfall. »Ich hoffe, du hast nicht zugehört, Maggie, denn was er gesagt hat, war nicht besonders nett.«


    »Kleiner Giftzwerg.« Lady Markham, Maggie, nahm einen Schluck Wein.


    Annique atmete langsam aus. Sie fühlte sich wie aus antikem, brüchigem Papier, das bei der kleinsten Berührung zerfallen und vom Wind weggetragen werden könnte.


    Adrian beugte sich zu ihr und erklärte: »Reams bekommt nicht so oft die Gelegenheit, hübsche Spioninnen zu schikanieren. Er ist ziemlich frustriert.« Er nahm ihre Hand in seine und fing an, sie zu reiben. »Für uns ist das Routine. Wir vergehen uns beinahe täglich an Frauen. Und warum halte eigentlich ich Eure Hand, wo es doch Grey ist, den Ihr wollt und der … Ja, da ist er auch schon.« Dann war Grey an ihrer Seite, und sie wandte sich um und vergrub ihr Gesicht in seiner Weste.


    »Er kann dir nichts anhaben. Das sind alles nur leere Drohungen.« Grey strich ihr übers Haar. »Hast du mir nicht zugehört, als ich sagte, hier wärst du sicher?«


    »Robert, bring sie hinaus«, schlug Galba vor.


    »Es geht gleich wieder. Geben Sie ihr eine Minute.«


    »Wir können ihr nicht viele Annehmlichkeiten bieten, aber Privatsphäre liegt durchaus im Rahmen des Möglichen.« Galba blickte weg. »Marguerite, ich entschuldige mich dafür, dass Ihr Zeuge dieses Vorfalls geworden seid. Sicherlich seid Ihr Euch der Notwendigkeit bewusst, die es mir auferlegte, Colonel Reams zu erdulden.«


    Doyle kicherte. »Zum Teufel, Maggie kennt nicht mal die Hälfte der Worte, die der Colonel gesagt hat, stimmt’s, Liebes?«


    »Und ob ich die kenne. Immerhin habe ich von dir so einiges gelernt.«


    Alle waren sehr darauf bedacht, sie nicht anzuschauen. Aber sie konnte doch nicht aus Angst und Selbstmitleid vor den Augen so vieler englischer Spione und einer Aristokratin zusammenbrechen. Daher ließ sie Grey los. »Sei unbesorgt. Es geht mir gut.«


    Er hingegen lockerte seinen Griff nicht, wofür sie ihm ausgesprochen dankbar war. »Es tut mir leid, dass du gezwungen warst, das durchzumachen. Aber wir mussten ihm zeigen, dass du unter unserem Schutz stehst. Unter Galbas Schutz.«


    »Es macht mir überhaupt nichts aus, wie ein Zirkusäffchen vorgeführt zu werden.« Sie starrte mit ernster Miene auf ihren Teller. »Auch wenn ich es nicht leiden kann, dass sich aufgebrachte Männer lautstark darüber streiten, wer mich mit in den Keller mitnehmen und foltern darf.«


    »Er kann Euch nichts anhaben«, sagte Doyle ruhig. »An uns kommt er nicht vorbei.«


    »Mademoiselle«, sagte Galba, »Es tut mir leid, dass wir Euch beunruhigt haben. Wir setzen die Unterhaltung später fort.«


    Wie höflich er war. Der laute Colonel mit seinen vielen Drohungen war noch der harmloseste aller anwesenden Männer gewesen. Nun musste sie sich den anderen stellen. »Es bringt nichts, noch länger zu warten.«


    »Vielleicht doch. Möchtet Ihr Euch zurückziehen, um in Ruhe zu essen?«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Wollt Ihr nicht versuchen, den Rest von Eurem Wein zu trinken?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Ich habe nicht vor, Euer Urteilsvermögen zu schwächen. Ein Glas Bordeaux dürfte doch wohl kaum dazu führen. Nein? Und sonst möchtet Ihr auch nichts mehr? Dann nehmt Euer Glas mit und lasst uns nach nebenan gehen.«


    Adrian schob die Schiebetür zwischen Ess- und Arbeitszimmer zu. Dies war der Raum mit dem Sofa, wo sie schon zuvor geschlafen hatte. Offensichtlich sollte sie sich jetzt auf eben dieses Sofa setzen. Grey hatte ihr Weinglas mitgebracht. Zwar nippte sie nicht einmal daran, doch es gab ihr etwas zum Festhalten. Im Esszimmer hinter ihnen räumte Giles den Tisch ab und stapelte das Geschirr in einem in die Wand eingelassenen Speisenaufzug.


    Niemand sprach sie an. Mit der Gelassenheit alter Gewohnheit nahmen sie in den bequemen Sesseln Platz. Paxton zog einen Vorhang ein Stück zur Seite und sah durch die Gitterstäbe ins schwindende Tageslicht. Sein Blick erforschte den Himmel wie jemand, der bald in See stechen würde. Adrian und Doyle fachsimpelten leise über Seile und Dächer. Galba ließ sich in dem breiten roten Sessel neben ihr nieder und sah ins Feuer. Nach ein paar Minuten brachte Giles ein Tablett mit Tassen und einer silbernen Kanne herein. Sie enthielt Kaffee, obwohl das hier England war und sie eigentlich erwartet hatte, mit der Art von Tee, wie ihn sich Engländer vorstellten, konfrontiert zu werden. Sie fragte sich, ob das so Sitte bei diesen Männern war oder zum Ablauf des für sie geplanten Abends gehörte. Grey stellte sich so dicht hinter sie, dass seine Jacke ihren Rücken streifte.


    »Können wir uns jetzt unterhalten, Mademoiselle, oder braucht Ihr noch etwas Zeit?«


    »Ich beglückwünsche Euch zu Eurem sparsamen Gebrauch von Drohungen. Ich glaube, Ihr habt noch keine zwanzig Worte mit mir geredet, und trotzdem zittere ich schon am ganzen Leib.«


    Der alte Mann gab einen Unmutslaut von sich. »Man kann einfach kein vernünftiges Gespräch mit Euch führen. Robert, bring sie nach oben. Wir werden die Unterhaltung fortsetzen, wenn Ihr Euch beruhigt habt. Morgen –«


    Sie wagte es, ihn zu unterbrechen. »Monsieur, für so eine Unterhaltung werde ich niemals die nötige Ruhe haben.«


    »Dann trinkt, um des gesunden Verstandes willen, etwas Kaffee – Giles, gib ihr bitte eine Tasse – oder steht auf und schreit los oder boxt Grey in den Magen oder tut, was auch immer notwendig ist, damit Ihr Eure Haltung wiedererlangt. Mich entsetzt die Vorstellung, eine Frau Eures Formats in einer derartigen Verfassung zu erleben.«


    Sie kannte mit ziemlicher Sicherheit das, was in der nächsten Stunde auf sie zukommen würde. »Ich werde den Kaffee nicht anrühren. Auch nichts anderes. Lasst uns stattdessen reden.« Sie stellte das Weinglas demonstrativ weit von sich entfernt auf den Tisch.


    Greys Hand bewegte sich sanft in ihren Nacken und schmiegte sich warm auf die Haut unter ihrem Haar. Das sollte sie beruhigen und ihr Mut zusprechen. Ihr kam der Gedanke, dass es nicht schwer sein konnte, eine einsame Frau in Angst davon zu überzeugen, dass sie verliebt wäre, wenn man ihr nur mit ein wenig Freundlichkeit begegnete.


    »Ich würde Euch gerne Annique nennen, wenn ich darf«, sagte Galba.


    Er wollte also auf Förmlichkeiten verzichten, wenn er sie in die Mangel nahm.


    »Reiß dich zusammen und antworte Galba«, redete Grey ihr leise zu.


    »Natürlich dürft Ihr mich Annique nennen.«


    Galbas Lippen zuckten. »Ich werde es nicht ausnutzen. Annique, habt Ihr Eure Möglichkeiten gründlich durchdacht? Lasst mich noch einmal wiederholen, in welchem Dilemma Ihr steckt. An der Vordertür befinden sich die Handlanger verschiedener Nationen. Irgendwo, nicht weit von hier, heckt Jacques Leblanc einen Plan aus, wie er Euch beseitigen kann. Das erwartet Euch, solltet Ihr fliehen. Außerdem warten da noch Eure französischen Dienstherren auf Euch. Robert hat mir erzählt, dass Ihr nicht mehr für Fouché arbeiten wollt. Ist das korrekt?«


    »So wäre es mir am liebsten.« Ihre Stimme klang wie ein trockenes Krächzen, kaum lauter als das Knistern des Feuers.


    »Hat dies politische Gründe? Oder ist es, weil Fouché so dumm ist, sich vorzustellen, dass er Euch zur Arbeit als Kurtisane zwingen kann?«


    Sie gab keine Antwort. Als Gefangene war man seinen Wärtern keine Rechenschaft schuldig.


    Galba verlagerte sein Gewicht, als wäre der Sessel unbequem geworden. Der Junge brachte ihm ein so kleines Tässchen Kaffee, dass es förmlich in seiner Hand verschwand. Sie verharrten schweigend, während Galba trank. Er nahm sich Zeit, als müsse er das Ganze hinauszögern, um nach Worten zu suchen. »Ich habe nichts an der Entscheidung Eurer Mutter auszusetzen. Sie war eine große Patriotin. Aber ihr Weg ist nicht für jeden geeignet. Für Euch ist er es nicht.«


    »Nein.«


    »Neben Euren französischen Dienstherrn und dem, was Euch vor dem Haus erwartet, habt Ihr noch eine letzte, eine allerletzte Alternative. Den britischen Geheimdienst.«


    »Wir sind gar nicht so allerletzt wie die anderen.« Adrian schlüpfte neben sie auf die Couch. »Füchschen, Ihr habt mir vier- oder fünfmal das Leben gerettet. Ich stehe in Eurer Schuld und lasse nicht zu, dass Galba Euch etwas Schreckliches antut.«


    »Ich glaube, ich habe Euch nur zweimal gerettet. Und Ihr werdet es doch zulassen, dass er mir absolut schreckliche Dinge antut, mon frère.« Es tat ihr gut, dass Adrian sie verteidigte, obwohl sie beide wussten, was ihr bevorstand. Obwohl er wusste, was ihr bevorstand. »Ihr habt viele Dinge getan, die Ihr nicht tun wolltet. Mir wehzutun, wird für Grey zwar schlimmer sein, da er im Gegensatz zu Euch ein Gewissen hat. Trotzdem … tun werdet Ihr es beide.«


    Sie blickte Galba an. Greys Griff wurde fester, vielleicht aufgrund dessen, was sie gesagt hatte, oder aber weil er eine Veränderung bei ihr spürte. Denn jetzt war sie böse und nicht mehr wie vor Angst erstarrt. »Ihr sprecht von Alternativen. Warum ärgert Ihr mich mit der Frage, was ich tun würde, wäre ich frei? Es gibt hier ein Spiel bei den Kindern – Taler, Taler, du musst wandern. Wer hat den Taler? Die Engländer haben ihn. Was werdet Ihr damit anstellen?«


    Sie hatte den Eindruck, dass Galba erfreut war. Ihm war es lieber, wenn sie keine Angst hatte.


    Er leerte seine Tasse und stellte sie ab. »Ich schlage Euch einen Handel vor. Was ich will, ist das in Eurem Kopf gespeicherte Wissen. Was ich biete, ist ein Weg aus der Falle, in der Ihr sitzt.«


    Schweigend wartete sie ab.


    »Verratet England die Albion-Pläne. Dann werde ich Euch vor Fouché schützen. Ich werde – und dazu habe ich durchaus die Macht – Leblanc zerschmettern. Ihr bekommt eine neue Identität und ein anonymes, sicheres Zuhause, wo Euch niemand aufspüren wird.« Ein durchdringender Blick aus blauen Augen ließ sie nicht los. »Verratet mir die Pläne, und Ihr werdet von der Last befreit, die Euch auferlegt wird, weil Ihr die Verantwortung für Tausende von Toten als Folge dieser Invasion tragt. Was auch immer dann geschieht … Ihr wäret frei von jeder Schuld.«


    Sie hatte das Gefühl, als hätte Galba das Tor zu ihrer Seele geöffnet. Der Umstand, dass sie sich mit ein paar wohl gewählten Worten in Versuchung führen ließ, war bedrückend. Zu gerne würde sie auf diese gewaltige Entscheidung verzichten. Sie wünschte sich schon fast, einfach die Augen vor dem ungeheuren Schaden zu verschließen, den die Engländer ihrem Land mit diesen Plänen zufügen konnten, wünschte, diese Pläne herauszugeben und sie damit endlich los zu sein. Galba erkannte ihre Feigheit, und sie schämte sich.


    »Dieser Handel ist die Gelegenheit, Annique. Nehmt Ihr an?«


    Doyle und die anderen sahen sie nicht an, sondern gaben vor, sich mit ihrem Kaffee oder einem Fleck an der Wand zu beschäftigen. Im Kamin knisterte das Feuer. Den Schornstein hatte sie schon untersucht, als sie allein im Zimmer gewesen war. Auf halbem Wege war er durch ein in die Mauersteine eingelassenes Gitter versperrt. Bis zum letzten Mauseloch war jeder Ausgang in diesem Haus gesichert. Es gab keinen Weg nach draußen.


    Sie würden ihr die schreckliche Entscheidung abnehmen. Oh, wie überaus gerissen sie waren. Sie wussten ganz genau, womit sie ihr kommen mussten.


    Sie legte die gefalteten Hände in den Schoß und blickte ihm direkt in die Augen. »Monsieur Galba, ich möchte ungern von einem der Männer verhört werden, die Eure Türschwelle umschleichen. Ebenso wenig möchte ich zu Fouché zurück, der ein eher unfreundlicher Dienstherr ist. Aber ich werde lieber nach Paris gehen und dort wie meine Mutter für ihn im Freudenhaus arbeiten, bevor ich für einen fetten, grauhaarigen, durchtriebenen, alten englischen Spion wie Euch zur Verräterin werde.«


    Adrian wäre fast in schallendes Gelächter ausgebrochen und sprang auf, um ans Fenster zu treten. Am anderen Ende des Raumes unterdrückte Maggie ein Kichern. Grey hielt sie erneut an der Schulter fest. Diesmal kräftiger.


    Die in den Teppich eingeknüpften Blumen waren ihr unbekannt, und vielleicht waren sie auch nur der Fantasie des Künstlers entsprungen. Doch jetzt betrachtete sie diese Blumen sehr eingehend, da sie im Moment nicht dazu aufgelegt war, irgendetwas oder irgendjemanden in diesem Zimmer anzusehen.


    »Eine französische Patriotin«, stellte Galba fest. »Unvernunft bis ins Mark. Zumindest wissen wir jetzt, wo wir stehen.« Als sie einen Blick auf seine Miene riskierte, war es ausgesprochen schwierig, sie zu deuten. Man hätte sogar Erheiterung darin erkennen können. Katzen erheiterte es wahrscheinlich auch, wenn die Maus sie anquietschte und sich wehrte.


    »Ab diesem Zeitpunkt lässt sich der weitere Verlauf des Gesprächs vorhersagen. Giles …« Der Junge stapelte Tassen auf ein Silbertablett. Auch er musste lachen und war unverschämt genug, es nicht zu verbergen. »Giles, nimm Mademoiselle … Nein. Wir werden jetzt mit diesem französisierten Getue aufhören und ihre Gedanken in eine andere Richtung lenken. Nimm Miss Annique mit und mache sie mit Krümel bekannt. Dann bring sie in Greys Zimmer und lass sie allein.«


    Grey half ihr hoch und stützte sie.


    Galba erhob sich. »Gute Nacht. Wir werden die Unterhaltung fortsetzen. Es gibt noch viel zu besprechen.«


    Sie wussten, dass sie im Besitz der Albion-Pläne war, und hatten die Absicht, sie an sich zu bringen. Das war die Aussage, die sich hinter all dieser Herzlichkeit verbarg. Da war es am besten, die Wahrheit offen auszusprechen.


    »Gute Nacht, Monsieur Galba.« Wie es sich für ein wohlerzogenes Mädchen gehörte, knickste sie vor dem alten Mann. »Wir können so lange und so oft miteinander reden, wie Ihr wollt. Aber ich werde weder essen noch trinken, solange ich in diesem Hause bin. Ihr habt also nur wenig Zeit, mich umzustimmen.«
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    »Eine beeindruckende Frau«, staunte Paxton, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Herzlichen Glückwunsch, dass ihr es geschafft habt, sie aus Frankreich herzubringen.«


    »Vielleicht hat Fouché sie uns ja auch nur vor die Nase gesetzt, um Grey in den Wahnsinn zu treiben.« Adrian gluckste immer noch.


    »Könnte sein«, stimmte Doyle zu. »Sie ist so gut, dass wir’s wohl nie erfahren werden.«


    »Ich würde es wissen.« Verdammt, aber er war wirklich stolz auf sie.


    »Wenn du sie so gut kennst, dann sag mir doch mal, wie wir sie in eine so blöde Situation treiben konnten.« Adrian zog die Vorhänge zu, bis sie sich überlappten, damit nicht das kleinste bisschen Licht nach draußen fiel. Als er sich zu ihnen drehte, sah er alle mit zornigem Ernst an. »Eigentlich ist sie diejenige, die ich heute Nacht aus einem Fenster im ersten Stock hieven sollte. Und sie hat unrecht.« Er warf Galba einen Blick zu. »Ich werde nicht zulassen, dass man ihr ›absolut schreckliche Dinge‹ antut.«


    »Niemand wird dem Mädchen wehtun, es sei denn, Krümel lässt sie seine Zähne auf dem Weg nach oben spüren.« Doyle blickte Galba stirnrunzelnd an. »Hatten Sie etwa erwartet, dass Sie mit der Masche durchkommen? Bei einer politischen Idealistin, die fast noch ein Kind ist?«


    »Ich hatte gehofft, ein ausführliches Gespräch führen zu können und genau diese Art von Bravourstück zu verhindern, die sie uns gerade zum Besten gegeben hat. Leider hatte sie diese Farce schon im Sinn, noch ehe ich das erste Wort mit ihr gewechselt habe.«


    »Glaubt ihr, sie blufft?«, wollte Doyle wissen. »Ich nicht.«


    Galba blickte in Greys Richtung. »Robert?«


    »Kein Bluff.«


    »Adrian?«


    »Kein Bluff. Im Gegenteil, sie glaubt, dass wir bluffen.« Adrians Daumen zuckte. »… dass Grey blufft.«


    Galba nickte. »Das ist auch meine Meinung. Ich habe es als Bravour bezeichnet, doch in Wahrheit ist es bewundernswert rational gedacht. Sie will das Essen verweigern, die einzige Waffe, die ihr noch geblieben ist. Ich nehme an, dass sie nicht einmal das Wasser anrühren wird.«


    »Keinen Tropfen. Rein gar nichts.« Er schloss die Augen, ließ die Unterhaltung noch einmal Revue passieren und versuchte sich zu erinnern, wann er gespürt hatte, dass sie zu diesem Entschluss gekommen war. »Sie hat es in dem Moment geplant, als sie den Kaffee ablehnte. Und als sie Ihr Angebot hörte, hat sie sich entschieden. Sie gibt sich nicht so einfach geschlagen.«


    »Also lässt sie uns weniger als zwei Tage, um sie entweder mit überzeugenden Argumenten umzustimmen oder ihr zu demonstrieren, dass wir Schurken sind«, resümierte Galba. »Mit dem Rücken zur Wand und ohne Waffen hat sie das Ruder an sich gerissen. Bewundernswert.«


    Doyle hatte es sich in dem großen Sessel am Feuer gemütlich gemacht und die Füße auf den Kaminbock gelegt. Maggie saß auf der niedrigen Ottomane und lehnte vertraut an seinem Knie. Nun setzte sie sich auf. »Wollt ihr damit etwa sagen, dass sich das Mädchen zu Tode hungert, wenn ihr es nicht gehen lasst?«


    »So weit lasse ich es nicht kommen.« Er nahm Anniques Weinglas und schwenkte es leicht. Der Wein beschrieb einen Kreis, einen Strudel aus roten Lichtern mit einer kleinen Vertiefung im Zentrum.


    »Auf diese Möglichkeit hat sie sich ihr Leben lang vorbereitet«, sagte Galba leise. »Wir sind ihre Feinde, Marguerite, und haben sie in die Enge getrieben. Sie ist verzweifelt, leidenschaftlich und vor allem noch sehr jung.«


    … und geht verdammt sorglos mit ihrem Leben um. Ärgerlich stellte er das Glas ab. »Zum Teufel mit Sokrates.«


    Adrian wollte gerade etwas sagen, stapfte dann jedoch zu Giles und half ihm, die Tassen wegzuräumen.


    Galba trommelte mit den Fingerspitzen auf die mit Holzschnitzereien verzierten Armlehnen seines Sessels. »Die Albion-Pläne bedeuten eine riesige Verantwortung für jemanden, der so jung ist. Am Ende werden wir sie zwar davon befreien, aber bis dahin müssen wir ihr Alternativen aufzeigen, wie sie sich uns gegenüber zur Wehr setzen kann.«


    »Ich würde sie lieber mit nach Hause nehmen, bevor ihr sie noch mit euren dummen Geheimnissen in eurem dummen ›Spiel‹ umbringt.« Maggie machte ein finsteres Gesicht. »Wahrscheinlich verschafft es euch auch noch eine gewisse Befriedigung, wenn sie sich das Leben nimmt, um euch zu entrinnen.«


    »Das werden wir nicht zulassen, Maggie. Es ist verdammt schwer, auf dieser Seite des Kanals an hübsche Französinnen zu kommen.« Doyle zog seine Frau wieder zu sich und umschlang sie mit seinen bärenstarken Armen. »Und außerdem würde es Robert nicht gefallen.«


    »Dann sollte Robert sie lieber nicht zu einer Verzweiflungstat treiben«, entgegnete sie scharf.


    »Wir wissen alle Bescheid.« Adrian fischte sich Paxtons leeres Glas wieder heraus. »Grey geht mit ihr ins Bett. Und wir Übrigen lächeln und tun so, als ob wir nichts wüssten. Wir sind so abgefeimt, dass es mich ganz krank macht.«


    »Abgefeimt«, stimmte Doyle zu. »Das sind wir.«


    Wie ernst Adrian seine Worte waren, zeigte er damit, dass er Doyles noch halb volle Kaffeetasse nahm und damit wegging.


    »Hawker«, sagte Grey, und Adrian reagierte mit einem wütenden Blick. »Mach sie nicht harmloser, als sie ist. Sie ist nicht nur die freundliche, hübsche Annique. Denk daran. Sie ist das Füchschen, und so läuft das ›Spiel‹.«


    »In dem es bisher unentschieden steht«, sagte Doyle. »Deshalb fühle ich mich auch nicht so brillant wie sonst. Außerdem gefällt mir nicht, dass uns Reams im Nacken sitzt. Er kann seine Zuständigkeit durchsetzen, wenn’s hart auf hart kommt.«


    Reams würde Annique nicht in die Finger bekommen. »Das lässt sich umgehen.« Grey ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Unglücklicherweise durfte er sie nicht gegen Reams erheben.


    »Ich könnte mir gut vorstellen, dass der Colonel mal ganz zufällig vom Pferd stürzt.« Adrian hörte damit auf, Teller zu stapeln, und dachte nach. »Oder etwas isst, das ihm nicht bekommt. Oder eine Kobra in seinem Bett entdeckt.«


    »So was kommt immer wieder vor«, stimmte Doyle zu.


    »Oder er könnte sich auch beim Rasieren aus Versehen die Kehle durchschneiden.«


    »Wir werden nicht auf deine etwas eigenwilligen Fachkenntnisse zurückgreifen, Adrian.« Galba erhob sich schwerfällig und schritt durch das Zimmer zu dem großen Walnussschreibtisch. Er langte in seine Westentasche und holte einen Schlüssel hervor. »Und es ist auch nicht der beste Schutz vor dem Colonel.« Er runzelte die Stirn. »Pax, ich habe eine Eröffnung zu machen, mit der ich dich nicht belasten möchte. Deshalb musst du jetzt gehen.«


    Paxton setzte sein trügerisch freundliches Lächeln auf. »Ich muss noch packen. Und schlafen, wenn es mir gelingt.« Im Vorbeigehen nahm er sich eine Flasche Bordeaux vom Büfett. »Gute Nacht alle miteinander. Und was dich betrifft, junger Mann …«


    »Ich weiß, ich weiß. Ferguson braucht mich in der Küche.« Giles nahm es gut gelaunt hin. Unter Geklapper verstaute er die letzten Teller im Aufzug, schloss die Luke und verließ mit Paxton das Zimmer.


    »Ich werde wohl auch etwas zu tun finden.« Maggie strich ihre Röcke glatt und wollte aufstehen.


    »Ich möchte, dass Ihr bleibt, wenn es Euch recht ist.« Galba steckte den Schlüssel in die Schublade an der Seite des Schreibtischs. »Ich würde gern Eure Meinung in dieser Sache hören, Marguerite. Außerdem erspart es Will die Mühe, Euch das Gespräch später wiederholen zu müssen.«


    »Ich gebe nichts zu.« Doch sie musste lächeln, als sie an den Schreibtisch trat, wo Galba Akten auslegte. »Und was haben wir hier?«


    Grey blieb, wo er war. Das waren bestimmt die Unterlagen über Annique, diejenigen, die nie über seinen Bürotisch gegangen waren. Er hatte sich schon gefragt, warum es über eine so fähige und wichtige Spionin wie sie nirgends eine Akte gab. In seinem Nacken begann sich ein Kribbeln breitzumachen.


    Zwei der drei dicken Akten, die Galba auf die Schreibunterlage legte, waren alt. Der Ochsenledereinband hatte sich in ein mattes Braun verwandelt. Auf den Deckeln aller drei Akten befand sich ein langer, roter Strich. Das bedeutete, dass sie nur im Beisein eines Spionagechefs geöffnet werden durften.


    Mit ernster Miene nahm Galba die oberste auf. »Was sich in diesen Akten befindet, ist das seit zwanzig Jahren bestgehütete Geheimnis des britischen Geheimdienstes. Die Zeit der Geheimhaltung ist vorbei. Sie endete vor sechs Wochen.« Er schob die Mappe über den Tisch. »Im äußersten Notfall dürft ihr euch alle darauf beziehen. Euer Trumpf gegen den Inlandsgeheimdienst.«


    Es war Anniques Akte. Genau die, welche Grey nie zu Gesicht bekommen hatte. Der Name Annique Villiers war der dritte von zwölf fett mit Tinte in die obere rechte Ecke geschriebenen Decknamen. Die meisten der Papiere, sogar die ausgeblichenen, waren steif und glatt und somit offensichtlich noch nicht oft eingesehen worden. Diese Akte hatten noch nicht viele Leute gelesen.


    Er zögerte, doch dann schlug er sie auf. Auf der Innenseite des Aktendeckels waren einige zusammenfassende Bemerkungen vermerkt. Die erste Zeile sagte ihm alles. Adrian las sie kopfüber. Er zog den Atem scharf ein. »Großer Gott.« Doyle, der über seiner Schulter lehnte, erfasste es mit einem einzigen Blick und fluchte.


    Er las weiter. Kein Wunder, dass dies ein Geheimnis war. Gar kein Wunder.


    Doyle tat einen schwerfälligen Schritt auf Galba zu. »Das hätte man mir sagen müssen.«


    »Niemand wurde eingeweiht.«


    »Die hatten eine Operation in Wien. In meinem Revier. Verdammt, man hätte mich informieren müssen.«


    Galba erwiderte: »Du kennst die mit dem Einzelstatus verbundenen Privilegien. Will, du hast diese Regeln gemacht.«


    »Aber doch nicht, damit sie gegen mich angewandt werden. Ich hätte beinahe … Gütiger Gott, warum hat man mir nichts gesagt? Ein Wort hätte genügt. Ein Wort.«


    »Dein Vorgehen und eure Feindschaft war Teil ihres Schutzes.«


    Anniques Akte. Grey blätterte Seite für Seite um und spürte, wie sich Ärger in seiner Brust breitmachte. Dies wird ihr das Herz brechen. »Sie hat keine Ahnung. Warum zum Teufel weiß sie nichts davon?«


    »Ich will meine Mitschuld gar nicht leugnen.« Mit grimmiger Miene schloss Galba die Schublade wieder ab und verstaute den Schlüssel in seiner Tasche. »Ich war zwar dagegen, habe es aber abgesegnet – aus einem einfachen Grund: Ihre Mutter wollte nicht, dass sie etwas davon erfährt.«


    Unglaublich. »In der Zeit, als sie noch ein Kind war, kann ich es ja verstehen. Doch als sie erwachsen war – wie hatte sie ihr nichts davon erzählen können?«


    »Es ist nicht zu entschuldigen. Sie hat es Annique einfach nie erzählt. Nun müssen wir es tun.«


    »Sie soll alles erfahren. Jede verfluchte Einzelheit.« Er schlug auf die Akte. »Wir geben ihr das hier. Die ganze Akte. Jedes einzelne Wort. Sie hat das Recht, alles zu erfahren.«


    »Ja, das ist ihr gutes Recht.« Galba sank schwerfällig in den Ohrensessel beim Feuer. »Ich wusste, dass es eines Tages so kommen würde. Ich bedaure sie zutiefst, aber ich kann diesen Kelch nicht an ihr vorübergehen lassen.«


    »Morgen.« Nicht heute Abend. Lasst mich ihr noch eine Nacht geben, ehe ich ihr das antun muss.


    Adrian blätterte wütend die zweite Mappe durch, Seite für Seite. »Zwanzig Jahre voller Lügen. Wir haben dir noch nicht einmal den kleinsten Stofffetzen gelassen, um dich vor dem Sturm zu schützen, stimmt’s, ma pauvre?«


    »Es war falsch.« Doyle rieb sich den Nacken. »Mir ist egal, wie wertvoll sie für uns war. Es war einfach falsch. Und wir haben’s trotzdem getan.«


    Maggie kannte sich mit Geheimdienstakten nicht aus. Sie brauchte länger, um die Anmerkungen zu lesen und alles zu durchschauen. »Ich fasse es nicht. Wie konnte eine Frau ihrem Kind so etwas antun? Standen die beiden sich nicht nahe, Annique und ihre Mutter?«


    »Sehr nahe«, sagte Doyle.


    »Das wird sie furchtbar schwer treffen. Wo ihre Mutter doch erst seit Kurzem tot ist …«


    »Ich weiß, Maggie, Liebes. Ist so schon schlimm genug, was wir mit dem Mädchen machen. Und jetzt treten wir auch noch kräftig nach.«


    »Wir werden ihr das nicht einfach vor die Füße werfen und ›Überraschung!‹ rufen. Wir gehen behutsam vor …« Adrian wirkte ausnahmsweise einmal unsicher. »Wir werden … wir werden, ja, was nur? Wie will man jemandem so etwas wie das hier beibringen?«


    »Sie wird es nicht glauben«, ahnte Maggie. »Bevor man sie überhaupt damit aus der Fassung bringen kann, muss sie erst einmal von der Wahrheit überzeugt werden.«


    »Den Beweis hat sie bereits im Kopf«, erklärte Doyle. »Ihrer Mutter muss in all den Jahren doch hin und wieder mal was rausgerutscht sein.«


    Und genau das würde Annique in dem Moment, wo man es ihr sagte, wieder einfallen. Dann würde sie nachts wach liegen und sich an jede einzelne Lüge erinnern.


    Und er musste sich entscheiden, wie er es ihr beibringen sollte. »Maggie hat recht. Wir müssen sie überzeugen, dass es wahr ist.« Er nahm die Akte, in die Adrian schaute, zog ein einzelnes Blatt heraus und strich es glatt, damit es alle lesen konnten. »Hier. Wir fangen vorne an. Morgen nehmen wir sie nach St. Odran’s mit und zeigen ihr das entsprechende Original in den Büchern des Pfarrbezirks. Können wir das riskieren, solange Leblanc da draußen herumläuft?«


    Nach einem kurzen Zögern nickte Doyle. »Das Risiko ist gering. Und wir haben genug Leute, um sie so lange zu schützen.«


    »Gut. Wir zeigen ihr die Aufzeichnungen und bringen sie anschließend wieder her, um ihr die Akten zu geben. Und dann erklären wir ihr alles.« Er blickte in Galbas scharfsinnige, tief liegende Augen. »Sie übernehmen das, da ich todsicher nicht dazu in der Lage sein werde.«


    »Seit zehn Jahren mache ich mir über die richtigen Worte Gedanken. Vielleicht finde ich sie morgen.«
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    Annique erwartete ihn in seinem Schlafzimmer. Sie lag auf dem Bauch auf dem Bett und las ein Buch. Nackt.


    Sie schaute ihn unter gesenkten Wimpern hervor an. »Ich bin froh, dass dich diese Bestie nicht verschlungen hat, die sich da quer vor der Tür niedergelassen hat. Was für eine Rasse ist das denn?«


    In ganz England, ganz Frankreich, auf der ganzen Welt gab es keine andere Frau für ihn. Nur Annique. Sie lag nackt in seinem Bett. Einer dieser perfekten Augenblicke, die das Leben bereithält.


    »Wir glauben, dass er zum Teil Wolfshund ist. Doyle hat ihn unten im Hafen gefunden; stammt wahrscheinlich von einem Schiff oder so.«


    »Ich würde eher auf Wolf tippen, vielleicht sogar mit Elefantenanteil. Er mag mich nicht.«


    »Sehr schön. Dann wirst du ja wohl nicht durch die Flure schleichen, sobald es dunkel geworden ist. Maggie hat ein paar Nachthemden mitgebracht.«


    »Ich habe sie schon gesehen. Sie sind wirklich wundervoll, aber ich dachte, es wäre dir lieber, wenn ich einen vollkommen harmlosen Eindruck auf dich mache. Wenn ich alles richtig verstanden habe, ist es in solchen Momenten wichtig, dass ein Mann nicht nervös wird.« Sie stützte sich auf, und ihre Brüste strichen über den purpurroten Bezug. Ein wissendes Lächeln lag auf ihren Lippen, und aus ihren Augen sprach Schüchternheit. Männer würden morden, um diese Frau zu besitzen.


    Während er auf sie zukam, löste er die Krawatte, zog sie aus dem Kragen heraus und warf sie auf den Stuhl. Er fühlte sich unendlich mächtig, und sie sorgte für dieses Hochgefühl. »Ich bin froh, dass du so bereitwillig bist, denn ich nehme an, du freust dich auf eine letzte wundervolle Nacht mit mir …«


    Ihre Augen weiteten sich leicht. »Mag sein.«


    »… ehe du allmählich verdurstest.«


    Vor Ärger zogen sich ihre Brauen zusammen. »Eigentlich wollte ich das Thema nicht ansprechen. Es fördert nicht gerade die romantische Stimmung.«


    »Es versetzt allem einen ordentlichen Dämpfer, nicht wahr? Deinem ganzen grässlichen Edelmut.«


    »Ich bleibe bei meiner Entscheidung und verzichte lediglich auf den schönen Schein gesitteten Umgangs. Außerdem muss ich mein Verhalten nicht rechtfertigen, nicht vor einem –«


    »Dann lass es. Die besten Hirne des britischen Spionagedienstes werden es dir morgen sowieso ausreden. Wir haben die letzte Stunde damit verbracht, uns etwas einfallen zu lassen, und nun steht der Plan.«


    »Ach.« Aus ihrem Blick sprachen Sturheit und Sorge. Aber auch Erleichterung. Eigentlich hoffte sie, dass man sie von diesem Wahnsinn abbringen würde.


    Er fuhr fort. »Auch ich habe Pläne.« Sie brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, woran er dabei dachte.


    Er riss den obersten Knopf auf, zog sich das Hemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen, um sich dann seiner Hose zu entledigen.


    Sie wollte sich aufsetzen, doch er legte ihr eine Hand an die Schulter, damit sie sich nicht vom Fleck rührte. Ihm gefiel, wie sie da lag … nackt und auf dem Bauch. Sie war voller Liebreiz und konnte ihn nicht angreifen. »Habe ich schon erwähnt, dass du die hübscheste Frau auf der Welt bist?«


    »Aus irgendeinem Grund sind wir bisher nicht dazu gekommen, uns derartige Dinge zu sagen.«


    Ihre schlanken, katzenartigen Muskeln verrieten ihm, wie nervös sie war. Nicht unwillig, aber nervös. Er konnte sich diese Erregung zunutze machen, indem er dafür sorgte, dass sie wie der Schaum in einem Bierfass explodierte. Diese Nacht würde er sie zum Rasen bringen. Jenseits aller Vorstellungskraft, aller Hemmungen. »Ich mag diese Kurve hier …« Er ließ seine Hand über die langen, angespannten Muskeln entlang ihrer Wirbelsäule gleiten. »Sie ist so wie die Landschaft meiner Heimat. Ein sanftes Auf und Ab.«


    »Ich bin wie eine Landschaft?«


    »Die Landschaft von Somerset.« Er liebkoste ihren Po. »Mit ihren sanften Hügeln.«


    »Männer haben wahrlich merkwürdige Gedanken.«


    Er streichelte sie erneut. »Hat dir das deine Mutter erzählt?«


    »Ich habe festgestellt, dass meine Mutter dazu gar nichts gesagt hat. Sie wollte nicht, dass ich Kurtisane werde, verstehst du, und hat mich deshalb auch nicht in die entsprechenden Künste eingeführt.« Sie sah ihn aus den Augenwinkeln an. »Von ein paar belanglosen Details abgesehen. Ich glaube, anständigen englischen Mädchen, die von nichts Ahnung haben, sind sie nicht bekannt. Wenn du möchtest, zeig ich sie dir.«


    Augenblicklich wurde er von heftiger Erregung erfasst. Auf gewisse Weise war sein Mädchen doch nicht so unschuldig. Er sah noch viele lange und interessante Nächte auf sie zukommen, während sie darum stritten, wer in diesem Bett die Oberhand haben sollte. »Später vielleicht.«


    »Da gibt’s ein paar Sachen, die sich besonders interessant anhören. Ich bin neugierig, wie die gehen.«


    Sie würde ihn noch ganz irre machen. Das war bestimmt ihre Absicht.


    »Das sparen wir uns für die langen Winternächte auf, die noch kommen. Habe ich dir schon gesagt, dass ich dich liebe, Annique? Es fing ungefähr bei deinem vierten Versuch an, mich zum Krüppel zu machen. Ich habe nie die Zeit gefunden, es dir zu sagen.«


    »Dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Wir haben genügend Muße, und ich bin unbewaffnet.« Hinter ihren Neckereien verbarg sich Traurigkeit. Schon bald würde er dem Ganzen ein Ende setzen. »Ich finde es höchst erfreulich, geliebt zu werden, vor allem von einem Mann wie dir. Wahrscheinlich werde ich deshalb noch ziemlich hochmütig und eingebildet.«


    »Nur zu.« Ihre entzückenden Rückenmuskeln hatten sich entschlossen, ihre Nervosität abzulegen und locker zu werden, während die wachsende innere Anspannung sie beben ließ. »Hiermit sagst du mir, dass du mich ebenfalls liebst.«


    »Ach … Liebe?« Sie kniff eine Falte in das Leinenkissen, auf dem sie lag. »Ich muss dich enttäuschen, mon ennemi. Ich begehre dich nur. Das hat nichts mit Liebe zu tun.«


    »Reines Begehren.«


    »Du bist der erste Mann für mich. Jede Frau verliert irgendwann durch ihren ersten Mann ihre Unschuld und redet sich dann ein, dass es Liebe sein muss. Das ist so, auch wenn sie vorhat, siebzigtausend Männer in ihrem Leben zu beglücken.«


    Sie lag da. Sie wollte ihn. Und hatte Angst davor. Außerdem fragte sie sich, ob sie nun eine Hure oder nur eine Närrin war, fragte sich, ob sie auf dem besten Wege war, sich auf der Suche nach Schutz einem feindlichen Spion auszuliefern. Sie wusste nicht, ob sie den Unterschied zwischen Begierde und Liebe überhaupt noch erkennen konnte. Wenn ihre Mutter nicht schon tot gewesen wäre, hätte er sie höchstpersönlich erwürgt.


    Für heute Abend hatte das Füchschen genug gegrübelt. Innerhalb der nächsten zehn Minuten würde er dafür sorgen, dass sie diesen Unsinn vergaß. In fünfzehn Minuten würde sie nicht einmal mehr wissen, wie sie hieß. Er zog das Buch unter ihr hervor und warf es beiseite. Ihre Brüste schmiegten sich weich in seine Handfläche.


    Als er sie berührte, spürte er ihr Schaudern, das Pochen in ihrem Körper.


    Du gehörst mir, Annique … jeder herrliche, gefährliche Zentimeter von dir. »Ich habe es mir noch nicht zu Ende ausgemalt, aber siebzigtausend würden dich ganz schön auf Trab halten.«


    Er hob sie etwas an und bedeckte ihren Nacken mit Küssen, um ihre rastlosen Gedanken zu beschwichtigen. Sie neigte den Kopf ein wenig und beobachtete, wie er ihre Brustwarzen mit Daumen und Finger in harte kleine Knöpfe verwandelte. Ihr Atem ging bereits schneller. Sie war so höllisch empfänglich für seine Liebkosungen. Recht so. Bei einer Frau wie Annique musste er jeden nur erdenklichen Vorteil nutzen.


    Er küsste sie auf den Kopf. »Siebzigtausend sind ganz schön viele Männer. Vielleicht kann ich dich überzeugen, dich mit weniger zu begnügen. Wie wäre es mit hundert? Oder einem Dutzend?« Er lockte ihr Kinn nach oben und strich ihren Kiefer entlang. »Oder einem?«


    Als sie aufblickte, schaute er in tiefblaue, verletzliche Augen. »Einem?«


    »Mir.«


    »Oh.« Ihr Atem traf auf seine Schulter. »Nun ja.« Er konnte jeden einzelnen Atemzug spüren. Beide verharrten regungslos. Dann ließ sie ihren Kopf langsam sinken, bis ihre Stirn seinen Körper berührte. Ihre Zunge kostete ihn in einer sanften, warmen Berührung. Kostete seine Haut.


    Seine Hand zitterte, so sehr strengte er sich an, nicht die Beherrschung zu verlieren. Langsam, er musste ganz langsam vorgehen. Er traute sich nicht, etwas anderes als ihr Haar zu berühren. Ihren Hals, die Ohrmuschel. Fall jetzt bloß nicht über sie her wie ein Seemann auf Landurlaub, Robert. Das ist alles noch neu für sie, und sie weiß weniger, als sie dir weismachen will.


    Er nahm ihr Gesicht behutsam in seine gespreizten Finger und zog sie, im Bann der zwischen ihnen knisternden Spannung, Stück für Stück hoch, bis sie auf dem Bett kniete, bis er kniete. Lust und Magie ließen die Luft vibrieren. Er legte seine Lippen auf ihre. Bisher hatte er keine Gelegenheit gehabt, sie in aller Ruhe zu genießen, sie in der Gewissheit auszukosten, dass nichts anderes vor ihnen lag als eine Liebesnacht. Nun war sie da.


    Ihr Mund war weich und heiß. Das Tor zu einem Universum der Leidenschaft. Sie zitterte, als er sie mit Zunge und Zähnen neckte und mehr forderte.


    Dann riss er sich los und sagte leise: »An wen denkst du gerade, Annique? Die siebzigtausend Männer? Oder an einen Zigeunerjungen vielleicht?«


    Lieber Gott, wie bereit sie für ihn war. Ihre schweißglänzende Haut, das Beben dieser schlanken und wundervollen Muskeln und sogar ihr Geruch sagten alles. Ihr gesamter Körper gehörte ihm, ohne Ausnahme, ohne Tabus.


    »Meine Gedanken sind bei keinem Zigeunerjungen, mein lieber Grey.« Ihre Stimme klang heiser. »Ich denke nur an dich.«


    Sie nahm ihn in die Arme und zog ihn aufs Bett herunter, bis sie nebeneinander lagen. Dann hauchte sie ihm sanft und schelmisch ins Ohr: »Und Robert natürlich.«
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    Am Morgen nach einer Liebesnacht fühlt man sich albern vergnügt – müde, aber aufgekratzt, als hätte man die Nacht durchgetanzt und es geschafft, ein oder zwei preußische Depeschen zu stehlen.


    Sie betrachtete sich im Spiegel von Greys Zimmer und hatte den Eindruck, etwas blasiert zu wirken. »Maman hat mir nicht davon abgeraten, mir von Männern Kleider kaufen zu lassen, wie es andere Mütter tun. Aber sie hat mir empfohlen, sie sie nicht aussuchen zu lassen.«


    »Eine weise Frau.« Grey hatte ihr gesagt, sie solle das lavendelfarbene Flanierkleid für den heutigen Anlass tragen. Die Farbe ließ sie zerbrechlich wirken. Die exquisite Schlichtheit des Schnitts machte sie von Kopf bis Fuß zu einer jeune fille.


    Rätselhafter war da schon das Messer, das er ihr reichte. Sie warf es ein paarmal von einer Hand in die andere und steckte es dann in die Hülle, die er eigenhändig an ihrem Handgelenk befestigte. Er führte sich so auf, als wäre es das Normalste auf der Welt, eine gefangene Spionin erst zu lieben, um sie dann mit solch einer gefährlichen Waffe auszustatten. Sie wusste beim besten Willen nicht, wozu das gut sein sollte.


    »Das ist von Adrian«, erklärte sie, denn das Messer war flach, mit mattbraunem Griff und lag genauso gut in der Hand wie all seine Messer.


    »Er sagt, damit jemand darauf achtgibt.« Er wühlte im Kleiderschrank. »Den hier solltest du noch aufsetzen.« Es handelte sich um einen Strohhut mit lila Bändern und war ein Hinweis darauf, dass sie das Haus verlassen würde. Dies war wirklich ein ganz seltsamer erster Morgen nach ihrer Gefangennahme.


    Sie grübelte darüber nach, während sie das Zimmer verließen und Richtung Treppenabsatz gingen. Von unten drangen Stimmen herauf. Schon bald konnte sie über das Geländer in die Halle des Erdgeschosses sehen und erblickte Galba in sehr vornehmer Kleidung und beim Austausch von Höflichkeiten mit einem hageren alten Mann.


    »… mein Neffe Giles«, erklärte Galba, was sie bis dahin noch nicht über Giles gewusst hatte. »Er hilft aus, bis Devlin sich erholt hat. Giles, darf ich dir Lord Cummings vorstellen?«


    »Ein neuer Pförtner, was? Dann bleibt es ja in der Familie.« Der Besucher sprach in der typischen, überzogenen Art eines englischen Aristokraten. »Ich bin mir sicher, dass du gute Arbeit leistest, wenn es darum geht, die Bösewichte von hier fernzuhalten, junger Giles. Gute Arbeit. Ich kann mir vorstellen, dass du in ein oder zwei Wochen nach Eton zurückkehrst und dort allen von deinen Abenteuern in London berichten wirst.«


    »Harrow, Sir«, korrigierte ihn Giles.


    »Ähm, ja. Die besten Jahre deines Lebens. Cricket und … so weiter.« Er klemmte sich seinen Spazierstock unter den Arm. »Also, Anson, wir müssen reden.«


    Galba ging um ihn herum weiter Richtung Salon. »Du kommst an einem Sonntag her, Cummings. Dann muss es ja sehr dringend sein.«


    Der Lord trapste hinter ihm her. »Was ist das für ein Unsinn, den Reams da an mich herangetragen hat? Du weigerst dich, eine französische Spionin auszuliefern?«


    Sie bekam einen Riesenschreck. Man würde sie Reams ausliefern. Deshalb hatte sie sich ausgehfein ankleiden sollen. Die Aristokraten hatten hier in England immer noch das Sagen und eine gewaltige Macht.


    Dann stupste Grey sie in den Rücken, was bedeutete, dass sie weitergehen sollte, was sie aber auch gleichzeitig von ihrer Panik befreite. Grey würde sie nicht aufgeben, nicht für ein paar Tausend englische Aristokraten.


    Galba räumte ein: »Das stimmt weitgehend.«


    »Unsinn. Nun, ich kann mir durchaus denken, was passiert ist.« Der Aristokrat gab ein herzhaftes, vornehmes Lachen von sich. »Reams ist hereingeplatzt und hat sich danebenbenommen. Hat jeden beleidigt, der ihm über den Weg lief. Er ist nicht unbedingt ein Gentleman, unser Colonel. Aber nützlich, sehr nützlich. In Zeiten des Krieges müssen wir solche Männer dulden.«


    Galba sagte: »Ich werde Reams dulden. Aber was ich auf keinen Fall dulde, ist seine Einmischung in die Angelegenheiten des Geheimdienstes.«


    Der Anzug des feinen Pinkels raschelte bei jedem Schritt. »Ganz recht, ganz recht. Deine Männer hier gönnen sich einen Happen von dieser französischen Mieze, Reams stolpert wie ein Tölpel herein, macht einen Riesenwirbel und verlangt, etwas abzubekommen. Eine Nervensäge, dieser Kerl. Und jetzt müssen du und ich irgendwie die Wogen glätten. Ich sag dir was. Ich packe unser französisches Kätzchen ein und bring sie in neutrales Gebiet. Ich habe nämlich ein paar Marinesoldaten mitgebracht. Dann lasse ich unsere Junghenne unterwegs irgendwo aussteigen, und wir können die Sache als beendet ansehen.«


    Grey schob sie mit größter Kaltblütigkeit weiter vor sich her die Treppe hinunter und durch die Halle.


    Im Salon stand Galba vor dem schweren, hässlichen Büfett, über dem ein Spiegel hing, und zog sich Handschuhe an. »Miss Villiers bleibt bei uns.«


    »Zum Teufel, Mann. Das hier ist nicht eines deiner politischen Spielchen. Das ist ein Fall fürs Militär.«


    »Und ich sage, das ist es nicht. Willst du mit mir im Namen des Colonels über Vorrechte streiten?«


    »Und willst du etwa wegen eines französischen Schoßes, an dem dein Chef der Englandabteilung Gefallen gefunden hat, auf deine Zuständigkeit pochen?« Der Lord bohrte seinen Gehstock in den Teppich. Von Minute zu Minute verlor er mehr von seinem albernen und nörgeligen Gehabe. Sie fochten einen Machtkampf aus, diese beiden Männer. »Wenn das hier herauskommt, sieht deine Organisation –«


    »Wird es denn herauskommen? Wir hatten gehofft, dass die Lecks in deinem Büro endlich gestopft wären.«


    Grey wählte diesen Moment, um sie hineinzuschieben.


    »Ah, Robert. Zur rechten Zeit.« Galba streckte die Hand aus. Sie hatte keine andere Wahl, als sich von ihm direkt unter die Nase dieses hochnäsigen Lords und mitten in ihr Spielchen ziehen zu lassen. »Annique, erlaubt mir, Euch mit Lord Cummings bekannt zu machen.«


    »Deine Nichte? Ein reizendes Kind. Reizend, Anson, wir sollten das Gespräch in deinem Büro fortsetzen.« Dieser Lord Cummings war nicht an ihr interessiert. Er hielt es aufgrund ihres hübschen Aussehens nur für angebracht, kurz etwas Höflichkeit an den Tag zu legen.


    »Aber nicht doch.« Sie blickte ihn unter ihren Wimpern hervor an und knickste. »Ich bin Anne Villiers, Mylord.«


    »Villiers. Villiers? Das ist …?« Der Gesichtsausdruck des Lords erstarrte zusehends. Ah, vorzüglich. Colonel Reams hatte dafür gesorgt, dass er ziemlich lächerlich wirkte. »Reams sagte, sie wäre eine … Reams sagte, sie wäre … älter.«


    »Da hat Reams sich geirrt«, erwiderte Galba nüchtern. »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen, Mademoiselle.«


    Grey antwortete an ihrer Stelle. »Sie hat ziemlich gut geschlafen.«


    Na dann. Diesem englischen Lord konnte nicht entgangen sein, dass sie jetzt Greys Geliebte war. Sie ging schnell ihre verschiedenen Alternativen durch und entschied sich für die Rolle der jungen Schüchternen, da sie viele Möglichkeiten beinhaltete. Als sie an einige der Dinge dachte, die sie letzte Nacht mit Grey im Bett getan hatte, schaffte sie es zu erröten … eine Meisterleistung der Täuschung. Sie war stolz, sie zustande bringen zu können, besonders vor Grey, der ihre Begabung auf diesem Gebiet zu schätzen wüsste.


    Da sie noch immer ihren Hut in der Hand hielt, ließ sie ihn in kindlicher Manier an der Schnur baumeln. Es konnte nicht schaden, dem Lord etwas vorzuspielen.


    Lord Cummings räusperte sich. Sein Blick sprang zwischen ihr und Grey, der mit finsterer Miene aus dem Fenster auf die wartenden Kutschen sah, hin und her. »Man könnte sie in vorübergehenden Gewahrsam nehmen. Nur vorübergehend. Man würde sie gut behandeln.«


    »Nein«, lehnte Grey ab.


    »Ihr habt mein Wort.« Er wechselte den Stock von der rechten in die linke Hand. »Sehen Sie, Major, Sie sind Infanterist und verstehen deshalb, wie wichtig –«


    »Nein.«


    »Ich werde Reams deutlich machen, dass sie nicht … Das heißt, ich sehe ja, wie jung sie noch ist. Ich werde veranlassen, dass er sie mit dem höchsten Respekt behandelt.«


    Sicher würde er das. Aber er wusste auch, dass es bedeutungslos wäre. Er würde sie Reams zum Schänden und Foltern überlassen und sich kaum länger als einen Abend schlecht fühlen. Nicht länger als fünf Minuten des Folgetages würde er Bedauern empfinden. Und danach hätte er sie ganz vergessen. Die Briten nannten das »das Unumgängliche beklagen«.


    Grey sagte: »Das kommt gar nicht infrage!«


    »Sie ist eine französische Agentin und in militärische Geheimnisse eingeweiht. Wir –«


    »Mir ist egal, ob sich in ihrem Korsett verschlüsselte Marinebotschaften verbergen. Diesem Mistkerl wird sie nicht in die Hände fallen.«


    »Es reicht, Robert. Du hast deinen Standpunkt klargemacht.« Galba legte eine Hand auf die hohe Rückenlehne des roten Sofas und schuf so eine Barriere, womit er den Eindruck erweckte, als wäre Grey äußerst gefährlich und müsste zurückgehalten werden. »Der Militärgeheimdienst hat kein rechtmäßiges Interesse an Miss Villiers. Ihre Arbeit war immer politischer Natur und niemals gegen England gerichtet.«


    Es war an der Zeit, dass sie sich einbrachte. Sie tat einen zögernden Schritt auf den Lord zu, während sie Tränen in ihre Augen steigen ließ. »Bitte. Der Colonel macht mir wirklich Angst. Bitte schickt mich nicht zu ihm.«


    Cummings schaute sie nicht direkt an. Oh, wie gut sie diese Art Mann kannte. Von irgendeinem gemütlichen Büro in London aus erteilte er seine Befehle und war nie zugegen, wenn Frauen in Kellern gefoltert oder Artilleriefeuer auf Städte gerichtet wurden, deren Schutt Kinder unter sich begrub.


    »Sie gehörte zu Vaubans Kader. Vauban stand in direktem Kontakt zu dem Verräter im Inlandsgeheimdienst. Aus allen Bereichen meiner Abteilung sickern geheime Informationen durch, und sie weiß eventuell den Namen desjenigen, der sie preisgibt. Du musst sie mir ausliefern, Anson.« Der Lord hatte seine Maske fallen lassen und sah jetzt gar nicht mehr nach einem Trottel aus. Seine Worte kamen hart und gezielt wie Hufnägel.


    »Eure verdammte Inkompetenz gibt dem Militärgeheimdienst noch lange nicht das Recht, in meine Operation einzugreifen«, knurrte Grey.


    »Dies ist eine Militärangelegenheit. Sie fällt in meine Zuständigkeit. Je eher Reams diesen Namen aus ihr herausbekommt …«


    Sie dachte blitzschnell nach. »Aber der Verräter sitzt doch in Reams eigenem Büro. Es ist sein –«


    Alle drehten sich zu ihr um. Sie hob die Hand an den Mund, als habe sie zu viel gesagt. Dieu. Jetzt bloß auf die Lippe beißen und stammeln wie ein Schulmädchen. Mehr erwartete dieser Lord gar nicht von ihr.


    Seine Lordschaft war wie erstarrt. »Was soll das heißen, in Reams eigenem Büro?«


    »Sei still, Annique«, zischte Grey schnell. »Du solltest nicht darüber reden.« Man hätte schwören können, dass sie das geplant hatten, so übergangslos, wie er den Faden aufgriff.


    »Aber Ihr dürft nicht zulassen, dass Colonel Reams mich bekommt.« Sie überzog ihre Stimme mit einem Hauch von Angst. Eine Rolle aus den Gefühlsbausteinen erschaffen, die einen bereits erfüllten – das war wahre Kunst. »Wenn Ihr mich zu ihm schickt, werde ich nicht mehr lange zu leben haben. Tut mir das nicht an.«


    »Reams wird dich nicht anrühren.« Mit Grey war nicht zu spaßen. Sie glaubte nicht, dass es nur gespielt war. »Das hier ist die reinste Zeitverschwendung. Er schüchtert Annique nur ein«, wandte er sich an Galba, »und außerdem sind wir spät dran.«


    »Ich verlange zu erfahren, was sie damit meint.« Der Aristokrat zappelte beinahe vor lauter Wut.


    »Unsere Untersuchungen haben gerade erst begonnen.« Galba nahm seinen Hut von der hässlichen Anrichte. »Es ist schon viel zu viel gesagt worden. Überlass sie uns, Cummings. Keiner hat auch nur das geringste Interesse daran, sie Colonel Reams auszuhändigen.«


    Lord Cummings sagte keinen Ton mehr. Ihm gingen gerade viele Dinge durch den Kopf. Sie hatte recht daran getan, ihn nicht für einen Dummkopf zu halten.


    Galba nahm ein paar kleine schwarze Bücher von der Marmorplatte des Schreibtisches. »Du musst uns jetzt entschuldigen, da wir – wie Robert schon sagte – spät dran sind.«


    »Du kannst sie doch nicht einfach … Ich meine, wohin wollt ihr eigentlich mit ihr?«


    Galba hob die Augenbrauen. »Hast du etwa vergessen, welcher Tag heute ist?«


    »Tag?« Lord Cummings war irritiert.


    »Es ist Sonntag, wie ich eingangs bemerkte. Wir gehen in die Kirche. Ich wünsche dir noch einen angenehmen Tag.«
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    Die Droschke wartete am Bordstein auf sie. Annique folgte Galba schicklich die Stufen hinunter und zuckte nicht ein Mal mit der Wimper, obwohl sie vor Erheiterung hätte platzen können. Grey hielt den Schlag auf, und Galba war ihr beim Einsteigen behilflich.


    »Die Männer sind auf ihren Posten?« Grey schlüpfte neben sie. Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, öffnete er eine Klappe in den Polstern, holte eine Waffe hervor, überprüfte sie und legte sie zurück. Dann langte er an ihr vorbei und machte dasselbe auf der anderen Seite. Dieser Fiaker war wirklich außerordentlich gut mit Waffen bestückt. Auch in Greys Jacke steckte eine. Sie spürte sie, als sie gegen ihren Oberschenkel schlug.


    »Will ist schon seit fünf auf den Beinen. Er hat mir versichert, dass wir angemessenen Schutz haben.« Galbas mächtiger Leib füllte den Sitz schräg gegenüber aus. Sie hätte ihn nicht fett nennen dürfen. Er war einfach nur jemand, der etwas mehr Raum beanspruchte, wie ein alter Baum, dessen Stamm noch voller Saft und Kraft war. Seine Waffe, die aus seiner Jackentasche hervorblitzte, war klein.


    »Nun, das war recht amüsant.« Während die Kutsche fuhr, suchte Grey mit systematischem Blick die rechte Straßenseite ab. Galba behielt die linke im Auge. »Annique war nicht das, was er erwartet hatte.«


    »Reams ist ein Idiot.«


    »Was auch immer noch geschieht, Cummings wird Reams die Hölle dafür heißmachen, dass Sie ihn wie einen Trottel haben aussehen lassen. Annique, warum hast du gesagt, der Verräter säße in Reams’ Büro?«


    Er sah ihr direkt in die Augen. Schlagartig wurde sie daran erinnert, dass Grey nicht nur ihr Liebhaber, sondern auch der Chef der Abteilung England und der Vorgesetzte zahlreicher Spione war. Sie musste sich auf der Stelle überlegen, welche Informationen sie den Briten gab.


    Unter den Hufen der Pferde gingen gute hundert Meter dahin. Taten sich etwa schon die Abgründe des Verrats auf? Kleine und unwichtige Enthüllungen, aber auch größere? Das trübe Wasser, in dem sie watete, wurde immer tiefer.


    Doch sie hatte keine Wahl, außer, ihr stand der Sinn danach, Colonel Reams’ interessante Kellerräume zu besuchen. »In einem Punkt liegt Seine Lordschaft falsch. Nicht Vauban stand in Kontakt zu dem Verräter in Eurem Inlandsgeheimdienst, sondern Leblanc.«


    Grey und Galba schwiegen. Bei Verhören ist Schweigen eine mächtige Waffe. Nachdem weitere hundert Meter verflogen waren, eröffnete sie: »Unser Spion sitzt in Reams’ Büro. Er ist schon seit drei Jahren für Frankreich tätig und ließ sich nur des Geldes wegen anheuern. Wir haben ihm Hunderte und Aberhunderte Pfund über ein Konto bei der Hoare’s Bank zukommen lassen. Sein Name ist Frederick Tillman.«


    Wie ein Boxer versetzte Grey dem Kissen neben sich einen kräftigen Hieb. »Wir haben ihn! Wir haben den Mistkerl! Tillman, Reams’ Schwager, Himmelherrgott. Sein Stellvertreter.« Er grinste grimmig mit zusammengepressten Lippen. »Das wird Reams zu Fall bringen.«


    Galba lächelte.


    Die beiden waren sehr zufrieden. Mit einer kleinen Enthüllung hatte sie sich ein wenig Sicherheit erkauft. Ihre Freude hielt sich allerdings stark in Grenzen.


    Jetzt hatte es also angefangen. Nicht mit der dramatischen Entscheidung, die Geheimnisse der Albion-Pläne zu lüften, sondern nur mit dem Namen einer ziemlich unwichtigen, gierigen Ratte. Die Briten würden ihr ein Geheimnis nach dem anderen entlocken, mal aus diesem, mal aus jenem Grunde, bis sie sie völlig zu ihrem Werkzeug gemacht hatten. Sie wusste, wie so etwas vor sich ging. Was Entschlossenheit oder auch Raffinesse anging, konnte sie mit diesen Männern nicht mithalten.


    Grey musste sie nur kurz anschauen, um zu erkennen, was in ihr vorging. »Das ist kein unbedeutender kleiner Anfang, Annique. Du weißt genau, was du tust.«


    Das stimmte, und deshalb fühlte sie sich besser. In Fouchés Akten in Paris lief Tillman unter nicht vertrauenswürdig und austauschbar. Er hatte ausgedient. Jeder französische Agent – in Bedrängnis – konnte seinen Namen verraten. »Euer Monsieur Tillman ist ein zweitklassiger Verräter, der nur für Geld arbeitet. Uns verkauft er britische Geheimnisse, den Romanows französische und den Habsburgern die Geheimnisse aller anderen. Er begeht an mehreren Herren Verrat.« Ihre Finger machten Falten in ihr Kleid, was eine schlechte Angewohnheit von ihr war, also ließ sie es sein. »Ich kann euch keinen Beweis liefern, nur den Namen in meinem Kopf.«


    »Um den Beweis werde ich mich kümmern. Jetzt, wo ich einen Namen habe, kann ich die Beweise beschaffen.« Grey legte einen Arm um sie, nicht wie ein Liebhaber, sondern wie ein Soldat, der einem Kameraden vor einer Schlacht Mut zusprach. Dabei blickte er unablässig durchs Fenster und spähte in jede Ecke, als wären sie tatsächlich auf dem Weg zum nächsten Schlachtfeld.


    Auch Galba musterte die Straßen. »Noch folgt uns niemand. Robert, wie ist deine Einschätzung – wird Cummings es wagen, mich offen herauszufordern? Er hatte zwölf uniformierte Dummköpfe bei sich. Cummings ist zwar ein vorsichtiger Diplomat, aber auch sehr von dieser einmaligen Chance angetan. Wird er sie sich gewaltsam holen? Wir sind zwar auf alle Eventualitäten eingestellt, darauf aber nicht.«


    Eine weitere Straße zog vorbei. Grey schwieg lange und dachte darüber nach. »Er hatte es vor. Deshalb kam er auch mit dieser Schar von Marinesoldaten. Aber als Annique ihre kleine Bombe hochgehen ließ, hat er es sich anders überlegt. Er kann nicht riskieren, den falschen Spieler zu decken. Außerdem hat er Angst, dass ich ihn erschieße.«


    »Zu Recht.«


    Grey brauchte nicht zu antworten. Sein Schweigen strahlte die Entschiedenheit eines geschliffenen Messers aus.


    Nicht viel später erreichten sie inmitten zahlreicher Häuser eine kleine, alte Kirche namens St. Odran’s, wie sie auf dem Eingangstor lesen konnte. Die im Laufe der Zeit schwarz gewordenen Turmspitzen ragten hoch in den Himmel, und in der Fassade funkelten kleine Fenster.


    »Gehen wir tatsächlich in die Kirche?« Sie hatten es zwar gesagt, aber sie hatte es nicht für bare Münze genommen.


    »Der Umgang mit der etablierten Religion hinterlässt keine sichtbaren Narben.« Galba nahm seinen Hut, der während der Fahrt neben ihm auf dem Sitz gelegen hatte.


    Sie trat an zwei zu beiden Seiten der Kirchentür stehenden, bis an die Zähne bewaffneten Männern vorbei und erblickte fast im selben Moment Adrian in der hinteren Bank. Er sah aus wie ein Bauer bei einer feinen Teegesellschaft, so wenig passte er hierher.


    »Die Verwirrung, in die du mich ständig stürzt, wird mich noch irgendwann umbringen, mein Lieber«, flüsterte sie Grey zu.


    »Mach einen ehrfürchtigen Eindruck«, riet er ihr und setzte sie neben Galba. Er selbst ging nach hinten. Danach spürte sie, wie er sie die meiste Zeit über von irgendwoher beobachtete.


    Galba saß den ganzen langen und unverständlichen Gottesdienst über seelenruhig da. Beim Betreten der Kirche hatte er sich in einen wohlhabenden Londoner Kaufmann mit einem Hauch von Gerissenheit verwandelt, der aber ohne Weiteres in diese Ansammlung von Kleinbürgern passte. Eine Aura bewusster Selbstgefälligkeit umgab ihn, so als wäre er ein stolzer Großvater, der seine hübsche junge Enkelin mit in die Kirche genommen hatte.


    Also spielte sie die hübsche junge Enkelin, wie sie schon so manche Rolle gespielt hatte, und behielt das englische Gebetbuch in der Hand, als er es ihr reichte. Nachdem sie ihr Gedächtnis durchforscht hatte, kam sie zu dem Ergebnis, dass dies der allererste Gottesdienst in ihrem Leben war. Sie stand auf, setzte sich oder kniete nieder, wenn es alle anderen taten und versuchte, dies in Verbindung mit dem, was vorne in der Kirche passierte, zu bringen, was ihr aber nicht gelang.


    Während der Mann in Schwarz eine ausschweifende Predigt hielt, saß sie da und blätterte langsam das Book of Common Prayer, das Gebetbuch der anglikanischen Kirche, durch und legte es in ihrem Gedächtnis ab, da man jetzt noch nicht wissen konnte, ob es ihr nicht eines Tages von Nutzen sein könnte. Ihre Verwirrung hielt die ganze Zeit über an, bis man sich schließlich zum Schlussgesang erhob und alle anderen nach und nach gingen. Grey kam zu ihnen. Nach ein paar Minuten waren sie die Einzigen in der winzigen Kirche.


    Nachdem der Pfarrer an der Kirchentür alle Hände geschüttelt hatte, kam er herbeigeeilt. Er begrüßte »Mr. Galba« und »Mr. Grey« und nahm dann ihre Hand.


    »Das ist Miss Jones«, stellte Galba vor. Was für Namen sich der britische Geheimdienst doch immer ausdachte. Hin und wieder kam ihr der Gedanke, dass die Männer dieser Organisation einen ganz speziellen Sinn für Humor hatten.


    Der Geistliche lächelte sie gütig an. »Ich habe die Ehe deiner Mutter vollzogen. Wie ich höre, möchtest du die Eintragung sehen. Ich habe sie in der Sakristei ausgelegt. Folge mir bitte.«


    Ganz vom anderen Ende der Kirche aus ging sie wie durch einen Nebel, bis ihr endlich klar wurde, dass er nicht hatte sagen wollen, der Ehemann ihrer Mutter gewesen zu sein, sondern der Geistliche, der die Trauung vollzogen hatte.


    Maman war verheiratet gewesen? So sehr überraschte sie das nun auch wieder nicht, außer dass es in England geschehen war. Denn ihre Mutter hatte in ihrem Leben so viele interessante Dinge gemacht, da war das hier nicht ganz ausgeschlossen, selbst in England.


    Die Sakristei erwies sich als ein kleiner Raum, den man durch eine schmale, zwischen Steinsäulen gesetzte Tür betrat, um dann, einmal dort angekommen, festzustellen, wie staubig und mit Schränken vollgestellt alles war. Auf dem Tisch lag ein aufgeschlagenes Buch, das so groß war, dass es den gesamten Tisch einnahm.


    »Mr. Galba hat mir erzählt, dass deine Mutter erst vor Kurzem verschieden ist. Erlaube mir, dir mein Beileid auszusprechen. Ich kann mich noch gut an sie erinnern, obwohl sie den Gottesdienst nicht sehr oft besuchte. Eine wunderschöne junge Frau. Du siehst ihr übrigens sehr ähnlich. Hier ist der Eintrag.«


    Er zeigte auf eine Zeile. Im durch die Bleiglasfenster fallenden, fahlen Licht konnte sie lesen, dass Lucille Alicia Griffith am 3. September 1781 Peter Daffyd Jones geehelicht hatte.


    Da es nicht sehr viele Lucille Alicias auf der Welt gab, war es anscheinend tatsächlich so, dass ihre Mutter zum Traualtar geführt worden war.


    »Die Taufe.« Der Geistliche hob eine riesige Seite an, blätterte um und fuhr mit dem Zeigefinger über die Einträge. »Hier. Da steht es.« Klein, ordentlich und in feinen, leicht verblassten Buchstaben stand dort: Anne Katherine Jones.


    Sie war getauft worden. Wie seltsam. Galba nahm den Geistlichen beiseite und unterhielt sich mit ihm.


    »Hältst du die Eintragungen für echt?«, fragte Grey sie.


    »Was?« Darüber hatte sie gar nicht nachgedacht. Sie ließ ihre Finger über die Seite gleiten. Die pulvrige Glätte unter ihren Fingerspitzen sprach für unberührte Tinte. Keine Unebenheiten. Keine verräterisch raue Oberfläche. Die Farben waren gleichmäßig verblasst und passten zueinander. Auch der Einband befand sich im Originalzustand. Der Geruch war alt. »Es ist alles echt. Ich verstehe es nur nicht.«


    »Keine Fälschung. Kein Austausch irgendwelcher Seiten. Du bist davon überzeugt, dass die Aufzeichnungen echt sind.«


    Sie nickte. »Als Kind war ich in England. Daran erinnere ich mich, wenn auch nur sehr schwach. Aber ich wusste nicht, dass ich hier geboren wurde, in London. Warum nur soll ich in England zur Welt gekommen sein?«


    »Wir alle werden irgendwo geboren. Lass uns von hier verschwinden.«


    Draußen wartete Adrian mit dem Rücken zur Wand und beobachtete alles mit der Aufmerksamkeit eines unbefangenen, jagenden Falken. Mit knappen Worten raunte er Grey schnell etwas zu.


    »Ein Handgemenge auf dem Kirchhof«, ließ Grey Galba beim Einsteigen in die Kutsche wissen.


    Auf der Rückfahrt hielt Galba seine Waffe auf dem Schoß. Grey ließ seine neben sich auf dem Sitz liegen. Die Kutsche umfuhr den Booth Square und nahm einen anderen Heimweg. Sie spürte die Anwesenheit von Männern auf der Straße, welche der Kutsche auf allen Seiten folgten und ihr Schutz gaben. Sie hatte das Gefühl, sich in einem Meer von Ereignissen zu bewegen, angezogen von Gezeiten, die sie nicht verstand.


    Sämtliche Spione hatten die Meeks Street verlassen. Sie wurde von wie versteinert blickenden Männern und Doyle, dessen Miene freundlich und völlig entspannt war, die Treppe hinaufgeleitet. Da sie so in Gedanken versunken war, bemerkte sie kaum, dass sie geradewegs in ihr Gefängnis zurückspazierte.


    Während sie im Empfangsraum darauf warteten, dass Giles die Tür zum inneren Haustrakt aufsperrte, musste sie loswerden, was ihr seit dem Verlassen der Kirche auf dem Herzen lag. »Peter Daffyd Jones.« Grey und Galba drehten sich zu ihr um. »Hat ihm schon irgendjemand gesagt, dass meine Mutter nicht mehr lebt?«


    Grey entgegnete: »Er ist tot, Annique. Peter Jones war dein Vater.«


    Unmöglich, dass sie es nicht wussten. Es war doch eine allgemein bekannte Tatsache. »Mein Vater war Jean-Pierre Jauneau, auch Pierre Lalumière genannt. Er war ein Held der Revolution und wurde zusammen mit den anderen Führern einer Rebellion gehängt, als ich vier war.«


    »Pierre Lalumière war Peter Jones. Er war Waliser. Halt mal kurz still. Ich werde dir für eine Weile die Waffe abnehmen.«


    Sie schob ihren Ärmel zurück und hielt Grey den Arm hin, damit er die Messerscheide abschnallen konnte. »Das ergibt keinen Sinn. Mein Vater war Baske oder vielleicht Gascogner. Willst du etwa damit sagen, dass er Waliser war? Warum sollte er das gewesen sein? Kein Mensch ist Waliser. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen einzigen Menschen getroffen, der Waliser war. So etwas ausgesprochen Dummes kann man doch gar nicht sein.«


    »Ich bin Waliser«, erklärte Galba. »Kommt mit nach oben.«


    »Das erstaunt mich jetzt nicht sonderlich, da ich mir denken kann, dass es in England viele gibt, weil es ja in der Nähe liegt, aber in Frankreich habe ich nie von ihnen gehört. Warum sollte jemand, der Waliser ist, ausgerechnet in Frankreich leben? Wieso sollte er so tun, als sei er Franzose?«


    Sie befand sich auf halbem Wege nach oben, als sie erste Anzeichen des Begreifens zeigte. Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Sapristi. Wenn das wahr ist, bin ich ja ein eheliches Kind.« Sie legte eine Hand an die Wand, nicht, um sich abzustützen, sondern um sich zu vergewissern, dass es noch irgendetwas auf der Welt gab, das von verlässlicher Beständigkeit war.


    Da Grey neben ihr stand, erklärte sie ihm: »Ich bin kein uneheliches Kind.«


    Ein Anflug von Erheiterung trat in seinen Blick. »Spielt das so eine große Rolle?«


    »Eigentlich nicht.« Sie horchte in sich hinein und konnte nichts Ungewöhnliches feststellen. »Es ist nur so, dass ich noch nie so über mich gedacht habe.« Sie war erst zwei weitere Stufen hinaufgestiegen, da kam ihr etwas anderes in den Sinn. »Dann habe ich ja auch einen Namen, der rechtmäßig meiner ist.« Der nächste Gedanke folgte. »Jones? Soll das ein Name sein? Aber so heißt doch nun wirklich kein Mensch. Das ist absurd.«


    Offensichtlich erwartete Grey, dass sie ihren Weg durch den Flur fortsetzte und zur Vorderseite des Hauses ging. Sie gelangten in einen großen, hellen Raum mit fünf hohen Fenstern, von denen man durch weiße Gardinen auf die Straße blicken konnte. Hier war sie vorher noch nicht gewesen. Er war mit wuchtigen Ledersesseln, einem Kamin, einer Reihe von an der Wand hängenden Schwertern und vielen Bücherregalen ausgestattet. Auf einem ovalen Eichentisch lag nichts außer einem Stapel Akten. Sie konnte Kaffee, Tabak, das Leder der Sessel und das Feuer riechen. Düfte eines behaglichen Zuhauses. Meeks Street war ein Haus mit vielen dieser gemütlichen Ecken.


    »Jones ist ein ganz gewöhnlicher walisischer Name«, erläuterte Galba.


    Hinter ihnen war Giles mit einem Tablett mit Kaffee und Brot nach oben gekommen. Er reichte Galba eine Tasse. Grey wollte keinen. Ihr stellte er ungefragt einen Kaffee auf den Tisch neben ihr. Sie waren doch so hinterhältig, diese Engländer.


    Diese Engländer. Wieder wurde ihr etwas klar. »Ich bin eine halbe Waliserin.« Sie konnte nicht umhin, Abscheu zu empfinden.


    »Ihr seid eine waschechte Waliserin«, stellte Galba richtig. »Eure Mutter wurde in Aberdare geboren.«


    In ihrem Kopf blitzte eine Landkarte auf. Aberdare lag in Wales. »Maman hieß doch nicht wirklich Griffith, oder?«


    »Doch.«


    »Aber was ist das nur für ein hässlicher Name. Man kann ihn gar nicht aussprechen. Kein Wunder, dass sie sich selbst Villiers nannte, was doch viel schöner klingt. Aber immerhin ist Griffith nicht so lächerlich wie Jones.«


    Sie hatte seit einem Tag nichts mehr gegessen und auch keinen Kaffee gehabt, daher war ihr schwindlig; und sie fühlte sich leicht benommen. Viele unangenehme Wahrheiten starrten ihr ins Gesicht. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Niemand auf Erden hätte sie hierauf vorbereiten können. »Das soll also heißen, dass meine Mutter Griffith hieß und eine Waliserin war. Ich bin keine Französin. Nicht die Spur.« Sie erhielt keinen Widerspruch.


    Nach einer Weile fuhr sie fort. »Wir haben englisch geredet, als ich noch sehr klein war. Maman hat mich Annie Kate gerufen, ehe sie mich Annique nannte. Ich hatte es vergessen.«


    Wie ernst ihre Mienen waren. Das alles waren Tatsachen, keine sorgfältig ausgedachten Lügen. Sie erinnerte sich an die Sprache, in der sich ihr Vater und ihre Mutter nachts, wenn sie alleine waren, ganz leise unterhalten hatten. Sie wusste mit Sicherheit, dass – wenn sie ihr Gedächtnis nur ordentlich anstrengen und darum bitten würde – sie herausfände, dass es Walisisch gewesen war.


    »Ich bin eine Waliserin. Das hört sich so an wie, ich bin eine Giraffe oder eine Teekanne oder ein Algonkin-Indianer. Ich bin zu einer unmöglichen Witzfigur geworden.«


    Galba stand so regungslos da wie ein Baum, den man gepflanzt hatte.


    »Jetzt musst du auch noch den Rest erfahren.« Grey ging zum Tisch und schob ihr den ganzen Stapel der dort liegenden Akten hin. Sie waren mit einem dicken roten Strich versehen, was zweifellos irgendetwas zu bedeuten hatte. »Ich habe sie gestern zum ersten Mal gesehen. Vorher wusste ich nichts davon.«


    Die oberste Akte war mit vielen Decknamen beschriftet, von denen sie einige kannte. Unter anderem waren es Pierre Lalumière und Jean-Pierre Jauneau, doch als Allererstes stand dort Peter Jones.


    Peter Jones … Sohn von Katherine und Owen Jones … Cambridge University … Eintritt in den Geheimdienst … Übertragung der Überwachung der Bretagne … Dienstgrad 7 … Empfehlung und Beförderung … Einsatz in Nîmes … Stationschef, Lyon … Einzelstatusagent … Empfehlung … Dienstgrad 11 … Empfehlung … Empfehlung und Beförderung (posthum) …


    Dies war die Akte eines Agenten des britischen Geheimdienstes, der als Peter Jones geboren worden war und den Namen Pierre Lalumière angenommen hatte. Er war ein Agent mit Einzelstatus gewesen und hatte den Dienstgrad 17 gehabt, als er starb. Seine Pension wurde an seine Witwe Lucille Jones übertragen.


    Die Akte enthielt Hunderte von Seiten, altes Papier, das sich absolut echt anfühlte und auch so roch. Dies waren von ihm angefertigte Berichte über die Missstände des alten Regimes und den Aufruhr durch die Intellektuellen, aus dem die Revolution entstanden war. Die Geheimgesellschaften. Die politischen Clubs. Sie blätterte die Akte durch. Pierre Lalumière, den man in Frankreich so sehr verehrte, dass jeder Schuljunge seinen Namen kannte, war Brite und Spion gewesen.


    Die darunterliegende Akte war die ihrer Mutter. Eine ziemlich dicke Akte, die sie da hochnahm.


    Lucille Alicia Griffith … Tochter von Anne und Anson Griffith. Geboren in Aberdare, Wales … Eintritt in den Geheimdienst …


    Seiten über Seiten. Mamans politische Berichterstattung aus Paris. Geheimnisse der Österreicher und Russen aus Wien. Details über die tiefsten Geheimnisse von Fouchés Geheimpolizei.


    Der älteste Teil, ganz unten in der Mappe und in der engen Handschrift ihrer Mutter, enthielt die lange Schreckensgeschichte aus der Zeit des Terrors. Obenauf merkten Notizen in einer fremden Handschrift an, dass Maman dreihundert Männer und Frauen der Maschinerie des Revolutionsrates entrissen hatte. So viele Menschenleben gerettet, Unschuldige und nicht ganz so Unschuldige, aber allesamt wert, nicht ausgelöscht zu werden. Annique hatte keine Ahnung gehabt, dass ihre Mutter das getan hatte.


    Über den Tod von Lucille Alicia Jones gab es auf der linken Mappenseite einen Eintrag in frischer Tinte, die noch nicht verblasst war. Sie hatte den Dienstgrad 20 und Einzelstatus besessen, als sie starb. Ihre Pension wurde an ihre Tochter Anne Katherine Jones übertragen.


    Sie wollte sich die letzte Mappe nicht ansehen. Ihre eigene. Sie war wirklich sehr umfangreich. All ihre Briefe, die sie an Maman geschrieben hatte, all ihre Berichte, ihr gesamtes Leben als Spionin befanden sich darin.


    Sie hatte ihrer Mutter so viele Geheimnisse in den Schoß gelegt und niemals nachgefragt, wohin sie anschließend gingen. Nun wusste sie es. Die Franzosen hatten nur die Reste bekommen. Die besten Stücke hatten die Briten erhalten. Immer waren es die Briten gewesen, all die langen Jahre über.


    »Du bist überzeugt, dass die Unterlagen keine Fälschung sind?«, vergewisserte sich Grey, als sie aufhörte zu lesen, die Akte schloss und bewegungslos verharrte.


    »Alles echt.« Sie starrte ein im Regal liegendes Buch an. Hätte sie jemand gefragt, was für ein Ding das war, wäre sie nicht dazu in der Lage gewesen, das entsprechende Wort zu nennen. »Maman war eine bemerkenswerte Frau. Es gibt keine andere französische Agentin, die sich jemals so tief zwischen den Briten postiert hat. Sie hatte zu allem Zugang, meine Mutter.«


    »Sie war einzigartig«, bestätigte Galba.


    »Selbst Vauban. In all den Jahren, die ich bei ihm war, habe ich ihr alles erzählt, was wir gemacht haben. Und jetzt sehe ich es in dieser Akte geschrieben stehen. Ich hielt mich für so clever und war so zufrieden mit mir und habe ihr alles übergeben. René, Pascal, Françoise … und Soulier. Soulier, der mir solche Botschaften anvertraut hat … Ich habe sie alle verraten. Vauban würde vor mir ausspucken, weil ich so dumm gewesen war.«


    Dann versagte ihre Stimme. Es war schwer, mit all den Tränen in den Augen etwas zu sehen. Wenn sie jetzt anfinge zu weinen, würde sie das Gefühl haben, von Eiszapfen durchbohrt zu werden.


    Grey nahm ihr die Akten ab, zog sie hoch und eng an seine Brust. Da fing sie an zu weinen. Es tat genauso weh, wie sie es sich vorgestellt hatte.


    In der Vergangenheit hatte es viele Momente gegeben, in denen sie leicht den Tod hätte finden können. Besser, sie wäre schon damals gestorben und nie nach England in dieses Zimmer gekommen, um zu erleben, wie alles, was ihr wichtig war, plötzlich in Scherben vor ihr lag.


    Sie besaß noch viele Tränen, doch schließlich riss sie sich von Grey los und trocknete sich so unbeholfen und rasch wie ein Kind das Gesicht mit dem Unterarm ab. Es wurde Zeit nachzudenken und sich nicht zu quälen. Auch wenn sie wohl nie darüber hinwegkommen würde.


    »Ich bin neugierig.« Es klang wie das Krächzen einer Krähe. »Ich bin neugierig, zu erfahren, was ihr jetzt mit mir vorhabt … jetzt, wo ich zu einem Nichts geworden bin. Innerhalb einer Stunde habt ihr mich zugrunde gerichtet. Mein Leben lang bin ich eine Verräterin gewesen. Mein gesamtes Leben, alles, was ich getan habe … Es war völlig umsonst.«


    Grey schob ihr einen Teller quer über den Tisch zu. »Annique, iss etwas.«


    Sie rührte sich nicht.


    »Wenn jetzt ohnehin alles egal ist«, folgerte er, »ist es auch egal, ob du etwas isst.«


    Es waren Brötchen und Kaffee. Natürlich hatte er recht. Nichts war mehr von Bedeutung. Sie stützte sich mit den Ellbogen auf, trank den Kaffee und aß fast ein ganzes Brötchen, womit ihre Kapitulation vollzogen war. Als sie fertig war, legte sie den Kopf in die Hände.


    Der Boden knarrte, als Galba sich bewegte. »Annique …« Er musste es wiederholen, ehe sie aufblickte. »Annique, in gewisser Weise bin ich der Urheber dieses Unrechts, und ich habe nicht interveniert. Es tut mir zutiefst leid.«


    Das alles brachte er in einer ihr viel zu komplizierten Sprache vor. »Ich bin das Produkt einer mit einem Walross verheirateten Meerjungfrau. Ich hatte keine Ahnung. Warum hat meine Mutter mich nur angelogen?«


    »Zuerst wart Ihr noch zu jung, um die schwere Last dieses Geheimnisses zu tragen. Später …« Galba spreizte die Hände. »Dafür gibt es keine Entschuldigung. Später hat sie sich dazu entschlossen, es von Euch fernzuhalten. Als ich sie das letzte Mal sah, wart Ihr zwölf. Wir haben heftig darüber gestritten. Sie sagte mir, Ihr wäret ein Kind mit einem ungeteilten, ehrlichen Herzen, und sie wollte Euch nicht zerreißen. Ich glaube nicht, dass sie davon ausging, dass einer von Euch diesen Krieg überleben würde … Grey, sie hört nicht einmal, was ich sage.«


    »Lassen Sie sie hier bei mir. Sie braucht etwas Zeit.«


    »Redet nicht über mich, als sei ich gar nicht da.« Und dennoch, sie war nun genauso gegenstandslos wie Rauch. Wenn sie keine Französin war, wer oder was denn dann? Vielleicht gar nichts.


    »Ich entschuldige mich«, seufzte Galba. »Annique, Ihr seid nicht der Nachkomme eines Heilbutts und einer mystischen Meereskreatur. Eure Eltern waren zwei der edelsten Menschen, die ich je kannte. Eure Mutter hatte großen Respekt vor Euch. Sie wusste, dass wir vielleicht eines Tages in diesem Haus zusammensitzen und diesen Moment erleben würden.«


    Er schien auf irgendetwas zu warten.


    »Sie weiß es nicht.« Grey nahm ihr Gesicht in seine Hände, sodass sie ihn anschauen musste und erklärte langsam: »Wir müssen es ihr erzählen. Galbas Name ist Anson Griffith. Würdest du dich beim britischen Geheimdienst auskennen, hättest du das gewusst.« Er wartete. »Er war Lucille Griffiths Vater. Der Vater deiner Mutter.«


    Ihr Verstand war so eben und leer wie ein den Gezeiten ausgesetzter Strand. Keines dieser Worte ergab einen Sinn. Vielleicht hatte sie auf einen Schlag die Sprache verlernt.


    Galba brummte. »Wenn sie wieder denken kann, bringst du sie nach unten. Sie sollte nicht alleine bleiben.«


    Grey strich ihr übers Haar, ließ es durch die Finger gleiten. »In ein paar Minuten wird es ihr wieder gut gehen.«


    »Mir wird es nie wieder gut gehen.«


    »Oh, doch, mein kleiner Heilbutt. Du bist unglaublich stark, wusstest du das noch nicht?«
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    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Dass Galba hinausging, bekam sie nicht mit. Als sie aufschaute, war sie mit Grey allein.


    Er stand am Fenster, schob die Gardine mit der Rückseite seiner Finger zur Seite und starrte auf die Straße. Sie gab irgendeinen Laut von sich oder vielleicht änderte sich auch nur ihr Atem, sodass er sich zu ihr umdrehte.


    Sie konnte erkennen, was sein Blick ausdrückte. Er hätte England von den Ecken her aufgerollt und nach Grönland geschafft, wenn es etwas genützt hätte. Das hätte er für sie getan.


    Aus ihr war eine armselige Kreatur geworden. Sie war nie das schlaue Füchschen gewesen, sondern der Hund, der für Maman Geheimnisse apportiert hatte. All die Jahre hatte sie sich etwas auf ihre Schläue eingebildet, dabei war sie immer der leichtgläubige Tölpel gewesen. Ihr Leben lang der Tölpel.


    Wie Trommeln pochte das Blut in ihren Ohren. Die Welt war von pulsierendem Rot umrandet.


    »Lügen.« Ihr Stuhl schabte über den Boden und kippte krachend um, als sie ihn zurückschob. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Lügen, Lügen und nichts als Lügen!«


    Auf dem Tisch lag die Akte ihrer Mutter. Sie griff mit beiden Händen danach und schleuderte sie quer durch den Raum. Noch im Flug fielen Blätter heraus und wirbelten wild durch die Luft. »Nichts als Lügen.« Mit dem Handrücken fegte sie die Akte ihres Vaters vom Tisch, die sich daraufhin in einer langen, glatten Linie auf dem Teppich verteilte – zig Seiten in seiner aufrechten, präzisen Handschrift.


    Blieb also noch ihre Akte. Sie riss den Deckel in zwei Teile, und der gesamte Inhalt ergoss sich auf den Tisch. Berichte, die für Paris gedacht gewesen waren. Ihre Briefe, die Briefe, die sie Maman geschrieben hatte. Dieu. Die törichten, liebevollen, von vollstem Vertrauen geprägten Worte, die sie zu Papier gebracht hatte … all ihre kleinen Geheimnisse. Jeder hatte sie gelesen.


    Dutzende und Aberdutzende Briefe, in aller Eile am Rande des Schlachtfeldes verfasst und vom Tragen unter der Kleidung ganz zerknittert. Papier, das schmutzig war, weil sie es aus dem Abfall gefischt hatte, Papier, das sie aus Offizierszelten entwendet hatte, Papier, das sie gekauft hatte, obwohl ihr dann kein Geld mehr für Essen geblieben war. All diese Briefe mit der sorgfältigen, runden Schrift eines gehorsamen Kindes.


    Sie packte und zerfetzte die Briefe, bis sie ihr schließlich in vielen kleinen Schnipseln wie Laub durch die Finger rieselten. Die Zeilen, die das Papier einst gefüllt hatten, verteilten sich in alle Richtungen. Das war ja das Schmerzhafte: Sie kannte sie alle. Mit jedem Stückchen, das zu Boden schwebte, blitzte die Erinnerung daran auf, wo sie sich beim Schreiben gerade aufgehalten hatte.


    … habe die Geschützaufstellung nach Lüttich überbracht. Zwölf Achtzehnpfünder und dreißig leichtere vom Sechspfund- und Vierpfundtyp. Es mangelt an Munition für größere Waffen. Gezählt habe ich …


    Ich fühle mich sehr einsam hier, Chère Maman, und hoffe, dass du mich besuchen kannst, wenn …


    Die Chasseurs sind nach Santo Spirito entsandt worden und haben das Lager im Schutz von Schneestürmen verlassen, wobei …


    … deshalb habe ich jetzt wieder Schuhe. Es gab eine kurze Begegnung mit den Hunden, die die Toten auf den Schlachtfeldern fressen, aber …


    … für die 157 Pferde der schweren Kavallerie und der berittenen Artillerie. Die Stärke der Packesel mit der Verpflegung beträgt theoretisch 59 Tiere, von denen aber mindestens ein Drittel zusammenbrechen wird, wenn wir – wonach es aussieht – zum Rückzug gezwungen werden …


    Ich füttere eine der Katzen, die in den Ruinen des Innenhofs hausen. Sie hat weiße Flecken …


    Ihre zitternden Fäuste formten Knäuel aus dem Papier.


    Grey sagte kein Wort und versuchte auch nicht, sie aufzuhalten. Sie konnte ruhig jede Akte in diesem Raum vernichten … Grey würde es nicht verhindern. Keine davon, nicht eine einzige, machte den geringsten Unterschied aus.


    Diese Dummköpfe hatten alle Tassen, Teller und Untertassen auf dem Tisch stehen lassen. Sie gingen zu Bruch, als sie Stück für Stück auf dem Boden zerschmettert wurden. Nicht besonders schlau, diese Engländer.


    »Ich hoffe, es war teures Geschirr.« Sie blickte auf die überall auf dem Teppich verteilten Scherben, Krümel und Kaffeeflecken und den auf der Seite liegenden Löffel. Ihr Kopf tat höllisch weh.


    »Sehr teuer. Crown Derby.«


    »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich jemanden umbringen könnte. Da bin ich mir fast sicher. Wie dumm von euch, hier überall Messer herumliegen zu lassen.« Sie hatte es ihr Leben lang vermieden, einen Menschen zu töten, aber es war nie zu spät, damit anzufangen. »Nachdem ich dich erstochen habe, könnte ich dieses Haus abfackeln. Das wäre nicht so schwer. Dann könnte ich die unzähligen, von euch so heiß geliebten Akten verbrennen.«


    »Fang bei diesen hier an.« Er zeigte auf den unförmigen Haufen Papier am Boden. »Ich helfe dir.«


    Sie brach nicht wieder in Tränen aus. Wahrscheinlich würde sie in ihrem ganzen Leben nie wieder weinen. Sie wollte Grey halten und wie ein Schwächling in seinen Armen zusammenbrechen, hätte ihn aber gleichzeitig genauso gerne umgebracht.


    Im Laufe der Zeit hatte der Kaminvorleger durch den Funkenflug Hunderte kleiner Löcher bekommen. »Mein Vater war ein großer Mann.«


    »Ein ganz großer«, stimmte Grey ihr zu. »In Harrow haben wir über ihn diskutiert … nachts im Gemeinschaftsraum. Was er schrieb, und was er und die anderen in Lyon taten. Ich war schon allein von der Lektüre seiner Werke ein halber Revolutionär.«


    Neben ihr stand einer der im Zimmer reichlich vorhandenen, wuchtigen Sessel. Er war alt und zerschlissen, da schon viele Spione in ihm gesessen hatten. Für Grey und die anderen war dies eine Zuflucht, ihr Ort zum Reden und Lesen, der sie ihre Arbeit vergessen ließ. Das Herzstück des Hauses. Diese klugen und furchterregenden Männer hatten sie hierhergebracht, um sie in ihrer Zuflucht, in ihre Interessen einzuschließen, während sie sie fertigmachten.


    Sie schluckte. »Ich kann kaum glauben, dass mein Vater ein Engländer war.«


    »Waliser.«


    »Sei nicht so kleinlich. Diesen Unterschied würde nur ein Engländer bemerken, genauso wie nur eine Forelle zwischen Forelle und Zander unterscheiden würde.«


    Das Kaminfeuer war frisch entfacht worden. Sie hatten es angezündet, um es ein bisschen behaglicher für sie zu machen, da sie sonst nichts für sie tun konnten. Wenn einem das Herz herausgerissen wird, ist einem hinterher ziemlich kalt.


    Sie schlang sich die Arme um den Leib, doch es war nicht das Gleiche, wie in Greys Armen zu liegen. »Einmal, mit vierzehn, haben mich Russen aufgegriffen.« Zu reden war, als würde ihre Kehle aufgeschlitzt werden, doch es schmerzte nicht so sehr wie zu schweigen. »Man hatte mich, was schnell mal passiert, verraten. Sie kannten meinen Namen. Als ihn einer von ihnen hörte, wusste er sofort, wessen Tochter ich war. Sie hatten alle, auch die Offiziere, Papas Bücher gelesen und wussten, wie er gestorben war. Und sie ließen mich frei. Mit dem Verhören hatten sie noch gar nicht richtig angefangen. Ich habe nicht mal eine Narbe davongetragen.«


    Grey war ganz starr vor Zorn auf diese Russen aus längst vergangenen Tagen. »Keine Narben. Wie schön.« Manchmal konnte er so zynisch sein.


    »In Ländern weit außerhalb Frankreichs wurde mein Leben geschont, weil man etwas mit dem Namen meines Vaters anzufangen wusste.«


    Er war zu dem Schluss gekommen, dass es jetzt wieder ungefährlich war, sich ihr zu nähern. Also trat er zu ihr und legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern. Es tat so gut, festgehalten zu werden. »Dein Vater war ein tapferer Mann.«


    »Ich war da, weißt du. Am Tag des Marsches. Sie waren unbewaffnet, hatten nicht einmal ein Taschenmesser bei sich. Die Weber, die am Verhungern waren, gingen zum Rathaus, wo sie auf Männer mit Waffen trafen. Sie wussten, dass dies für einige den Tod bedeuten könnte. Sie haben nur um den ihnen rechtmäßig zustehenden Lohn gebeten … mehr nicht. Jeder französische Schuljunge kennt die Namen derjenigen, die am Galgen starben.« Der Eisklumpen, welcher ihr Magen war, fing an zu schmelzen. »Ich war immer stolz, seine Tochter zu sein.« Das hatte sich nicht geändert. Einige Wahrheiten – die wichtigsten – galten auch weiterhin. »Er hatte diesen Marsch nicht angetreten, weil er für England spionierte. Er hatte es für diese Leute getan. Er liebte Frankreich und ist für das Land in den Tod gegangen.«


    »Er war ein Mensch, der in der Lage war, mehrere Nationen gleichzeitig zu lieben.«


    »Mein Vater hätte mich nicht belogen. Hätte er noch erlebt, dass ich alt genug wurde, um mich mit ihm unterhalten zu können, hätte er mir keine Lügen aufgetischt.«


    »Dein Vater hätte dich nach England geschickt, als es in Frankreich immer schlimmer wurde. Schon vor der Revolution. Dann wärst du in einer Mädchenschule in Bath außer Gefahr gewesen.« Er ließ dies auf sie wirken. Sie hätte die Schule irgendeiner Provinzstadt besucht. So wäre ihr Leben verlaufen. Das war eine Vorstellung, die ihr eigentlich das Blut gefrieren lassen müsste.


    Grey kannte sie. Er war mit ihr ins Bett gegangen, hatte sie festgehalten, als es ihr durch seinen gemeinen Trick schlecht gegangen war, und hatte sie den ganzen weiten Weg von der Küste herauf begleitet. Er wählte seine Worte mit Bedacht.


    »Es hätte mir nicht gefallen, in Bath zur Schule zu gehen. Du bist sehr subtil mit mir, und ich möchte, dass du damit aufhörst. Ich habe die Nase voll von Leuten, die meinen, sie wären schlau. Ich bekomme einen Brechreiz davon.«


    Der Wind spielte mit den Gardinen, fuhr unter die überall am Boden liegenden Fetzen, hob sie an und ließ sie sich wieder legen wie Vögel, die sich zum Schlafen fertig machten. Ein Blatt drehte er sogar ganz um, einen ihrer unzähligen Briefe. Jede Gelegenheit und jeden Kurier hatte sie dafür genutzt, wenn es gerade keinen Spionageauftrag zu erledigen galt. Weil Maman sich Sorgen machte. Sie hatte mit Leib und Seele geglaubt, dass Maman sich um sie sorgte.


    Er sah, worauf sie schaute. »Hast du dich gefragt, warum deine Mutter dich angelogen hat?«


    »Um mich zu ihrer Marionette zu machen, mich zu benutzen. Ihr habt mich noch nicht draußen bei der Arbeit erlebt, Monsieur Spionagechef. Ich bin über die Maßen nützlich.«


    »Du bist kein Kind, Annique, also hör auf, dich so zu benehmen. Sie hätte dir die Wahrheit erzählen und dich dennoch benutzen können. Du hättest getan, worum auch immer sie dich gebeten hätte.«


    »Ich will das nicht hören.«


    Er machte unnachgiebig weiter. »Sie hätte dich nicht anlügen müssen, sondern dir mit acht die Wahrheit sagen können. Dann wäre dein Nutzen sogar noch größer gewesen. Denk mal darüber nach. Warum hat sie dich angelogen?«


    »Ich hasse dich.« Darüber zumindest brauchte sie nicht nachzudenken. Das hätte sie im Schlaf gekonnt.


    »Sie hat dich belogen, damit du nicht lügen musstest. Sie hat dir René Didier und das Haus im Quartier Latin gegeben und es dir ermöglicht, in Françoise Gaudiers Küche kochen zu lernen. Und eine von Vaubans Leuten zu werden. Sie hat dir all diese Jahre geschenkt.«


    Sie schloss die Augen. Grey verlangte nichts von ihr, nicht einmal, dass sie sprach. So konnte sie einfach dastehen, diese Gedanken aufnehmen und überlegen, wie ihr Leben verlaufen wäre, hätte Maman ihr die Wahrheit gesagt.


    Sie hatte Porzellan aus Dresden gesehen, das so meisterhaft bemalt und glasiert war, dass es wie echte Äpfel, Salat oder Kohl aussah und auf den ersten Blick bekömmlich und essbar wirkte, doch kalt wie ein Skelett war, wenn man es berührte. Genauso wäre es ihr ergangen, hätte man sie in einer Doppelrolle aufwachsen lassen.


    »Maman war sehr klug«, flüsterte sie schließlich, »und sehr einsam. Mir war nicht klar, wie einsam.« Sie blickte sich um. »Ich sollte die Papiere aufheben.«


    »Überlass Adrian das Aufräumen. Er würde liebend gerne Drachen für dich erlegen. Komm mit nach unten.«


    »Nein. Nimm mich mit in dein Bett. Ich brauche dich.«
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    Mitten in der Nacht hatte sie einen Traum.


    Der Gefängnishof war dunkel, voller hin und her hüpfender Laternen und lauter Stimmen. Sie konnte nicht zu Papa. Er befand sich bei den anderen Männern auf dem Karren. Sie packten Papa, stießen ihn herum.


    »Da ist ein kleines Mädchen«, sagte jemand.


    »Dieu. Schafft sie von hier weg.«


    Es war nicht richtig. So sollte Papa nicht aussehen. Wie ein Fisch am Haken zucken. Treten, schaukeln. Sein Gesicht war … hässlich. Nicht wie Papas. Schwarz und hässlich, mit geöffnetem Mund.


    Sie versuchten, sie zu packen. Um sie herum nur Dunkelheit und Steinmauern. Sie lief und lief, den Weg zurück, den sie gekommen war, bis ins Gefängnis. »Maman. Maman. Où es-tu?«


    In den langen Gängen der Zellen hörte sie Schreie. Spitze, hohe Schreie, als ob ein Schwein geschlachtet würde. Überall waren Soldaten mit ihren hohen Lederstiefeln und Gewehren. Sie kämpfte sich hindurch. Mittendrin lag Maman auf dem Boden. Sie war nackt. An ihrem Mund klebte Blut.


    Der Mann hatte seine Hosen heruntergelassen. Unter der Jacke waren seine weißen, behaarten Oberschenkel zu sehen. Er tat ihr weh, brachte sie zum Weinen.


    Sie würde die Soldaten dazu bringen, aufzuhören. »Arrêtez. Arrêtez. Maman. Maman.«


    Jemand hob sie hoch. Sie sah nur die blaue Jacke mit den Messingknöpfen, als er sie wegtrug.


    »Maman …«


    Schweißgebadet und frierend erwachte sie im Bett.


    Grey hielt sie in seinen Armen. »Du hattest einen Traum, nur einen Traum. Schlaf wieder ein.« Er redete französisch und zog die Decke höher, unter der sie beide lagen.


    Sie zitterte. »Später hat sie die Männer ausfindig gemacht, die Papa wehgetan hatten.« Sie war nur halb wach. Sie legte ihre Arme um Grey und schlief allmählich wieder ein. »Das hat sie mir einmal erzählt. Die Richter und die Soldaten aus Lyon. Die Männer, die Papa umgebracht haben. Sie hat sie während des Terrors aufgespürt, und sie haben mit ihrem Leben dafür bezahlt. Jeder Einzelne.«
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    Galba zählte elf Schläge von der Uhr im Eingangsraum. Eine weitere Stunde war vergangen und immer noch kein Zeichen von Robert und den anderen.


    Im Arbeitszimmer gab es keine Uhren. Es war einer der Orte, an dem sie gelegentlich Gefangene unterbrachten. Daher gab es hier kein Glas, keine spitzen Gegenstände, Drähte, Federn, nichts, woraus man sich eine Waffe hätte basteln können. Sogar die mit Federn geschmückte und mit Bannern ausgestattete Armee von Schachfiguren, venezianisch und sehr alt, war aus Pappmaché.


    Seine Enkelin legte ihren Zeigefinger auf eine purpurrote Bischofsmütze. »Ich glaube, den Läufer ziehe ich nicht.«


    Er nahm an, dass sie mit der Dame vorrücken würde. Sie hatte sie kreuz und quer über das Brett gejagt, anstatt die Bauern, Springer und Türme zu ziehen. Sie ließ sich nur von ihrem Instinkt leiten und erledigte alles allein. Wenn sie in seinen Geheimdienst einträte, würde sie niemals Chefin einer Station oder Abteilung werden. Sie war keine zweite Carruthers. Und sie war eine lausige Schachspielerin.


    »Ich bin nicht so gut darin.« Sie schob die Dame vor. »Lieber würde ich Karten spielen.«


    »Du gewinnst aber manchmal beim Kartenspiel.«


    »Als ich dich kennenlernte, dachte ich, du hättest gar keinen Sinn für Humor…« Sie schaffte es, das nächste Wort herauszubringen, obwohl es ihr offensichtlich so dornig auf der Zunge lag wie eine Klette. »Grand-père. Doch jetzt glaube ich, dass dein Humor diabolischer Natur ist. Es ist wirklich kein Genuss, mit dir verwandt zu sein. Ich habe das Gefühl, die Enkelin eines dieser gewaltigen Monumente in Ägypten zu sein, deren Inschriften niemand lesen kann. Willst du mir etwa sagen, dass ich durch deinen dummen Bauern im Schach stehe?«


    Er hatte nun zehn Tage mit ihr verbracht. Sie bereitete ihm große Freude und erfüllte ihn gleichzeitig mit grenzenlosem Bedauern, dass er sie nicht schon als Kind gekannt hatte. Gelegentlich, wenn sie den Kopf zurückwarf, erkannte er seine Anna in ihr, seine schon vor langer Zeit verstorbene Frau. Sie hatte das Gesicht von Peter Jones, dem leidenschaftlichen Kämpfer, dem Träumer. Sie hatte Lucilles Charme, in jeder Hinsicht, und machte ihn doch zu ihrem ganz eigenen. Aber der kluge Kopf – dieser beherrschte, heitere und klar urteilende Verstand – den hatte sie von ihm. Sie und Robert würden außergewöhnliche Kinder haben.


    »Schach, Annique.«


    Er verstand sie schon recht gut, die Tochter seiner Lucille. Am Anfang hatte es ihn irritiert, dass sie eine so hervorragende Agentin und zugleich so völlig unbedacht sein konnte, offen und direkt. In zehn Tagen und trotz des ganzen Geschnatters hatte sich seine spontane, ungekünstelte und offenherzige Enkelin nie verraten. Nicht ein einziges Mal.


    »Nun.« Er wollte vermeiden, dass sie anfing, sich wegen Robert Sorgen zu machen. »Wir sprachen gerade über das Wesen von Geheimnissen, nicht wahr?«


    »Ja.« Sie ließ ihren Springer in seine Falle tappen.


    Er fiel aber nicht gleich über ihn her. Sie würde mehr daraus lernen, wenn sie Zeit bekäme, ihren Fehler zu erkennen, ehe er zog. »Wir waren uns doch darüber einig, dass man Geheimnisse zwar nicht anfassen kann, sie aber dennoch Handelswaren sind, nicht wahr? Dass man sie kaufen, verkaufen oder stehlen kann? Sie besitzen kann?«


    »Natürlich kann man sie besitzen.« Da. Dieses kurze Zucken ihrer Wimpern. Sie hatte gemerkt, dass ihr Springer dem Untergang geweiht war. Wahrscheinlich ahnte sie bereits, dass ihr Läufer die nächste Figur war, die er schlagen würde. Er würde dieser Frau das Schachspielen noch beibringen. »Da sind wir uns einig. Ich wünschte, meine Unterhaltungen mit dir bestünden nicht nur darin, dass du Dinge sagst, denen ich zustimme, woraus du dann Schlüsse ziehst, die ich gar nicht glauben möchte.«


    Hinter all ihren sorglosen Sprüchen steckte eine ungeheure Disziplin. Nicht ein Mal wanderte ihr Blick zur Frontseite des Hauses. Selbst er konnte keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass all ihre Sinne vollends auf die Rückkehr der Kutsche ausgerichtet waren.


    Robert und die anderen ließen sich viel Zeit. Die Verhandlungen mit Lazarus waren wohl schwieriger als erwartet.


    »Wenn man ein Geheimnis besitzen kann, dann kann es auch den Besitzer wechseln«, fuhr er fort.


    »Ganz sicher. Geheimnisse sind sehr flatterhaft. Ich selbst habe zu meiner Zeit mit einigen die Fliege gemacht.« Mit einem durch und durch französischen Achselzucken nahm sie den Verlust ihres Springers hin und setzte ihre Dame in Bewegung, um seinem Läufer listig aufzulauern.


    »Können sie auch treu bleiben? Gehören meine Manschettenknöpfe auch weiterhin mir, obwohl sie in der Schublade von Roberts Kommode aufbewahrt werden?« Er zog einen Springer. »Der Schublade gehören die Geheimnisse nicht.«


    »Ha. Du willst also damit sagen, dass die Geheimnisse in meinem Kopf nicht mir gehören. Da bin ich anderer Meinung.« Sie schlug seinen Läufer und murmelte: »Das bringt mir nichts. Ich glaube, du spielst nur mit mir.«


    »In der Tat.« Er zog einen Bauern. »Schach.«


    »Aber wo denn? Du hast doch gar nicht … Oh.« Sie biss sich auf die Lippe. »Das ist doch Schummelei. Jetzt hast du deinen Turm so lange nicht bewegt, dass ich ihn ganz vergessen habe.« Sie berührte die Dame. »Ich kann deutlich sehen, wie ich dieser Falle entkommen kann, daher ist es wahrscheinlich viel subtiler, als es auf den ersten Blick scheint. Grand-père, mein Kopf ist keine Schublade. Mir ist egal, wer die Geheimnisse hineingelegt hat oder sie braucht. Jetzt gehören sie mir, und ich werde entscheiden.« Sie zog die Dame.


    Er brachte den letzten Bauern in Stellung. »Genau. Jetzt sind es keine französischen Geheimnisse mehr, sondern sie gehören dir. Du musst nach deinem Gewissen über sie verfügen. Das bedeutet Schachmatt in drei Zügen.«


    Sie starrte das Brett an und brauchte eine Minute, um sich die Züge auszumalen, und aufgrund ihrer unerschütterlichen Sturheit noch einmal doppelt so lang, um zuzugeben, dass sie geschlagen war. Sie stieß einen Unmutslaut aus und stand auf. »Ich weiß gar nicht, warum ich immer wieder Schach mit dir spiele, wo ich doch niemals gewinne.«


    »Du spielst, weil ich dich darum bitte, Annique.«


    Er legte erst den weißen König und die Dame nebeneinander in die mit Samt ausgeschlagene Schatulle und dann die rote Dame und den König. Es war immer wieder ein Vergnügen, diese alten Schachfiguren zu berühren. Seine Annique nahm sich einen Turm, einen Läufer und einen Bauern vom Tisch und fing an, damit zu jonglieren. Die Figuren schwebten wie Kolibris umher, während sie von ihren Händen geschickt umkreist wurden.


    Er hielt fasziniert inne. Das Mädchen vereinte die merkwürdigsten Talente in sich. Sie hielt die Figuren nur mit den Fingerspitzen in der Luft und streifte sie wie eine sanfte Brise.


    »Ich bringe Adrian gerade das Jonglieren bei.« Ihre Aufmerksamkeit war ganz auf die Schachfiguren gerichtet; völlig vertieft, ungehemmt und flink wie eine Katze. »Das kommt ihm beim Messerwerfen zugute und vertreibt ihm auf angenehme Art und Weise die Zeit. Doyle wird es nicht lernen. Es passe nicht zu seiner Persönlichkeit, sagt er, wenn auch nicht mit diesen Worten. Grey hat keine Zeit dafür, da du ihn ohne Erbarmen rund um die Uhr arbeiten lässt.«


    »Ist das schwer? Ich meine, mit so verschiedenen Formen zu jonglieren?«


    Sie fing sie auf. Eins, zwei, drei. Dann warf sie den Läufer so empor, dass er sich in der Luft drehte. »Aber sie unterscheiden sich doch nicht, diese Figuren. Sie haben ein Gewicht im Innern – kleine Steine vielleicht, so wie es sich anfühlt – was bei allen gleich ist. Man jongliert im Schwerpunkt.« Sie stellte die Figuren in einer Reihe am Rand des Brettes ab, damit er sie weglegen konnte.


    Er hätte dieses Kind schon vor zehn Jahren nach England holen sollen. Was Lucille ihr angetan, was er gestattet hatte, war schon als kriminell zu bezeichnen. Es war eine von vielen weiteren bedauerlichen Tatsachen, mit denen er leben musste. »Finde den Schwerpunkt, und dann fällt dir alles in die Hände.«


    »So kann man es auch sehen. Trotzdem muss ich dir sagen, dass ich nicht so leicht zu beeinflussen bin wie diese Schachfiguren, mit denen du so gut umgehen kannst.« Sie setzte ihr Straßenbengellächeln auf. »Weißt du, was ich am meisten vermisst habe, als ich blind war?«


    Er legte den roten Läufer, Turm und Bauern an ihre Plätze in der Schatulle und schloss den Deckel. »Das Jonglieren?«


    »Das auch.« Sie blickte an ihm vorbei aus dem Fenster. »Ich habe die Tauben vermisst. Überall konnte ich sie hören, aber nicht sehen. Ich mag Tauben sehr gern und finde es bewundernswert, dass sie trotz ihrer Größe nicht ständig die Spatzen tyrannisieren. Außerdem lassen sie ihre Zunge hinter den Zähnen und streiten nicht tagein und tagaus über Politik mit einem. Spiel jetzt aber nicht den Naturforscher und erzähl mir, dass Tauben keine Zähne haben.«


    »Ich würde eher sagen, dass Tauben sich nichts aus Politik machen.« Nun musste er sich etwas anderes ausdenken, um sie abzulenken, bis Robert und die anderen zurückkamen. Sie hatten nur einen kleinen Auftrag zu erledigen, ein Geschäft mit den Verbrechern aus den Elendsvierteln von East London. Aber auch bei solch kleinen Aufträgen hatte er schon Agenten verloren. Außerdem war Marguerite bei ihnen. »Ans Klavier, Annique. Zeit zum Üben.« Er läutete, damit Giles kam und die Türen aufschloss.


    »Sie haben keine Ahnung, keiner, welch abscheuliche Dinge ihr Gefangenen in diesem Hause antut.« Ihre Augen funkelten, als sie das sagte. Sie war entspannt in seiner Gegenwart und fühlte sich schon ganz heimisch hier, selbst nach diesen wenigen Tagen. Seine Enkelin war eine Frau mit festen und unkomplizierten Ansichten, was Loyalität anging. Sie fühlte sich ihm, seiner Organisation und England mit jeder Stunde stärker verbunden. Nur noch eine Woche oder sogar nur wenige Tage, und es wäre geschafft.


    Giles war ein weiterer Köder. Die beiden gingen tuschelnd durch den Flur zum Empfangszimmer voraus und steckten dabei die Köpfe zusammen. Sie war so hingerissen von der Tatsache, einen gleichaltrigen Blutsverwandten zu haben, einen Cousin, dass sie sich stundenlang den langweiligsten Familientratsch anhören und darüber staunen konnte, dass all diese Leute mit ihr verwandt sein sollten.


    Außerdem hatte sich zwischen ihr und Robert bereits ein unzerstörbares Band gewoben. Seine Tochter und seine Enkelin hatten sich beide bemerkenswerte Männer für die Liebe ausgesucht. Die Linie der Griffiths war gesichert.


    Was man von der Musik nicht behaupten konnte. Die war unterwegs irgendwie verloren gegangen. Er folgte ihr in den Salon und stellte fest, dass sie eingehüllt vom durchs Fenster fallenden Sonnenschein mit rebellisch finsterer Miene vor dem Klavier stand.


    Natürlich war sie so schön wie die Morgendämmerung; eines dieser lästigen Frauenzimmer, die dazu auserkoren waren, Männer verrückt zu machen. Der alte Teufel Fouché hatte in einem Punkt recht – es wurde höchste Zeit, dass diese Spionin ihre Jungenkleidung ablegte und das Schlachtfeld gegen Salon und Politik tauschte. Sie war zu wertvoll, um auf Seiten des Militärs vergeudet zu werden. »Eines Tages wirst du das Bild einer jungen Frau aus gutem Hause abgeben wollen. Schon vor Jahren hättest du unbedingt das Klavierspiel lernen müssen. Ich habe keine Ahnung, was sich deine Mutter dabei gedacht hat.«


    »Ich bin nicht musikalisch.«


    »Was die jungen Damen aus gutem Hause auch nicht sind. Sie verehren den Schrein der Euterpe, können sie jedoch nicht hören.«


    »Was heißen soll: Sie können nicht spielen. Mein Schädel brummt schon von deinen ganzen klassischen Anspielungen, den Klavierstunden und den nicht enden wollenden Streitgesprächen.« Sie stellte ein Heft mit Noten auf den Ständer. »Du bist dir ziemlich sicher, dass ich hier bleibe, für dich arbeite und England all meine Geheimnisse verrate.«


    »Ja, da bin ich mir sicher. Du hast zehn Jahre damit verbracht, dich durch das Blutbad zu kämpfen, in welches Napoleon Europa verwandelt hat. Du bist weder ein Dummkopf noch ein Barbar. Und anstatt zuzusehen, wie Kent geplündert wird und in Flammen aufgeht, wirst du mir lieber geben, was sich in deinem Kopf befindet.«


    »Und damit alle Vorteile auf Seiten Englands bringen, woraufhin ich dann mit ansehen muss, wie britische Soldaten die kleinen Höfe in der Normandie niederbrennen.«


    »Oder vielleicht die Vendée davor bewahren, erneut von Napoleon in Schutt und Asche gelegt zu werden. Niemand kann wissen, wie die Folgen seines Handelns aussehen werden.«


    »Niemand kann wissen … Ziemlich dumm, was du da sagst.«


    Sie war noch so jung. Manchmal vergaß er das, wenn er mit ihr sprach. »Seit dreißig Jahren klügele ich nun Pläne aus, um Ereignisse in meinem Sinne zu beeinflussen. Dabei habe ich gelernt, dass die Zukunft kein dressierter Hund ist. Nichts passiert so, wie wir es planen. Und Eigennutz ist der trügerischste aller Führer.«


    »Und dennoch muss man Entscheidungen treffen.« Sie blätterte ein Notenblatt um, dann noch eines. »Ich muss Entscheidungen treffen.«


    »Dann hör damit auf zu versuchen, in die Zukunft zu schauen, und treffe eine Entscheidung. Tu, was du für richtig hältst, hier und in diesem Augenblick. Und das zu erkennen, liebe Enkelin, dazu bist du sehr wohl in der Lage.«


    Das Wissen, das sie mit sich herumschleppte, diese unerträgliche Last, zeigte sich in ihrem Blick. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann verbarg sie es wieder und ließ sich auf den Hocker plumpsen. »Selbst wenn ich dich verstehen könnte, was nicht der Fall ist, würde ich nicht zuhören. Ihr würdet alles sagen, du und Grey, um zu bekommen, was ihr wollt.«


    »Du bist keine Frau, die man ungestraft belügt. Ganz gleich, was wir sagen, du allein entscheidest. Und zwar weise … davon gehe ich aus.«


    Am Ende würde sie die richtige Wahl treffen. Sie würde niemals zu denen gehören, die Napoleon vergötterten. Nicht Peters Tochter. Es war ihre schreckliche Pflicht, Verrat an Frankreich zu begehen. Seine Aufgabe, und die von Robert, war es, sie danach von ihren Schuldgefühlen zu befreien.


    »Ich bleibe dir gegenüber höflich, weil man mich gelehrt hat, dem Alter, und insbesondere weißen Haaren, mit Respekt zu begegnen.« Sie unterstrich ihre Worte mit ein paar laut angeschlagenen Misstönen. »Ihr seid euch meiner recht sicher. Aber damit liegt ihr falsch. Ich bin eine sehr gerissene Frau und werde euch nur genau so viele Informationen geben, wie mir lieb ist, und nicht mehr. Und ich werde es aus meinen ganz eigenen Gründen tun und mir dabei so viel Zeit lassen, wie ich will.«


    Eine beeindruckende Frau, wie Paxton schon gesagt hatte. Gott sei Dank wusste Robert, wie er sie anpacken musste.


    Sie fing an, sich durch Bachs »C-Dur-Präludium« zu tasten. Natürlich konnten ihre Hände niemals ungelenk sein, doch sie besaß überhaupt kein Gehör für die Musik. Er wählte bewusst das rote Sofa, ein unbequemes Möbelstück, schloss die Augen und akzeptierte seine Strafe.


    Das Geklimper brach urplötzlich ab. »Ils arrivent.«


    Endlich kamen sie zurück. Sie erhob sich und umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls, der in sicherer Entfernung zum Fenster und möglicher Heckenschützen stand. Vauban hatte sie hervorragend ausgebildet. Das junge Mädchen, das die Rückkehr seines Liebsten herbeisehnte, war völlig der erfahrenen Agentin untergeordnet, die niemals Fehler machte.


    Nun konnte selbst er die Pferde hören. Draußen vor dem Haus stapfte Ferguson die Kellertreppe hinauf, um die Ankömmlinge in Empfang zu nehmen, als die Droschke zum Stillstand gekommen war. Sie waren zurück und in Sicherheit. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, wie sich Annique zum ersten Mal seit Stunden wirklich entspannte.


    Er ist zurück. Sie presste eine Hand auf ihren Magen und spürte, wie sich ein Knoten nach dem anderen löste. War es nicht töricht von ihr, sich Sorgen um Grey zu machen, der schon Schlachten überlebt hatte und jetzt nur wegen eines unbedeutenden Auftrags unterwegs gewesen war? Die Liebe verwandelte sie in eine Närrin.


    Galba tat so, als merkte er nichts von ihrer Schwäche. Es entwaffnete sie, mit solch feinfühliger Höflichkeit behandelt zu werden.


    Marguerite kam als Erste herein, Grey und Adrian folgten ihr. Sie machte einen hochzufriedenen Eindruck, was eindeutig dafür sprach, dass alles glatt gelaufen war.


    »Erledigt.« Adrian warf seinen Spazierstock auf einen Tisch und schleuderte seinen Hut hinterher. »Ein Kinderspiel. Ich habe es euch ja gesagt.«


    Marguerites Finger machten sich an den Bändern ihrer Haube zu schaffen. »Ich habe das Kind mit eigenen Augen an Bord gesehen. Sie schlief noch, erholt sich aber schon. Alle sind sich darin einig, sie bei ihrem Vater zu lassen, auch wenn er ein Gauner ist.«


    »Rein. Einsacken. Raus.« Adrians Augen leuchteten. »Ich liebe diese Arbeit.«


    Doyle kam als Letzter herein. Mit seiner Lederjacke und dem in leuchtenden Farben gepunkteten Halstuch sah er aus wie ein einfacher Mann. »Lazarus ist ziemlich sauer. Hauptsächlich auf diesen jungen Dummkopf hier.«


    »Ich habe ihn schon früher verärgert.«


    »Wie du es nur geschafft hast, so lange am Leben zu bleiben …« Marguerite brachte Doyle ein Glas Wein vom Büfett und küsste ihn gleich da im Salon auf den Mund. Es war der seriöse Kuss eines Ehepaares, das den Eindruck machte, dies schon häufiger praktiziert zu haben.


    »Gefällt dir wohl, ihn so ungehobelt gekleidet zu sehen, was, Marguerite?« Adrian wich der kleinen Faust aus, die Marguerite drohend in seine Richtung erhob. Er benahm sich wirklich wie eine lästige Stubenfliege, wenn er dazu aufgelegt war. »Muss sich anfühlen, als hättest du eine Affäre mit dem Stallburschen. Du musst es mal ausprobieren, wenn er in Frankreich unterwegs ist.«


    »Du, Hawker, Freundchen, wirst eines schönen Tages deine gerechte Strafe bekommen«, versprach Doyle. »Maggie braucht keine Ratschläge, mit wem sie ’ne Affäre hat. Sie ist schließlich ’ne Frau mit Verstand.«


    Marguerite gluckste. »Mir ist lieber, wenn meine Liebhaber etwas gepflegter sind, aber eine Frau meines Alters kann nicht so wählerisch sein. Ich glaube, dass dieser hier sich wieder ordentlich zurechtmacht, wenn ich ihn mit nach Hause nehme.«


    Adrian half Giles dabei, Wein einzuschenken. »Lazarus hat mir nicht die Kehle durchgeschnitten, die Schmuggler schulden uns einen großen Gefallen, und der Geheimdienst kommt sauber aus der ganzen Sache heraus. »Herr im Himmel, manchmal muss ich über mich selbst staunen.«


    Und Grey war zu ihr gekommen, so als ob niemand anders mit im Raum wäre. Er drückte ihr ein Glas in die Hand und schloss ihre Finger darum. Wie sollte sie da überhaupt noch in der Lage sein zu denken, wenn er sie auf diese Weise ansah … als würde er sie am liebsten nach oben in seine Höhle schleppen und ausziehen?


    Adrian erhob das Glas. »Auf die Spionage. Das Schwert ohne Klinge …«


    »… und Heft«, brachte Galba den Toast zu Ende. »Herzlichen Glückwunsch. Gute Arbeit, von allen.«


    Sie stieß mit den anderen an. Wie leicht man hier von kameradschaftlichen Gefühlen überwältigt werden konnte, so tun konnte, als gehörte man dazu.


    Es war allerhöchste Zeit, aus diesem Haus zu verschwinden. Viele der Gedanken, die sie hatte, brachten sie neuerdings aus der Fassung. Sie spürte, wie ihre Entschlossenheit Tag für Tag bröckelte. Nacht für Nacht lag sie in Greys Armen und wurde vom Grollen seines Atems gewärmt, während er schlief. Sie merkte, wie sie allmählich zur Waliserin wurde, wie eine Raupe, die verwirrt in ihrem Kokon lag, träumte und sich veränderte. Schon bald würde sie nicht mehr gehen wollen. Schon bald würde sie den Briten vielleicht vertrauen und ihnen all ihre Geheimnisse verraten. Sie spürte, wie sie darauf warteten … Grey und die anderen.


    Marguerite spazierte durchs Zimmer und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Durchs Fenster fielen Sonnenflecken auf ihr blaues Kleid, als sie daran vorbeiging. Der Wind bewegte die dünnen Gardinen, legte sie um die Gitter und blähte sie leicht auf. Draußen näherte sich eine Kutsche. Sie wurde langsamer.


    Wie ein Speer machte sich plötzlich Unbehagen in ihr breit. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Als Marguerite am Fenster vorbeigegangen war, hätte ihr Profil das jeder Frau sein können. »Marguerite!«


    »Maggie«, herrschte Doyle sie an. »Du wirfst einen Schatten. Komm vom Fenster weg.«


    Die Kutsche draußen … fuhr immer langsamer. Irgendetwas stimmte nicht. Stimmte ganz und gar nicht.


    Adrian streckte bereits die Hand nach Maggie aus. Die Kugel durchschlug die Scheibe, und Maggie stürzte wie ein Stein zu Boden.


    Dieser Schuss war das Signal. Die ganze Welt versank im Chaos. Fensterscheiben explodierten eine nach der anderen nach innen. Glassplitter schwirrten wie Millionen Pfeilspitzen durch die Luft. Sie stürzte zu Boden und verbarg ihr Gesicht. Zerbrochenes Glas regnete auf sie herab. Sofort waren ihre Arme mit blutenden Wunden übersät. Die Gardinen wanden sich wie wild gewordene Gespenster. Weitere Schüsse. Chaos.


    »Maggie!«


    Adrians Stimme übertönte Doyles Schrei. »Kein Treffer. Sie ist nicht getroffen worden.«


    Was gelogen war. Sie konnte das Blut an Marguerites Kopf erkennen. Aber sie wusste, was Adrian meinte – dass Maggie nicht tot war.


    Draußen wieherten Pferde voller Panik. Hufe klapperten auf dem Pflaster.


    Heftige Detonationen erschütterten den Raum und verwandelten ihn in ein Schlachtfeld. Ein Schuss traf die Zimmerdecke mit ungebremster Wucht. Der Putz brach in großen Stücken aus der Decke und krachte überall um sie herum auf den Boden. Sie schlängelte sich über den knirschenden Fußbelag. Frauenkleider waren denkbar ungeeignet in solchen Situationen. Sie boten keinen Schutz vor dem Glas. Sie schnitt sich. Ein Bleigeschoss peitschte um Haaresbreite an ihrem Gesicht vorbei auf den Teppich. Sie kroch vorwärts und wählte genau den Weg, den diese Kugel genommen hatte. Schüsse prallten von Gittern, Mauersteinen und Marmorfensterbänken ab und verwandelten sich in heimtückische Querschläger. Todbringende kleine Metallsplitter. Überall.


    Eine kurze Feuerpause. Dann wurden drei Schüsse kurz hintereinander abgegeben. Wieder eine Pause. Es wurde nachgeladen. Sie kroch schnell auf die Außenwand zu.


    Während der ersten Salve hatte es neun einzelne Detonationen gegeben. Drei pro Sekunde. Schrotflinten und Büchsen, keine Musketen. Wahrscheinlich nur drei oder vier Männer.


    Sie schaffte es bis zur Wand, zu Maggie, die bis auf einen Schnitt quer durch den Haaransatz unverletzt schien. Ihr Gesicht war voller Blut. Aber nach diesem Glasregen blutete jeder. Maggie hatte sich vernünftigerweise an die Wand unter dem Fenster gerollt, was im Augenblick der sicherste Ort war. Adrian kauerte über ihr und schützte sie mit seinem Körper, sein Messer wie eine aufrechte, kalte schwarze Flamme haltend.


    Er hatte, grâce à Dieu, noch ein zusätzliches Messer, das er ihr zuwarf. Sie drängte sich neben ihn und brachte damit auch ihren Körper zwischen Maggie und die Kugeln. Nun hatte sie einen Moment Zeit, um sich der Angst hinzugeben. Zeit, um sich Gedanken über die Türen zu diesem Raum zu machen. Schon bald könnten Männer hereingestürmt kommen. Sie wünschte, sie hätte zwei Messer gehabt.


    Doyle hastete mit gezogener Pistole zu ihnen. »Verletzt, Maggie?«


    »Nein, nur zerzaust.«


    Eine weitere Salve ging auf sie nieder. Kugeln schlugen in die Tapete ein und hinterließen fünfzehn Zentimeter tiefe Löcher. Das Klavier bekam einen direkten Treffer ab und segnete geräuschvoll das Zeitliche.


    »Das ist mein Mädchen.« Doyle reckte sich und schielte durch das zerbrochene Fenster. »Eine Kutsche«, rief er Grey zu. »Drinnen Männer. Einer oben. Keiner auf der Straße.«


    Doyle hielt sich aus ihrer Wurflinie, auch Adrian tat ihr in diesem angespannten Augenblick den wertvollen Gefallen. Das war der Vorteil, wenn man mit Männern zusammenarbeitete, die eine gewisse Erfahrung mitbrachten. Außerdem war sie über alle Maßen froh darüber, dass niemand stark blutete oder sich schwer verwundet am Boden wälzte. Wie lange das so bleiben würde, wusste sie nicht.


    Zwei Schüsse wurden kurz nacheinander abgegeben, dann folgten weitere. Das rote Sofa zischte und entließ zischend Luft. Federn gesellten sich zu dem in der Luft schwebenden Staub. Galba hatte sich in einer Ecke klein gemacht und achtete mit zusammengepressten Lippen und starrem, wie abwesendem Blick darauf, seinen Agenten nicht im Weg zu sein.


    »Vier Schützen. Ein Kutscher«, gab Grey weiter. Er berechnete genau wie sie die Pausen zwischen den Schüssen und lag flach und mit angewinkelten Armen auf dem Boden, während er den Haupteingang sicherte. Die klassische Art und Weise, wie Grey die Waffe hielt, war unverkennbar. Er war Soldat. Wie er die links und rechts neben ihm einschlagenden Kugeln ignorierte, zeigte ebenfalls, dass er früher gedient hatte und große Gefechtserfahrung besaß. »Raus hier«, brüllte er. »Alle. In den Flur. Giles.«


    Giles hatte die Schlüssel schon in der Hand. Er kam halb hoch, um die Tür zu öffnen. Dieser Junge war noch so jung, dass er sich für unsterblich hielt.


    »Runter, du Narr!« Grey packte ihn und schubste den Idioten hinter die Reste des Sofas. »Und bleib unten.« Er wartete und zählte. Ein doppelter Schuss ließ den Raum erbeben.


    So anmutig, als könnte er zwischen den Kugeln hindurchschlüpfen, stürzte Grey auf die Wand zu, zur Halterung eines Wandleuchters, von dem nicht mehr viel übrig war. Er drehte den Halter, und im Innern der Wand glitt ein Riegel zurück, der eine Tür aufspringen ließ.


    »Giles. Anson. Raus«, befahl Grey. »In den Schutzraum. Doyle, übernimm die Vorderseite. Annique, kann Maggie bewegt werden?«


    »Sie ist nicht schwer verletzt.« Sie erhob die Stimmem um eine Gewehrsalve zu übertönen. »Nur eine Schnittwunde.« Ein wackeliges Tischchen suchte sich diesen Moment aus, um ins Wanken zu geraten, umzukippen und dabei den letzten noch heilen Lampenschirm zu zerschmettern.


    »Schaff sie hier raus. Adrian, zu mir.«


    Jetzt, da keiner mehr auf Maggie kniete, legte diese eine lobenswerte Geschwindigkeit an den Tag, als sie sich krabbelnd aus dem Staub machte. Auf halbem Wege den Flur entlang öffnete Galba eine Tür und schob Giles hindurch. Der Schutzraum besaß keine Fenster, war klein und dunkel, würde aber eine gewisse Sicherheit vor den Kugeln bieten. Sie schob Maggie hinein und knallte die Tür hinter ihr zu. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt blieb sie stehen.


    Grey begegnete ihrem Blick, als er vorbeieilte. Mit einem kurzen beifälligen Nicken hastete er zum hinteren Teil des Hauses und übertrug ihr damit den Schutz über die im Innern des Schutzraumes Ausharrenden. In Momenten wie diesen war ihr Grey von unglaublicher Kälte und Sachlichkeit … ein höchst gefährlicher Mann.


    Na gut. Das war also ihr Posten. Sie kniete und kauerte sich so weit zusammen, wie es sinnvoll war. Kugeln zischten durchs Fenster, das zur Straße hinausging, über den Flur und hinterließen Spuren im Putz. Der Gedanke, von einer dieser Kugeln getroffen zu werden, gefiel ihr gar nicht. Ihr Messer – gut. Es war ihr absolut vertraut. Adrians Messer lagen alle bis auf minimale Unterschiede gleich ausgewogen in der Hand.


    Sie hatte einen guten Blick auf die Haustür. Doyle, der noch im Salon war, würde sich den ersten Mann vorknöpfen, der durch sie hereinkam. Sie würde sich den zweiten vornehmen und Doyle damit vielleicht Zeit zum Nachladen verschaffen.


    Das Klavier wurde ein zweites Mal getroffen und stimmte nun eine tiefere Tonlage an. Dann ertönten draußen plötzlich Pistolenschüsse, die sich wie im Feuer aufplatzende Kiefernscheite anhörten. Grey war ums Haus herumgelaufen und feuerte in die Kutsche hinein. Doyle nahm dies als Signal, um aufzuspringen und aus dem Fenster zu schießen. Dann ließ er sich wieder fallen, um nachzuladen. Sie hörte, wie die Kutsche davonrollte, und innerhalb einer Minute verebbten die Schüsse vollständig.


    Stille. Ihre Ohren waren wie betäubt. Staub, Federn und Schießpulver hingen in der Luft. Von den Wänden im Salon hing die Tapete in Streifen herunter und rieselte der Putz. Sie wartete regungslos ab. Auch Doyle blieb mit dem Rücken an der Wand in Stellung und hielt die Waffe eng an seine Brust gepresst. Aus dem Schutzraum hinter ihr drang kein Laut. Sie waren so unglaublich erfahren; jeder Einzelne von ihnen.


    »Ich bin es«, rief Grey von draußen. »Feuer einstellen.« Und als sich die Eingangstür öffnete, war es tatsächlich Grey und niemand, dem sie ihr Messer hätte entgegenschleudern müssen. Deshalb stand sie auf und atmete erst einmal tief und langsam durch. Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass die Angreifer noch draußen herumlungerten, nachdem sie auf Gegenwehr gestoßen waren.


    Hinter ihr öffnete sich die Tür zum Schutzraum. Galba trat steif und wütend auf den Flur. »Ist jemand verletzt?«


    Grey kam mit schussbereiter, aber gesenkter Pistole auf sie zu. »Stillwater hat sich den Knöchel verstaucht. Ferguson hat eine Wunde am Arm. Nichts Ernstes.« Er berührte ihr Gesicht und drehte es, um zu sehen, wo sie blutete. »Du bist in Ordnung.« Er sagte es so, als würde er mit einem seiner Männer reden. Es gefiel ihr, dass er sie so sah und nicht als Zivilperson wie Maggie oder Giles betrachtete. Er legte seine Waffe auf dem Flurtisch ab und holte sein Taschentuch hervor, um die Blutung auf ihrer Stirn zu stoppen. Doyle kam, um Maggie wegzubringen, legte seinen mächtigen Arm um sie und sammelte Glassplitter aus ihrem Haar. Sie konnte hören, wie sich Männer draußen in äußerst fantasievollen Flüchen ergingen.


    Leblanc hatte, dem Zorn Souliers mutig trotzend, den ganzen weiten Weg nach London auf sich genommen, um sie ins Jenseits zu befördern, da er wusste, dass der britische Geheimdienst ein großes Interesse an den Ereignissen in Brügge haben würde. Nun würde er verzweifelter denn je sein. Er hatte diesen Aufruhr in einer Straße veranstaltet, wo Kinder spielten und jede Minute Frauen aus dem Haus hätten treten können. Was für ein Mistkerl dieser Mann doch war.


    »Da ist mir jemand«, sagte Galba, »zu nahe getreten. Leblanc?«


    »Leblanc.« Greys Augen hatten die Farbe von Granit.


    »Das war Leblanc.« Sie fühlte sich schlecht, weil sie wusste, dass das Haus nur ihretwegen angegriffen worden war. »Das war sein erster Versuch.«
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    Grey drückte sie in die Kissen und presste seinen Mund auf die Wunde an ihrer Stirn. Er fuhr mit der Zunge darüber.


    »Suchst du nach Glassplittern?«, fragte sie. »Das brauchst du nicht. Die Schnitte sind sauber. Ich habe sie gründlich ausgewaschen, und Maggie und ich haben uns gegenseitig die Haare gebürstet, um alles zu entfernen. Jetzt, wo ich mich mit ihr unterhalten habe, finde ich, dass sie eine interessante Frau ist, auch wenn sie zur Aristokratie gehört. Wusstest du, dass ihre älteste Tochter vier Sprachen spricht und dabei erst elf Jahre alt ist? Doyle hat Maggie in diese unanständige Badewanne mitgenommen, um sie zu waschen.«


    »Ja, das hat er.«


    »Ich kann heraushören, was du damit andeuten willst, aber ich bin mir sicher, dass sie in dieser Wanne nicht mehr machen, als sich zu waschen.«


    »Darauf würde ich nicht wetten.« Jetzt schien er von ihrem Ellbogen fasziniert zu sein. Er näherte sich ihm mit den Zähnen und knabberte daran. Manchmal trieb er sie an den Rand des Wahnsinns, bevor er endlich in sie eindrang und das Verlangen befriedigte, das er aufgebaut hatte.


    »Ich hätte gedacht, dass eine Adelige ehrbarer wäre.« Diese Nacht würde sie über nichts Ernsthaftes mehr sprechen, sondern nur lachen. Eine kurze Stunde lang werde ich nicht an das denken, was ich tun muss. »Bist du sicher, dass du kein Franzose bist? Das kommt mir doch sehr französisch vor.«


    »Engländer seit Menschengedenken. Was willst du denn schon über das Liebesleben von Franzosen wissen?« Er ließ die scharfen Kanten seiner Zähne über ihre Schulter wandern.


    »Ich habe da so einiges gehört, ja, genau, ich … wenn auch noch nie von den Dingen, die du machst. Ich glaube nicht einmal, dass es Namen dafür gibt.«


    Seine Hände glitten unter sie und hoben sie an, sodass sich ihre Brüste seinem Mund entgegenwölbten. Er neckte sie mit ganz zarten Bissen, bis sie sich an die Laken klammerte, nicht mehr losließ und schon zuckte, noch ehe er sie berührte.


    »Du fängst an, französisch zu sprechen, wenn wir im Bett sind. Wusstest du das?« Seine Stimme klang viel tiefer, wenn er erregt war; wie die tiefen Töne auf dem Klavier.


    Sie war wie eine straff gespannte Trommel, die vibrierte, während er ihren Brustkorb mit Küssen übersäte und dabei jede einzelne Rippe mit der Zunge erforschte. Sie hörte sich selber leise schmachtend seufzen. Vielleicht war es Französisch. Wer konnte das schon wissen?


    Nachdem er sie so weit gebracht hatte, machte er es sich neben ihr bequem, um zu reden. Er liebte es, im Bett zu reden, während sie in solchen Augenblicken ganz und gar nicht in der Stimmung dazu war.


    Die Kerzen waren erloschen. Er hatte die schweren blauen Vorhänge vor dem Fenster zurückgezogen. Mondlicht legte sich auf ihn und hob jeden Knochen, jeden Muskel hervor. Quer über seinen Deltamuskel verlief eine von einer Messerattacke stammende, gerade, weiße Narbe, die so flach war, dass sie sie kaum mit den Fingerspitzen fühlen konnte. Diese Narbe würde sie vermissen, wenn sie ihn verließ. Sollte Soulier sie nicht töten, würde sie ihr zeit ihres Lebens fehlen.


    »Du grübelst.« Er fuhr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich möchte, dass du damit aufhörst. Du sollst hingebungsvoll und sanft sein, nicht voller Gedanken und widerspenstig.«


    »Wenn ich widerspenstig wäre, mon ami, wüsstest du es.«


    »Vielleicht sträubst du dich gegen dich selbst.« Sein Daumen fuhr weiter über ihre Kehle, das Brustbein und ihren Busen zu ihrem Bauchnabel hinab. Sein Ausdruck war nicht zu deuten. »Wenn du könntest, würdest du sofort vor mir weglaufen.«


    Er sah einfach zu viel, sah immer alles. Wie hätte sie ihn da nicht lieben können? »Grey, ich …«


    »Ich sehe es in deinem Blick, jedes Mal, wenn du an einem Fenster vorbeikommst. Du fragst dich, wie du hier herauskommen kannst. Was hast du nur da draußen zu erledigen?«


    »Dies und das. Ich möchte nicht darüber reden.« Ihr blieben nur noch ein, zwei Stunden. Die wollte sie nicht vergeuden.


    »Womit wir wieder verfeindete Spione wären.« Er schob seinen Arm unter ihre Schulter, und sie lagen mit dem Blick zur Zimmerdecke da. »Ich wünsche bei Gott, dass wir uns auf andere Weise begegnet wären. Du hättest am ersten Mai nach Littledean – so heißt mein Dorf – kommen können. Du wanderst herum, so wie du es immer tust, mit einem Halm Eselsfutter zwischen den Zähnen, und ich sehe dich –«


    »Trage ich Jungenkleidung? Du bist ganz schön verdorben, wenn du einen Jungen auf diese Weise zur Kenntnis nimmst.«


    »Du hast das grasgrüne Kleid an, das du letztens zum Abendessen getragen hast.«


    Sie kuschelte sich enger an ihn und ließ die Wärme seiner Haut auf ihre übergehen. »Ich wäre ziemlich dumm, wenn ich in solchen Kleidern durch die Gegend spazieren würde.«


    »Das ist mein Traum. Und ich sage, was du anhast. Also … Du kommst an der Schmiede vorbei. Dort feiern wir anlässlich des ersten Mais ein großes Fest auf der Wiese. Es gibt Wettrennen, Tanz, ein Lagerfeuer, und jedermann betrinkt sich. Du bleibst stehen, um zu sehen, was los ist. Ich räume ein paar Flegel aus dem Weg und bitte dich um einen Tanz.«


    »Und ich sage: Ja, sehr gerne.«


    »Genau. Dann wirbele ich dich so lange im Kreis herum, bis du vor lauter Schwindel kaum noch aufrecht stehen kannst … vor lauter Tanzen und Apfelwein. Nach einer Weile locke ich dich weg in den Wald und ziehe dich aus.«


    »Ich gehe nicht allein mit einem Mann in den Wald. Das habe ich gelernt, noch ehe ich Brüste hatte, soweit ich überhaupt welche bekommen habe.«


    »Möchtest du etwa ein Kompliment hören? Deine Brüste sind herrlich.« Er rollte sich blitzschnell auf die Seite, beugte sich über sie und spürte dem Atem über ihren Brüsten nach, ohne sie zu berühren. »In Vollendung. Das heißt, in doppelter Vollendung, genau genommen.«


    Dieses Gefühl, wenn er sie nicht berührte … Körperliche Liebe begann im Kopf, und es ging nicht darum, sich nur auf körperliche Unterschiede einzustellen. Es gab nichts, das Grey nicht wusste, wollte er ihre Gedanken in eine bestimmte Richtung lenken.


    »Wir wandeln unter Bäumen, an der alten Mühle vorbei, durch das Dickicht«, fuhr er fort. »Im Wald gibt es Lichtungen voller Blumen. Ich lege meine Jacke ins Gras. Wir legen uns darauf.«


    »Wir werden eins«, flüsterte sie.


    »Bis zum Morgengrauen. Und ich verliebe mich Hals über Kopf in dich. Bleibst du bei mir, Annique? Oder stehst du auf, streichst dein Kleid glatt und verschwindest auf Nimmerwiedersehen?«


    Der Spionagechef breitete sein Seelenleben vor ihr aus. Es war so leicht, ihn zu lieben. »Ich will das Ende der Geschichte gar nicht wissen. Lieber würde ich den Teil mit dem Tanz auf der Wiese noch mal hören.«


    »Oder den, wo wir uns auf dem Waldboden lieben. Die Stelle ist schön, meinst du nicht auch?« Er beugte sich über ihre Brüste und ließ sie seinen Atem spüren. Wenn er gerne mit ihr reden wollte, dann sollte er so etwas besser nicht tun. Ihre Hände legten sich wie von selbst um seinen Unterarm, dessen Sehnen und Muskeln fest wie Leder waren. Er war in jeder Hinsicht ein harter Mann. Nur bei ihr manchmal nicht.


    Sein Atem streifte über ihr Gesicht, über ihre geschlossenen Lider. »Wären wir in Littledean, würdest du mit Blumen im Haar erwachen und nicht im Entferntesten ans Weglaufen denken, dich vielleicht sogar verlieben.«


    »Ich war ein wenig in Robert verliebt, so wie ich ihn kannte, ehe er sich in dich verwandelte und mich einsperrte.«


    »Ich kann dich nicht freilassen. Leblanc würde dich umbringen.«


    »Mag sein.« Sie konnte im Liegen nicht mit den Schultern zucken.


    »Was weißt du über ihn? Was ist das für ein Geheimnis, für das er dir nach dem Leben trachtet?«


    Plötzlich lag sie wieder mit dem Chef der Abteilung England im Bett. Sie hasste es, wenn das passierte. »Du bist ziemlich hartnäckig.« Sie ließ ihn los. »Lass uns doch lieber über die Geschützstellungen in Toulon sprechen. Darüber kann ich mich ziemlich anregend auslassen.«


    Im nächsten Augenblick war der Spionagechef wieder verschwunden, und es war Robert, der sie liebeshungrig von oben anlächelte. »Später.« Er liebkoste ihre Brust, saugte daran und sorgte so für ein erstes Zucken zwischen ihren Beinen. Am liebsten hätte sie aufgestöhnt und sich ob des starken Verlangens, das sie ergriff, zusammengerollt. »Wir kommen später auf die Geschützstellungen zurück. Ich habe eine ganze Liste von Geheimnissen, die ich dir entlocken werde.«


    »Du. Du wirst mir nichts entlocken. Du redest gar nicht über Politik, nicht einmal dann, wenn ich völlig hohlköpfig werde und du mich so weit bringen könntest, dass ich für eine von Mäusen geführte Theokratie bin.«


    Er lachte darüber, ihr ach so ernster Grey, den sie zum Lachen bringen konnte. »Galba ist für politische Diskussionen zuständig. Ich bin ein Praktiker, und du hast einen hübschen Bauchnabel. Hab ich dir das schon gesagt? Wie ein Eichelhütchen. Genau die richtige Größe.«


    »Die richtige Größe wofür? Ah, um das damit zu machen. Das ist aber nicht erotisch, sondern kitzelt nur.« Ihr Atem wurde schneller. »Ich warte immer noch darauf, dass du meine Entschlossenheit mit Argumenten untergräbst, aber du tust es nicht.«


    Er hauchte Küsse auf ihren Bauch und glitt dabei immer weiter nach unten. »Ich komme noch dazu, dich zu untergraben.«


    »Wovon sprach ich doch gleich?«


    »Politik. Nein. Bleib entspannt liegen. Wir haben es nicht eilig. Ich will doch mal sehen, ob ich deine Meinung über Bauchnabel ändern kann. Das ist allemal wichtiger als Politik.«


    »Es ist ein schlechter Charakterzug von dir, so zynisch zu sein. Du bist … Du … Im Nachhinein betrachtet glaube ich doch, dass es erotisch ist, was du da treibst.«


    »Mmh …?


    Sie zitterte, weil Grey die weiche Haut an der Innenseite ihres Oberschenkels küsste. »Ich will dir mal was sagen … ich bin verdammenswert empfänglich für das … was du da vorhast.«


    »Auch jetzt?«


    »Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich je so reagieren würde, als man es mir beschrieb. Damals … klang es … ziemlich verrückt.«


    »Verrückt. Na dann.« Er machte sich daran, sie zwischen den Beinen zu küssen.


    Sie war nicht mehr in der Lage zu sprechen. Er verwandelte sie in ein Geschöpf aus flüssigem Feuer und purer Leidenschaft. Ihr Becken hob sich in einem bebenden Rhythmus. Sie bestand nur noch aus Lust … der Begierde, sich mit diesem Mann zu vereinigen.


    Sie hörte sich flüstern. »So schön. Ich finde dich so schön. Nur du …« Wenn er sie in diesen Zustand brachte, riss bei ihr die Verbindung zwischen Zunge und Gehirn nahezu völlig ab, und sie sagte mehr, als sie sagen wollte.


    Er setzte seine Liebkosungen fort, bis ihr Atem keuchend ging, bis sie sich an ihn, an das Bettzeug klammerte. Dann richtete er sich über ihr auf und sah sie an.


    »Wir können über Politik reden, wenn du möchtest.«


    »Ich möchte nicht … Nein. Bitte nicht«, stieß sie keuchend hervor.


    »Ganz sicher?«


    Sie brauchte ihn, und zwar so sehr, dass es sie beben ließ. Die Haut seiner Brust war feucht und schmeckte salzig. Sie war nicht in der Lage, ihre Lippen davon fernzuhalten, konnte nicht verhindern, mit der Zunge die rauen Löckchen, die schweißnasse Haut, die flache, dunkle, fremdartige Brustwarze zu kosten. Ein Beben ging durch seinen Körper, wenn sie dies tat. Sie konnte es spüren. Sie besaßen so eine gewaltige Macht übereinander. »Ihr, Monsieur Grey, seid der Teufel.«


    Er lächelte langsam und selbstgefällig. Er hatte wohl vergessen, mit wem er es zu tun hatte.


    Sie wandte einen der Ringergriffe an, die René ihr vor vielen Jahren gezeigt hatte. Grey war nicht darauf gefasst. Er landete in höchst zufriedenstellender Weise auf dem Rücken, und sie sprang auf, um sich rittlings auf ihn zu setzen.


    »Die Frauen meiner Familie«, hauchte sie ihm ins Ohr, »wissen genau, wie sie mit lästigen Spionen aus dem Ausland umzugehen haben.«


    Er schien nicht beunruhigt. Vielleicht hatte er den Griff ja doch gekannt. Seine Hände krallten sich tief und fest in ihre Hüften, und er stieß mit den Hüften nach oben. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er atemlos hervor: »Ja. Genau so. Das ist gut. Ja.«


    Er war ein Mann, der die in seinem Herzen wohnende Leidenschaft eisern beherrschte. Im Bett jedoch ließ er sie frei. Es war weder seine Erfahrung noch seine große, harte Männlichkeit, die sie in den Wahnsinn trieb, sondern die Heftigkeit, mit der er vorging.


    Sie spürte sie in diesem Augenblick, wo sie sich, einem gewaltigen Gewittersturm gleich, zusammenbraute. Er war keineswegs behutsam, sondern wie ein wildes Tier. Da war kein Raum mehr für Gedanken. Für Fragen oder Antworten. Sie schlang ihre Beine um ihn und ritt den Sturm, mit Blitz und Donner. Seine männliche Kraft brachte ihren ganzen Körper zum Beben. Unendliche Kraft. Er verschaffte ihr einen so unbeschreiblichen Genuss, dass sie sich schließlich nach hinten bog und in die Nacht hinausschrie.


    Viel später, als sie eng aneinandergekuschelt nebeneinander ruhten, um sich vor der durchs Fenster kriechenden Kälte zu schützen, legte sie den Kopf auf seinen Arm. Ihre letzten Stunden mit ihm flogen dahin. Bald würde er einschlafen. Dann musste sie gehen.


    »Wenn du mir erzählen würdest, was los ist«, sagte er, »könnte ich dich vor Leblanc beschützen.«


    Sie dachte nicht einmal über eine Antwort nach, sondern schüttelte nur den Kopf. Draußen legte sich Nebel über die Stadt und ließ die Straßenlaternen in der Ferne erglühen. Das Kopfsteinpflaster würde feucht und glatt sein, wenn sie laufen musste.


    Sie reckte sich, sodass ihre Lippen nahe an sein Ohr kamen. Nun war es also so weit. »Ich will dir etwas verraten, Grey. Was ich tief in meinem Herzen für dich empfinde, ist Liebe. Denn nur Liebe kann so sehr schmerzen. Ich wollte, dass du das weißt.«


    »Du sagst mir also schon wieder Lebewohl. Ich wünschte, du würdest damit aufhören. Ich lasse nicht zu, dass Leblanc dir etwas antut.«


    »Ich wollte es dir nur sagen.«


    »Schlaf jetzt, Annique.«


    »Leblanc wird noch jemanden in diesem Haus umbringen, wenn man ihn nicht aufhält. Er weiß, wo ich bin, und ist sehr gefährlich. Es wäre viel besser, wenn ihr mich freilassen würdet, damit ich ihn mir alleine vornehmen kann.«


    »Niemals. Schlaf jetzt.«
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    Sie huschte wie ein Schatten die Treppe hinunter … nackt, nur mit Schuhen an den Füßen und einem Bündel Kleider unter dem Arm. In zehn oder fünfzehn Minuten würde Grey sich im Schlaf rühren, nach ihr tasten und merken, dass sie nicht im Bett lag. Mehr Zeit hatte sie nicht.


    Ganz am Ende des Flurs brannte eine einzige gelbe Flamme in einem Glaszylinder. Doch da sie die Stufen gezählt hatte, hätte sie sich auch blind zurechtgefunden. Hin und wieder knirschten plötzlich Glasscherben im Teppich unter ihren Füßen. Ferguson hatte es nicht geschafft, sie ganz zu beseitigen. In dieser Nacht würde der Monsterhund ausnahmsweise einmal nicht ausgehungert und geifernd durch die Flure schleichen, auf der Suche nach Menschenfleisch.


    Die Tür zum vorderen Salon war zugesperrt. Doch Grey hatte sie schon einmal mit einem versteckten Hebel von der anderen Seite geöffnet. In diesem verschlagenen Haus befand sich ohne Zweifel auch auf dieser Seite eine Aufsperrvorrichtung.


    Für Schlösser wie für Geheimmechanismen galt: Wenn sich derselbe Kopf zwei davon ausdachte, dann beruhten sie beide auf demselben Prinzip. Im Salon wurde der Mechanismus über einen Wandleuchter ausgelöst. Und hier …? Der Spiegel am Ende des Ganges zeigte den flackernden Schatten ihres bleichen, nackten Körpers, während sie sich still und leise auf die Suche machte. Ein schmaler Intarsientisch klebte so eng an der Wand, dass sie nicht einmal mit den Fingern dahinterkam.


    Es war das hintere, linke Bein, das sich wegdrehen ließ. Irgendwo im Verborgenen knirschte leise ein Bolzen. Die Tür zum Eingangszimmer klickte, und durch die zerbrochenen Glasscheiben strömte Luft herein und legte sich kühl auf ihr Gesicht.


    Fergusons Besen lehnte an der Wand. Sie nahm ihn mit. Seit sie das Bett verlassen hatte, waren erst zwei Minuten vergangen.


    Dennoch gönnte sie sich keine Pause, um sich dafür zu beglückwünschen. Sie suchte sich vorsichtig ihren Weg durch den Salon, dessen Boden nur grob gereinigt worden war. Sie machte kein Geräusch dabei. Zerstörte Möbel waren an die Wände gerückt worden. Die scheußliche Anrichte hatte natürlich keinen einzigen Kratzer abbekommen. Typisch, dass die hässlichsten Dinge eine Schlacht unversehrt überstanden. Das Klavier allerdings bestand nur noch aus gesprungenen Saiten und zersplittertem Holz. Hierauf würde nie wieder jemand Tonleitern pauken. Zumindest ein Lichtblick inmitten all der Zerstörung.


    Durch wie viele in Schutt und Asche gelegte Zimmer war sie wohl schon gegangen, als sie mit ganzen Armeen mitgezogen war? Sie hatte Ruinen von Häusern zu Gesicht bekommen, ausgeplündert und dem Wetter schutzlos ausgesetzt, die einst genauso luxuriös wie dieses hier gewesen waren. In diesem Raum lag der Geruch eines verlassenen Schlachtfeldes – Schießpulver, Mörtelstaub und ganz schwach auch Blut.


    Dann kam ihr wieder ein Bild in den Sinn … herausgelöst aus dem von Angst erfüllten Chaos dieses Nachmittags: ein Bild des Fensters.


    Die ins Licht der Straßenlaternen getauchten Gitterstäbe zeichneten sich solide und schwarz gegen den grauen Nebel ab. Sie fuhr mit dem Finger über die Fensterbank. Ja. Sie hatte beobachtet, wie hier immer wieder Schüsse eingeschlagen waren. In den tiefen Spalten bewegte sich der mittlere Stab in seiner Verankerung.


    Genau den würde sie aufbiegen. Dann wäre der Käfig offen, und der Vogel konnte davonfliegen.


    In ihrer Hand befand sich immer noch Fergusons Besen. Sie verkeilte ihn zwischen den Stäben und versuchte, die schon gelockerte Strebe auszuhebeln. Sie drückte weiter, während sie vor Anstrengung keuchte. Das Blei, mit dem das Eisen im Marmor verankert war, schabte und knirschte. Es bewegte sich.


    Noch ein Versuch. Sie stützte sich mit dem Fuß an der Wand ab und nahm verzweifelt all ihre Kraft zusammen, spannte jeden Muskel an, setzte ihren ganzen Willen ein. Quälend langsam gab das Gitter allmählich nach und verbog sich.


    Noch einmal. Nach Atem ringend setzte sie neu an. Dies war nicht das erste Hindernis, an das sie sich wagte. Wie viele andere auch, ließ es sich – wenn auch zögerlich – letzten Endes überzeugen, Platz zu machen.


    Und noch einmal. Als sie diesmal abrutschte, trat sie zurück. Schnaufend und mit ausgestreckten Händen maß sie die Lücke. Sie war gerade eben groß genug. Männer, die Fenster mit Gittern versahen, hätten nicht glauben mögen, wie wenig Platz man brauchte, um sich hindurchzuquetschen, wenn man klein war und genau wusste, wie man es anstellen musste.


    Zehn Minuten. Jetzt waren schon ganze zehn Minuten vergangen. Eilig warf sie das Kleiderbündel auf den gepflasterten Bereich vor dem Haus hinaus in die Nacht. Ihre Schuhe folgten umgehend.


    Giles und Ferguson hatten die Rahmen zwar von den Glasresten befreit, damit die Glaser gleich am nächsten Tag kommen konnten, doch überall lauerten noch bösartige Splitter. Als sie auf die Fensterbank kletterte, schlitzte sie sich die Innenfläche ihrer Hand auf. Nackt, von Angst getrieben und voller Blut zwängte sie sich durch das Gitter.


    Sie war schon immer schlank gewesen, was sich durch den langen Marsch aus dem Süden Frankreichs noch verstärkt hatte. Trotzdem war es nicht einfach, hindurchzukommen. Eisenharte Kanten zerkratzten ihre Haut, unnachgiebiger Stein und kompromissloses Metall quetschten Muskeln und Knochen. Sie musste jeglichen Gedanken an Schmerz aus ihrem Kopf verbannen.


    Gleich würde Grey aufwachen und das Bett verlassen vorfinden. Noch so ein schmerzlicher Gedanke, der verdrängt werden musste.


    Und dann war sie draußen.


    Mit angezogenen Beinen kauerte sie sich auf das Fensterbrett und stieß sich ab. Vorbei am zur Küche führenden Treppengeländer mit seinen kleinen Eisenspitzen, sprang sie hinaus auf das Pflaster, schlug auf, fing sich dabei mit vorgestreckten Händen ab und rollte zur Seite. In einem Kaleidoskop aus Schmerz schlugen spitze Steine, Glas und scharfe Kanten auf sie ein. Nach einem Überschlag blieb sie flach auf dem Rücken und mit ausgestreckten Armen benommen und halb bewusstlos liegen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder klar denken konnte. Das Pflaster unter ihrem Rücken war eiskalt. Ihr Körper schmerzte an den unterschiedlichsten Stellen.


    Über ihr erhob sich das Haus in der Meeks Street in den Nachthimmel. Dahinter hing die durchsichtig wirkende Kugel des Mondes. Als sie den Kopf drehte, sah sie die Straßenlaternen als eine lange Reihe von in der Dunkelheit schwebenden Lichtbällen, von denen der nächste immer kleiner als der vorherige war. Sie verschwammen funkelnd in ihren Tränen. Doch zum Weinen hatte sie keine Zeit. Ganz und gar nicht.


    Vierzehn Minuten.


    Mühsam und mit nichts als einer Gänsehaut am Leib, erhob sie sich. Die in dieser Straße stationierten Spione könnten sehen, wie sie – ein zusammengekrümmtes, blasses Gespenst – sich hastig ihre Kleider überzog. Erst das weiße Unterhemd, dann das dunkle Kleid, das sie mit ihrer Umgebung verschmelzen lassen würde. Sie verrenkte sich, um es zuzuknöpfen.


    Jetzt musste sie sich beeilen. Grey würde sie schon suchen. Bestimmt kamen bereits Männer durch diese ordentliche Straße auf sie zugekrochen. Strümpfe. Schuhe. Sie hatte ihre Flucht bis ins letzte Detail geplant. Wenn man eingesperrt war, hatte man viel Zeit zum Pläneschmieden.


    Sie atmete noch einmal tief durch. Die Luft von Meeks Street Nummer sieben roch, wie ein Schlachtfeld, nach Schwefel und Holzkohle.


    Dann rannte sie los, quer über die Straße und auf einen engen Fußweg zwischen zwei Häusern zu. Über den niedrigen Zaun war es nur ein kleiner Hopser, und durch die dahinterliegenden Stallungen gelangte sie zur Braddy Street.


    Dort wurde sie bereits erwartet.


    Sie wich den Männern aus und rannte mit aller Kraft, bis ihre Seiten bei jedem Atemzug schmerzten. Blieb abrupt stehen und schlüpfte in einen Hintergarten. Wurde zu einem vorbeistreichenden Luftzug, der nicht einmal einen Hund geweckt hätte. Schlich durch die Gasse zu einer weiteren Straße und hetzte in einer anderen Richtung weiter.


    Dies war das »Spiel«, bei dem sie schon seit so langer Zeit und so gekonnt mitmachte. Nun war sie wieder das Füchschen, das listiger war als alle anderen. Doch in dieser Nacht hatte sie keinen Spaß daran. Heute Nacht schmerzte, quälte, peinigte es sie bei jedem einzelnen Schritt.


    Die Nacht war voller Spione. Einigen konnte sie davonlaufen, andere umgehen, einige austricksen. Aber die besten von ihnen hielten mit ihr mit und verfolgten sie, wie sie es sich schon gedacht hatte. Hinter einem Laden ließ sie sich schließlich von ihnen in die Enge treiben. Es waren große Männer voller Entschlossenheit und Geschick, und sie taten ihr nur wenig weh. Franzosen.


    Adrian hielt die Lampe hoch, damit sie die Lücke im Gitter sehen konnten. »Leblanc könnte sie geschnappt haben. Oder Soulier. Reams hat vier Marinesoldaten in der Braddy Street postiert. Auch die Russen schnüffeln noch immer herum. Und Lazarus. Die kommen am ehesten infrage.«


    »Lazarus ist sauer auf dich.« Greys Worte verrieten seine große Angst. Neben anderen kriminellen Geschäften betrieb Lazarus auch den Handel mit Frauen. Sie wussten alle, was dieser Mann Frauen antat.


    »Wenn es Lazarus war, haben wir etwas Zeit. Er geht die Dinge langsam an. Diese Nacht wird er ihr kaum etwas antun. Er wird sie nur …« Adrian wollte noch mehr sagen, blickte dann aber in Greys Gesicht und verkniff es sich. »Im Augenblick bin ich dort zwar nicht sonderlich willkommen, aber ich kann herausfinden, ob er sie hat.«


    Galba war in einen Morgenmantel aus Brokat gehüllt, dessen Gürtel er nachlässig geknotet hatte. Er berührte die Gitterstäbe. »Giles, hol eine Kette und mach das hier zu. Robert, wie stehen ihre Chancen, dass sie den Spießrutenlauf unbeschadet übersteht und aus London entkommt?«


    »Gleich null.« Er führte Adrians Hand, in der sich die Lampe befand, an eine andere Position. Auf der Fensterbank und überall auf den Gitterstäben waren dunkelrot und noch feucht Anniques blutige Fingerabdrücke zu erkennen. »Sie kommt keine Meile weit. Wenn Soulier sie nicht schnappt, dann Lazarus. Er weiß, dass sie Adrian etwas bedeutet, und hat Hunderte von Dieben und Mördern, die er auf sie ansetzen kann.«


    »Wohin sollen wir die Männer schicken?«, fragte Galba.


    Er blickte hinaus in die Nacht und zwang sich zu einer sachlichen Analyse. In der hintersten Ecke seines Verstandes redete ein aufgebrachtes Männchen wirres Zeug. Heute Nacht würde er noch jemanden umbringen. »Wir gehen zu Soulier. Zieh dich an, Hawk. Uns bleibt vielleicht nicht viel Zeit.«
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    Annique kannte Soulier schon ihr ganzes Leben lang. Er war ein Freund von Papa gewesen. Es war Soulier, der gekommen war, nachdem sie Papa gehängt hatten, und sie auf dem Arm aus dem Gefängnis des Königs getragen hatte. Jahre später war Soulier einer von Mamans Liebhabern geworden.


    Als sie das jüngste Mitglied in Vaubans Kader gewesen war, hatte Soulier sie oft in Françoises Haus im Quartier Latin besucht, wo er dann am Küchentisch saß, lachte, trank und Pläne mit René und den anderen schmiedete. Sie war hin und her gehuscht, hatte ihnen Kuchen gebracht und Kaffee in große oder kleine Tassen geschenkt, je nachdem, welche Tageszeit gerade war. Er hatte ihr zärtlich unters Kinn gefasst und sie Füchschen genannt. Und sie hatte ›alter Fuchs‹ zu ihm gesagt. Sie hatten viel Spaß miteinander gehabt.


    »Entre. Entre donc, petite«, begrüßte Soulier sie, als käme sie nicht in Begleitung dieser großen Männer.


    Sie stellten sich an die Seiten und beobachteten jede ihrer Bewegungen. Sechs Männer. Dachten die etwa, sie würde plötzlich über Soulier herfallen und ihn zerfleischen? Eines Tages würde sie noch herausfinden, seit wann man ihr diese Blutrünstigkeit nachsagte.


    Soulier hatte sich kein bisschen verändert. Er war nach wie vor schlank, elegant und glich einer zynischen alten Elster, die zu oft mitbekommen hatte, wie Nester ausgeraubt und Eier zerbrochen worden waren. Heute Nacht würde sie ihm Märchen auftischen müssen. Keine leichte Aufgabe, Soulier zu belügen. Man wurde nicht so einfach zum Spionagechef inmitten der Hochburg von Frankreichs Feind, wenn man ein Trottel war.


    »Komm. Ja. Hierher zu mir. Es hat mich tief getroffen, mein Kind, vom Tod deiner Mutter zu hören. Es schmerzt mich noch immer. Sie war eine großartige, wunderschöne Dame und meine Freundin. So früh zu sterben, bei solch einem Unfall. Mein Kummer ist grenzenlos.«


    Vor lauter Geheimplänen hatte sie völlig vergessen, dass Soulier den Tod ihrer Mutter beklagen würde. Nicht ein einziges Mal war ihr der Gedanke gekommen, dass er traurig sein könnte. Fast schien es so, als wäre sie dieser Tage hartherzig und mitleidlos geworden, und eine Verräterin noch dazu. Sie spendete ihm den einzigen Trost, den sie hatte. »Es ging ganz schnell. Vielleicht gab es da einen winzigen Moment, als die Kutsche umkippte, aber dann … stürzte sie auch schon ins Meer.«


    »Nur wenige Sekunden, und sie ist nicht mehr da. Ihr Strahlen, einfach ausgelöscht, und sie fehlt uns, die wir zurückbleiben. Dir am allermeisten. So schnell, nachdem … Aber sprechen wir nicht mehr davon. Es ist noch zu frisch und schmerzlich.«


    »Ich kann es noch immer nicht ganz begreifen.«


    »Es ist gut, dass du dich beschäftigt hast. Das ist in solchen Zeiten immer das Beste.« Er winkte sie zu sich. »Doch lass mich dich anschauen. Du bist eine junge Frau geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du wirst sogar noch lieblicher werden als deine Mutter.« Mit einer Geste deutete er auf ihr Gesicht. »Es schlummert in dir. Ich bin froh, dass du den Briten entkommen konntest.«


    »Das bin ich auch, obwohl ich, wie man so schön sagt, vom Regen in die Traufe geraten bin.«


    »Was das angeht … Fouché ist leider mächtig böse auf dich. Doch setz dich, sonst muss ich noch den höflichen Gastgeber spielen und aufstehen, wozu ich viel zu träge bin. Komm zu mir, gleich hier in diesen Sessel. Ich möchte dich nicht quer durch den Raum anschreien müssen. Yves, bring bitte das Beistelltischchen her, ja, zwischen uns, und stell die Lampe darauf. Genau. So ist es doch gemütlich. Wolltest du mich besuchen, Kind? Ich glaube es eigentlich nicht.«


    Es war schon eine Ironie des Schicksals, dass sie aus der Meeks Street entkommen und dann ausgerechnet den Franzosen in die Arme gelaufen war, um von ihnen in dieses Haus gebracht zu werden. »Das ist eine lange Geschichte. Wo soll ich anfangen?«


    »Bei Monsieur Grey vielleicht, und warum du ihn als Begleiter für deine Reise quer durch Frankreich und England gewählt hast. Ich bin einer von vielen, die sich fragen, was dein Grund für diese Entscheidung war. Lass dir Zeit und denk ein bisschen darüber nach. Ich möchte, dass mich deine kleine Geschichte überzeugt.«


    »Ich auch.«


    »Ich habe vollstes Vertrauen zu dir. Es ist sogar möglich, dass du mir die Wahrheit erzählst.« Er spreizte seine eleganten Hände. »Was wollen wir zu uns nehmen? Wein? Gebäck? Kaffee? Ich werde diesen Schrank, der so untätig neben mir herumsteht, mal in die Küche schicken, um sich nützlich zu machen. Ich weiß nicht einmal, ob es jetzt für London früh oder spät ist. Eine Stadt ohne vernünftige Bäckereien, die einem sagen könnten, dass es schon Morgen ist … Wie soll man es da nur wissen?«


    Sie hob die Hände, um genau wie er ihr Unverständnis über diese absonderliche Lebensweise zu bekunden. Schon fühlte sie sich wieder als Französin. Seltsam, wie schnell dieses Gefühl wieder aufkam, sobald sie französisch sprach. »Wisst Ihr, dass ich in diesem grässlichen Land fast verhungert wäre? Kaffee, wirklich guten Kaffee, den hätte ich jetzt gerne. Und ein Stückchen genießbares Brot. Ihr würdet nicht glauben, was die Engländer zum Frühstück essen.«


    »Ich lebe seit fünf Jahren in diesem Land. Es gibt nichts, was ich den Engländern nicht zutrauen würde. Yves, sag Babette, sie möge uns eine kleine Mahlzeit zubereiten, und Kaffee.« Soulier richtete den Schirm der Lampe genau so aus, dass sie ihr gnadenlos hell ins Gesicht strahlte. »Wir trinken einen Kaffee zusammen, und dabei erklärst du mir, warum du so ein unartiges Mädchen warst, dass Fouché sich dazu veranlasst sah, mir gewisse Befehle zu übermitteln. Und warum Leblanc dich von Frankreich aus verfolgt hat, wo er doch eigentlich hingehört.«


    Leblanc war eines von vielen Themen, über die sie heute Nacht nicht sprechen wollte. »Die Ereignisse sind so derartig komplex …«


    »Man munkelt, dass du die Geliebte von Grey geworden bist, dem Spionagechef. Er ist ein bewundernswerter Mensch, dieser Monsieur Grey.«


    Sie wusste, was sie alle dachten. Für Soulier und seine Spione war sie zu einem Nichts geworden, einer Person, auf die man sich nicht mehr verlassen konnte, die ihre Geheimnisse im Bett ausplauderte. »Wir sind ein Liebespaar.« Sie hatte gewusst, dass es bitter sein würde, Verrat zu begehen, sich aber nicht auf das Schamgefühl vorbereitet, welches sie jetzt befiel.


    Ein ruhiger, weiser Blick ergründete sie. »Wir mussten immer schmunzeln, Vauban und ich, dass du die Hure so überzeugend spieltest, wo du doch so eine wählerische Jungfrau warst. Wir gingen davon aus, dass dich René, wenn die Zeit reif wäre, eines Abends ins Gebüsch zerren und eines Besseren belehren würde.«


    Sie musste lächeln. »René hat mich immer damit aufgezogen. Er machte immer solch verheißungsvolle Versprechungen – selbst ein orientalischer Pascha hätte sie nicht alle halten können.«


    »Ein wilder Kerl, unser René. Es ist so viel Heiterkeit in ihm. Eine Verschwendung an die Russen. Ihr wurdet in alle Himmelsrichtungen zerstreut, als Vauban sich zur Ruhe setzte. Ich glaube, außer Leblanc ist niemand von euch in Frankreich geblieben.«


    Sie ließ ihre Hände in den Schoß sinken. Leblanc, immer wieder Leblanc. »Er war nie einer von uns.«


    Soulier schnippte mit den Fingern, und einer seiner Gefolgsmänner kniete sich ans Feuer, um es zu schüren. Da ihr bei der Erwähnung Leblancs ein Schauer über den Rücken gelaufen war, ließ Soulier den Raum jetzt aufheizen. Ihm entging nichts.


    Sein Gehstock lehnte neben ihm, ein schlanker Ebenholzstock mit einer silbernen Spitze. Er spielte damit, indem er ihn in der ihm typischen Art zwischen zwei Fingern drehte. »War Grey dein erster Mann? Die erste Liebe ist süß, stark und frisch. Meine Heimatstadt hat einen Wein, der so ist. Beaujolais. Man trinkt ihn pur und in großen Mengen, wenn man jung ist, bevor man sich feineren Weinen widmet.«


    Sie räusperte sich. »Er war der Erste.«


    »Dann hast du eine schöne Erinnerung in deinem Kopf, wenn du England verlässt. Nicht gerade die klügste Wahl, aber ich nehme an, er hat dir keine andere gelassen, nicht wahr, petite?«


    »Nein, Monsieur.«


    »Nenn mich Soulier … wie immer. Zwischen uns hat sich nichts geändert, nur weil du dir einen Fehltritt mit einem Engländer geleistet hast. Obwohl du Fouché, fürchte ich, bis aufs Blut gereizt hast.«


    Yves, der Chef von Souliers Leuten in England und keineswegs ein Dummkopf, kam mit einem Silbertablett zurück und stellte es zwischen ihnen ab. Es lagen kleine Blätterteigröllchen darauf, die sehr heiß und in eine Serviette gewickelt waren. Daneben standen eine silberne Kaffeekanne und cremefarbene Schalen, die so groß waren, dass sie gut zwei Hände ausfüllten. Dieses Frühstück war typisch französisch.


    Soulier schenkte Kaffee in eine Schale. »Du bekommst ganz viel heiße Milch und nur einen Hauch von Zucker. Ich erinnere mich gut daran, was du morgens isst und was Babette dazu veranlasst hat, das hier für uns zuzubereiten. Da sie sich nie irrt, meine Babette, gehen wir also davon aus, dass es Morgen ist. Wir warten den Abend geduldig ab, ehe ich dich einen Wein probieren lasse, den ich aufgehoben habe und für den du eines Tages den rechten Geschmack entwickeln wirst.«


    Sie nahm ihm die Schale mit dem heißen Kaffee und das Blätterteigröllchen ab. Wenn man diese Dinge auf solche Weise gereicht bekam, galt es nichts anderes damit zu tun, als das Gebäck in den Kaffee zu tunken und es Bissen für Bissen zu essen, als befände man sich in der Geborgenheit seines Zuhauses. Das war Babettes Botschaft an sie, und auch die von Soulier.


    »Also werde ich den heutigen Abend erleben. Vielleicht lebe ich sogar noch so lange, um den rechten Geschmack für Wein zu entwickeln.«


    »Wenn es in meiner Macht stünde, würdest du so alt wie Methusalem werden. Natürlich missachte ich die Befehle, die Fouché erteilt hat, nachdem er wohl etwas gegessen hatte, was ihm nicht bekommen ist. Er würde es mir nicht danken, wenn ich jede Kleinigkeit, die ihm über die Lippen kommt, wörtlich nähme.«


    »Danke.« Im gesamten französischen Geheimdienst kannte sie nur zwei Männer, die genügend Mut besaßen, um ein von Fouché erteiltes Todesurteil zu ignorieren. Vauban war der andere.


    Sie aß das Gebäckstück und trank den Milchkaffee in langen, bedächtigen Zügen aus der in beiden Händen liegenden Schale.


    »Du hast einen weiten Weg hinter dir, mein Füchschen, da unten von Marseille aus und mit Leblanc in seiner unbegreiflichen Mordlust auf den Fersen. Die Männer, die dich finden und retten sollten, waren nicht schnell genug.« Er schüttelte den Kopf. »Daran trage allein ich die Schuld. Du musst dich sicher sehr verlassen gefühlt haben. Und dann bist du auch noch den Briten in die Hände gefallen. Willst du mir erzählen, welche Geheimnisse der Preis dafür waren, dass du Zuflucht in England fandest?«


    »Ich werde Euch Antworten auf alle Fragen geben, die Ihr mir stellt, Monsieur.«


    »Annique, chérie, du kränkst mich.«


    »Soulier. Ja. Ich werde es Euch erzählen, Soulier.«


    »So ist es schon besser. Du warst für mehrere Tage Gast beim britischen Geheimdienst. Was hast du ihnen erzählt?«


    Es war noch nicht an der Zeit, von den Albion-Plänen zu sprechen. Noch nicht. Jetzt noch nicht. Sie würde mit kleinen Enthüllungen beginnen, was glaubwürdiger war. »Ich habe die Namen von Vaubans alten Spionen bestätigt, obwohl sie sie schon alle kannten. Außerdem habe ich ihnen Frederick Tillman genannt, der für uns im britischen Militärgeheimdienst spioniert.« Sie schluckte. »Da ist noch mehr.«


    Yves stapfte durchs Zimmer, um sich um den Luftzug zu kümmern, der sich durch die Vorhänge stahl. Er schaute nicht in ihre Richtung, verurteilte sie aber mit jedem wütenden Schritt. Er war der Erste, dessen Verachtung ihr gewiss war.


    Nein, nicht der Erste. Das war sie selbst. Diese Nacht war das Ende ihrer langjährigen Loyalität gegenüber Frankreich. Außerdem hatte sie Grey den Rücken gekehrt und dem britischen Geheimdienst. Nach dieser Nacht war sie gegenüber keinem Menschen und keiner Nation mehr loyal. Sie, die sich einst für loyal bis in den Tod gehalten hatte.


    Losgelöst von allen anderen Empfindungen beobachtete sie, wie die Schale in ihren Händen bebte. Und in einem Winkel ihres Herzens freute sie sich, dass ihr die Rolle des verlorenen Schafs, das reumütig zu seiner Herde zurückkehrte, so meisterhaft gelang. Was für eine ausgefeilte Technik sie hatte. Welch geschickte Agentin sie doch war.


    Sie hatte Annique Villiers ziemlich satt. Weil es ihr schließlich doch nicht möglich war, den ganzen Kaffee auszutrinken, setzte sie die Schale ab.


    Und Soulier sah so viel. »Ich habe es immer wieder gesagt, Annique, aber ihr jungen Draufgänger wollt es ja nicht glauben.« Um seine Worte zu unterstreichen, stieß Soulier seinen Gehstock auf den Boden. »Jeder Mensch kann gebrochen werden. Jeder! Du. Ich. Auch dieser selbstgerechte junge Narr, der durch meinen Salon trampelt. Jeder. Der britische Geheimdienst hat Leute, die einem das Mark aus der Seele saugen können, ohne eine Spur zu hinterlassen. Grey ist der Geschickteste von allen. Gegen ihn hattest du keine Chance. Petite, bitte, schau mich an.«


    Sie tat es, da man Soulier nun einmal gehorchte.


    »Du wirst mir alle Breschen aufzählen, eine nach der anderen, die du in unsere Verteidigungslinien gerissen hast. Und ich werde sie stopfen. Ich habe in meinem Leben schon viele Missgeschicke gesehen. Dieses hier ist nicht so gewaltig.«


    »Da ist aber noch mehr. Ihr wisst nicht …«


    »Ich bringe alles in Ordnung. Füchschen, so etwas gab es auch schon früher, ganz oft. Frankreich stürzt nicht gleich wie ein Kartenhaus ein, wenn ein Spion in Gefangenschaft gerät. Ein paar Operationen werden abgebrochen, dieser oder jener Agent wird abgezogen und erhält eine neue Identität. Und ich amüsiere mich damit, ein paar unserer fetten Kollegen aufzuscheuchen und zu beobachten, wie sie hektisch nach Deckung suchen, nicht wahr? Das schadet ihnen nicht. Wir werden nur ein Achselzucken dafür übrighaben. Jetzt sind wir erst mal die ordentliche Hausfrau und putzen alles bis in die hinterste Ecke.«


    Die Albion-Pläne waren aber eine ernstere Angelegenheit, als nur ein bisschen Hausputz zu halten und diesen oder jenen Agenten abzuziehen. Solch ein Verrat war unverzeihlich. Dadurch würden Befehle auf Soulier zukommen, die nicht einmal er ignorieren konnte.


    »Ich bringe dich nach Paris«, sagte er leise, »und du wirst bei Fouché zu Kreuze kriechen, was er genießen dürfte, da du ein hübsches Mädchen bist. Für eine Weile wird er dir höchst unangenehme Aufgaben übertragen, damit du deine Loyalität unter Beweis stellen kannst. Ein Jahr lang, vielleicht zwei.« Er demoralisierte sie ganz gezielt und zeigte wenig Güte. »Du wirst das tun, was er dir sagt. Nein. Hör mir zu. Du wirst es tun. Mit der Zeit gewöhnst du dich daran und behältst dafür dein Leben. Es wird dir leichter fallen, das zu akzeptieren, wenn du nicht so frisch dem Bett deines englischen Liebhabers entstiegen bist und noch seine Wärme spürst.« Er bemerkte das unwillkürliche Blinzeln und langte über den Tisch, um sie am Arm zu fassen. »Ich verstehe das besser, als du dir vorstellen kannst, mein Kind. Ich will auch gar nichts tun, um deine Erinnerungen an Grey zu besudeln, aber das Intermezzo ist vorbei. Du hast dich dumm benommen, doch jetzt wirst du vernünftig sein.«


    Sie befreite sich von seiner Hand. »Ich werde mich nicht für Fouché verkaufen.«


    Seufzend wandte sich Soulier der Lampe zu und nahm eine kleine Korrektur am Docht vor. Er war sehr vornehm, sogar in diesem winzigen Büro in seinem Zuhause. »Traurigerweise liegt das nicht in deiner Hand, petite. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um es dir erträglich zu machen, doch es wird für uns beide schmerzlich sein. Erzähl mir jetzt lieber, womit du Leblanc gereizt hast, dass er dich wie ein Besessener verfolgt. Was ist nur über ihn gekommen?«


    Habgier und Boshaftigkeit. »Wer kann das schon wissen? Er ist ein Mensch voller Ränke und Pläne.«


    »Unbestritten. Aber seine Pläne haben ihn noch nie dazu verleitet, dir nach dem Leben zu trachten, nicht einmal als du zwölf und unerträglich wie ein Sack Flöhe warst. Warum also jetzt?«


    Sie konnte nicht antworten. Es war ein gefährlicher Tanz, den sie da mit Leblanc begonnen hatte. Sie hatten sich gegenseitig im Würgegriff. Sie beschuldigte ihn nicht, und im Gegenzug bewahrte er Stillschweigen über Vauban und jenen Tag in Brügge.


    Souliers Blick wich nicht von ihrem Gesicht. »Du wagst keine Spekulationen? Nein? Sehr interessant. Was ist denn jetzt schon wieder?« Ein Dienstmädchen, dem Aussehen nach eine Engländerin, kam herein und beugte sich zu Soulier, um ihm ein paar Worte ins Ohr zu flüstern. »Wie schnell sich hier in London doch alles herumspricht. Du wirst gesucht.«


    »Leblanc?«


    Er war gekommen, um sie zu töten. Er würde sie aus diesem Wohnzimmer mitnehmen und irgendwo draußen umbringen.


    »Nun schau nicht wie ein verwundetes Reh, Annique. Ich lasse nicht zu, dass er diese hübschen Teppiche mit deinem Blut besudelt. Vielmehr werde ich ihn fragen, warum er hier in meinem Inselkönigreich so ungewöhnlich törichte Sachen anstellt.« Er hörte erneut dem Hausmädchen zu und erteilte ihr leise Befehle. »Leblanc ist nur der Erste, der uns heute Morgen besucht. Dein Liebhaber Grey ist ebenfalls im Anmarsch und Leblanc dicht auf den Fersen.«


    Grey hatte sie gefunden. Sie unterdrückte den plötzlichen Anfall absurder Erleichterung. Das bedeutete keine Rettung, sondern unglaubliche Verwirrung.


    Der Stock in Souliers Händen beschrieb einen ordentlichen Kreis auf dem Boden. »Das wird unterhaltsam. Ich muss Grey Einlass gewähren, denn schließlich bin ich ganz offiziell als Spion in England und werde von ihm geduldet. Ich muss mich also benehmen.«


    »Ihr solltet ihn lieber wegschicken. Er ist gefährlich.«


    »Das ist er zweifelsohne. Aber vielleicht plaudert er mit mir über Leblancs Absichten, da du ja so wenig Interesse daran hast.«


    An der Vorderseite des Hauses wurden Türen geöffnet und geschlossen. Sie versuchte sich auszumalen, was passierte, wenn sich diese drei Spionagechefs begegneten. Doch es gelang ihr nicht. Ihre Vorstellungskraft reichte nur aus, um sich von Leblancs Hand sterben zu sehen. Es war die reinste Katastrophe, ein grenzenloses Chaos. Und ihr fiel nichts ein, wie sie damit fertig werden sollte.


    Dann betrat Leblanc den Raum, was ihr eine so große Angst einjagte, dass sie nicht mehr denken konnte.


    »Jacques.« Souliers Stimme war auffällig gleichmütig. Seine ruhig im Hintergrund wartenden Männer waren alarmiert. »Du beliebst, mir einen Besuch abzustatten. Komm. Babette soll dir auch einen Kaffee machen. Oder wenn du lieber Wein hättest –«


    »Ich bin wegen Annique hier. Gebt sie mir, und ich gehe wieder.«


    Leblanc hielt seinen Arm steif an die Brust gepresst. Also tat ihm noch immer die Stelle weh, wo sie mit dem Messer zugestochen hatte. Sein käsiges Gesicht hob sich von seiner dunklen englischen Jacke ab. Doch Schmerz allein war nicht die Ursache für sein blasses Aussehen. Er hatte große Angst. Lag es daran, dass Grey ihm so dicht auf den Fersen war? Oder nahm er an, dass sie ihr Schweigen über die Ereignisse in Brügge gebrochen hatte? Er sollte eigentlich wissen, dass sie Vauban nicht verraten würde.


    »Du benimmst dich heute sehr schroff, Jacques«, meinte Soulier nachdenklich. »Und dennoch haben wir, meine ich, viel zu besprechen. Da ist die Sache mit dem Angriff auf das Hauptquartier des britischen Geheim–«


    »Ich habe keine Zeit, um mit einem alten Mann zu plaudern. Ich bin ein Offizier des Ersten Konsuls von Frankreich. Ich habe Wichtigeres zu tun, als englische Spione zu besänftigen. Wenn Frankreich in Gefahr ist, handle ich. Ich –«


    »Und ich bin ein alter Mann«, unterbrach Soulier ihn, »der um drei Uhr morgens kein Bühnenstück aufführt. Siehst du Annique? Trotz Fouchés Todesurteil und deiner unverantwortlichen Messerattacke spielt sie mir zu dieser gottlosen Uhrzeit keine Dramen vor. Setz dich.«


    »Annique gehört mir.« Sein Blick verriet, dass er gekommen war, um sie ins Jenseits zu befördern. »Sie wurde mir von Fouché anvertraut. Stellt Euch nicht zwischen mich und das, was mir gehört, Soulier.«


    »Pah! Du und deine Männer, die du ohne meine Erlaubnis oder Kenntnis mit nach England gebracht hast … ihr befindet euch in meinem Territorium. Ihr habt in meinem Herrschaftsgebiet mehrere irrsinnige Aktionen verübt, und das wirst du mir erklären. Vielleicht bin ich ja dann bereit, meine Stimme so weit zu dämpfen, dass sie nicht in Paris gehört wird.«


    »Kommt mir nicht in die Quere. Ich muss eine Agentin bestrafen und ein Todesurteil –«


    Die Tür ging auf, und Grey trat ein.


    Er war zu ihr gekommen, hierher in die Bastion seiner Feinde. Man sah ihm die Autorität seines Amtes und die kontrollierte Gefährlichkeit eines Soldaten an. Noch nie hatte er so bedrohlich gewirkt.


    Soulier neigte den Kopf. »Seien Sie gegrüßt, Monsieur Grey. Sie müssen entschuldigen, dass ich mich nicht erhebe. Eine alte Verletzung bereitet mir Verdruss. Sie sind hergekommen, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass Annique die Gefahren der Nacht sicher gemeistert hat. Wie Sie sehen, ist sie unversehrt.«


    Ohne ihm Beachtung zu schenken, stapfte Grey vor.


    Soulier fuhr unbeeindruckt fort: »Ich möchte mich aufrichtig für den an Ihrem Hauptquartier entstandenen Schaden entschuldigen und bitte Sie, nicht dafür zu sorgen, dass uns die gleiche Torheit in Paris widerfährt. Es ist allein das Werk dieses Crétins, der wie ein Orkan durch England zieht. Man wird ihn in geeignetem Maße unter Kontrolle bringen.«


    Grey zog sie halb aus dem Sessel und küsste sie, leidenschaftlich und besitzergreifend, innig auf den Mund. Sie war kurz überrascht, ehe sie sich umgehend darauf konzentrierte, ein Messer von ihm entgegenzunehmen und zu verstecken. Als Zuneigungsbekundung diente das Messer genauso gut wie eine beliebige Anzahl Küsse.


    Seine Miene war mörderisch finster. Sollte er jemanden umbringen, hoffte sie, dass es Leblanc träfe.


    »Warum ist der denn hier?« Leblancs Stimme überschlug sich beinahe. Er zeigte mit spitzem Finger auf Grey und stotterte: »Was ist hier los? Was heckt Ihr mit diesem Engländer aus? Ihr werft mir Wahnsinn vor. Das hier ist Wahnsinn.« Er ließ seinen Blick, Mann für Mann, über Souliers Agenten schweifen. »Schafft diesen Engländer raus. Fouché hat mich dazu ermächtigt, und ich befehle es.«


    Niemand rührte sich. Seelenruhig meinte Soulier: »Du wirst mir sicherlich erklären, warum du in meinem Hause Befehle erteilst, Jacques.«


    »Ihr seid es, der Kompetenzen überschreitet. Nicht einmal Ihr könnt Euch so offen mit englischen Spionen verbünden. Was Ihr hier macht, ist Verrat.«


    »Mein Handeln mag ungewöhnlich sein, doch ich spüre es in den Knochen, dass dies eine ungewöhnliche Nacht ist. Monsieur Grey und ich kennen uns schon seit jeher, obwohl wir uns noch nicht von Angesicht zu Angesicht begegnet sind … im Gegensatz zu dir, der du ihn in deinem Keller in Paris festgehalten hast.«


    Leblanc spuckte auf den teuren Teppich.


    Soulier lächelte. »Weiß Fouché eigentlich, dass du den Chef des britischen Geheimdiensts in deiner Gewalt hattest und so dumm warst, ihn nicht zu erkennen? Wir wollen mal hoffen, dass er gute Laune hat an dem Tag, wo er davon erfährt.«


    Leblancs Gesicht war jetzt so rot, wie es eben noch blass gewesen war. »Meine Stellung ist gesichert. Fordert mich nicht heraus, alter Mann. Ich bin zu einem mächtigen Mann in Frankreich geworden … dem Vertrauten Fouchés.«


    »Dann wird Fouché ja vielleicht Verständnis für deine Schnitzer haben.«


    Soulier und Grey wechselten kühle Blicke. »Jacques hat nicht ganz unrecht. Das, was wir hier tun, hat es so noch nicht gegeben. Diese Nacht legen wir die uns zugeteilten Rollen ab, Sie und ich, und stehen einander gegenüber. Ich bin kein Mensch, der das Exzentrische liebt. Um das, was mein Kollege so unmanierlich forderte, bitte ich Sie höflich. Was wollen Sie hier?«


    »Annique.«


    »Sie können sie nicht haben. Das müssen Sie einsehen.«


    »Das hier ist England, Soulier«, erwiderte Grey.


    »Und die gute Mrs. Carruthers ist Ihre Spionin in Paris. Lassen Sie uns nicht über Gewalt reden. Sie werden nicht einfach in meine Feste eindringen und meine Agenten mitnehmen. Im Gegenzug wird die gute Mrs. Carruthers auch weiterhin ruhig in ihrem weißen Haus mit den blauen Fensterläden im Faubourg Saint-Germain sitzen und stricken. Seit einem Jahrzehnt gibt es ein Abkommen zwischen Galba und Fouché, nach dem in jeder Hauptstadt ein Feld auf dem Spielbrett tabu sein soll. Dies hier ist unseres. Annique bleibt bei uns.«


    »Sie ist noch nicht außer Gefahr.« Grey ruckte den Daumen Richtung Leblanc. »Dieser Mistkerl wird sie umbringen.«


    »Nicht in meinem Haus.« Soulier legte die Fingerspitzen aneinander, während die Ellbogen auf die gepolsterten Lehnen des Sessels gestützt waren. »Monsieur Grey, Annique wird nichts geschehen. Jetzt, da ihre Mutter und auch mein alter Freund Vauban tot sind, steht sie unter meinem Schutz. Ich werde es nicht zulassen …«


    Vauban? Was hatte er gesagt? Das kann nicht wahr sein. Sie hatte das Gefühl, das Zimmer würde plötzlich schwanken, wie eine Kutsche, die abrupt stehen blieb. »Vauban ist tot?«


    Alle hielten inne und sahen sie an. »Das wusstest du nicht?«, fragte Grey.


    Soulier erläuterte behutsam: »Vor Wochen schon. Hast du nichts davon gehört? Am letzten Tag im Juli. Er ist friedlich eingeschlafen, mein Kind. Seine Zeit war gekommen. Wir waren –«


    Schüsse brachen los. Ein plötzlicher Schlag. Ihre Wange wurde ganz heiß. Sie lag auf der Erde, flach auf dem Gesicht, und konnte sich nicht erinnern, sich zu Boden geworfen zu haben. Der Geruch von Schießpulver lag in der Luft. Sie war nicht getroffen worden, spürte keinen Schmerz, nur nackte Angst.


    Es kam zu einem wilden Handgemenge, die dumpfen Schläge und das Stöhnen von kämpfenden Männern waren zu hören. Ein Sessel kippte polternd um. Eine Pistole fiel zu Boden.


    Soulier war auf den Beinen und hatte das in seinem Gehstock verborgene, schmale Schwert gezogen. Seine Wachen standen schützend vor ihm.


    Leblanc zog sein Messer. Grey warf sich herum und traf ihn mit einem gezielten Tritt. La savate. Sie hatte nicht gewusst, dass Grey ein savateur war. Leblanc taumelte und stürzte sich schreiend und Messer schwingend auf Grey.


    Sie gingen gemeinsam zu Boden. Eine Lampe fiel um, Geschirr krachte herunter. In dieses Knäuel aus miteinander ringenden Männern konnte sie ihr Messer nicht werfen. Die Wachen, diese Idioten, sahen tatenlos zu.


    Es war ein Kampf in einer atemberaubenden Geschwindigkeit, ein Kampf von Katzen in einer Gasse. Leblanc holte mit seiner Klinge, die wie Eis glänzte, aus und stieß zu. Doch Grey packte ihn am Arm. Die Klinge schwang vor und zurück, wurde dann hochgeschleudert, überschlug sich mehrfach in der Luft und landete klirrend zu Souliers Füßen. Greys Faust schlug zu, und Leblanc ging blutend zu Boden.


    Sie kam keuchend auf die Knie hoch und hielt das Messer immer noch in der Hand. Grey war nicht verletzt. Nicht verletzt. Nicht das kleinste bisschen. Er war außer Gefahr.


    Die Wachen stürzten zwar nach vorne, waren sich aber nicht sicher, welchen Mann sie nun festhalten sollten. Souliers ruhige Stimme erklang. »Hilf Leblanc hoch, Yves. Gut so. Kümmere dich weiter um ihn. Monsieur Grey, ich bin Ihnen unsäglich dankbar. Annique, Liebes … du bist doch nicht verletzt? Ich sehe, dass du in Ordnung bist.«


    Sie erhob sich, zitterte jedoch so heftig, dass sie Halt suchen musste. Der Kratzer auf ihrer Wange … Sie wischte sich mit dem Handrücken darüber. Es war nichts. Als sie sich umdrehte, um einen Blick auf den gelben Seidenwandbehang hinter sich zu werfen, sah sie das schwarzgeränderte, saubere, kreisrunde Einschussloch.


    Leblanc hing zusammengesackt in unerbittlichen Händen. Er wirkte … zu einem Nichts reduziert. Nun war er nur noch ein hagerer, hässlicher Mann in zerknitterter Kleidung, der aus der Nase blutete. Nicht mehr der bedeutende Spion von Frankreich. Nicht mehr der Buhmann ihrer Kindheit.


    Ihre Stimme kam wie von weit her. »Vauban ist tot. Das wusste ich nicht.«


    Grey erschien hinter ihr. »Ich hätte es dir gesagt. Aber ich dachte, du wüsstest es.«


    Da war so ein Brummen in ihren Ohren, wirklich seltsam. Sie hatte das Gefühl zu schweben, weil sie plötzlich alles verstand, alles erkennen konnte. Klar und deutlich. »Vauban stirbt. Und nur eine Woche später stürzt Mamans Kutsche unbegreiflicherweise von einer hohen Klippe. Eigentlich sollte ich an dem Tag mit ihr ausfahren.«


    »Mein Gott«, murmelte Grey.


    In ihren Augen loderte es. Sie sah Leblanc an. »War es so schwer, mich umzubringen, dass Ihr auch Maman mitnehmen musstet? Oder dachtet Ihr, ich hätte das Geheimnis mit ihr geteilt?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Leblanc wich ihrem Blick aus. Seine Pupillen zuckten kaum wahrnehmbar. Er war schuldig. Schuldig und zutiefst beunruhigt.


    Er hat Maman getötet. Die Welt wurde blutrot. Sie ließ das Messer fallen und stürzte sich mit bloßen Händen auf ihn.


    Als sich ihre Hände um seine Kehle schlossen, röchelte er. Sie würde ihn auseinandernehmen, ihm das Fleisch vom Leibe reißen. Dann wehrte sie sich gegen Grey, der ihr die Arme auf den Rücken drehte, um zu verhindern, dass sie Leblanc ihre Krallen spüren ließ.


    »Arrête, chérie«, erreichte sie Souliers Stimme.


    »Ich werde ihn töten.« Sie trat nach Grey, der sie nicht zu Leblanc ließ. »Ich werde ihn mausetot machen. Mörder! Schwein! Bestie!« Sie würde ihn in Stücke reißen.


    »Sie lügt. Hört nicht auf sie. Es ist alles gelogen.«


    »Bisher hat sie nur versprochen, dich umzubringen«, sagte Soulier. »Ich bin schon fast geneigt, es zu gestatten. Doch zuerst wollen wir uns anhören, was sie zu sagen hat. Beruhigen Sie sie, Monsieur Grey. Sie wird sich sonst noch verletzen.«


    Sie würde das Universum von diesem Stück Dreck befreien. Sie würde ihn wie eine Zitrone zerquetschen. »Sohn einer Made. Mörder.«


    »Annique, hör auf.« Greys eiserner Griff schloss sich um sie, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte. »Erzähl mir alles.«


    Greys Geruch und seine Ruhe erfüllten ihre Sinne, und ihr Zorn verflog allmählich. Sie fühlte sich leer und ließ sich, ruhiger jetzt, gegen ihn sinken. Ihr war schlecht, und sie rang nach Atem.


    Vauban war tot. Nie wieder würde er auf seine schroffe Art ihren Bericht zusammenfalten, nicken und vor aller Ohren »Gute Arbeit« sagen. Nie wieder würde er ihr Wasser in den Wein schütten, als wäre sie immer noch ein Kind. Nie, nie wieder. Ein Nie für Vauban und ein Nie für Maman. Alles war vorbei. In ihren Augen brannten Tränen, und in ihrem Hals saß ein großer Kloß. Grey hielt sie fest, sodass keiner ihren inneren Aufruhr sah.


    »Mein Kind, es ist jetzt keine Zeit für so etwas. Hör auf damit.«


    Sie klammerte sich für eine Minute an Greys Jacke. Die Wut war verflogen und hinterließ eine große Leere. Es war, als habe man sie ihres Herzens und Verstandes beraubt. Sie war nur noch ein kalter Hauch in der Haut einer Frau.


    Sie wollte sich von Grey wegstoßen, fand sich aber nach wie vor in der wärmenden Geborgenheit seiner unnachgiebigen Arme wieder. Er ließ sie nicht los, sondern drehte sie nur um, sodass sie Soulier ansehen konnte. Anscheinend sollte sie seinen Trost spendenden Körper spüren, ob sie nun wollte oder nicht.


    »Es geht jetzt wieder«, sagte sie.


    »Gut. Ich muss mich mit Leblanc befassen«, erwiderte Soulier. »Also erzähl mir die ganze Wahrheit.«


    Die Wahrheit. Schon seltsam, dass sie einfach im Beisein all dieser Leute die Wahrheit erzählen konnte. Es gab keinen alten Mann mehr, der in seinem Steinhaus in der Normandie saß und davon abhängig war, dass sie ihr Schweigen bewahrte. Vauban war tot, und nichts Schlimmes konnte ihm mehr widerfahren.


    »Vauban hatte die Albion-Pläne gestohlen«, eröffnete sie und beobachtete, wie die Worte Soulier mitten ins Herz trafen.


    »Das ist unmöglich.«


    Sie spürte, wie sich Greys ganzer Körper hinter ihr anspannte.


    »Er hatte sie gestohlen, um sie den Briten auszuhändigen. Nicht des Geldes wegen. Darum ging es nie.« Sie schaffte es nicht, den Kloß in ihrer Kehle zu beseitigen. »Es war … Bei Gold als Bezahlung, selbst bei einer geringen Summe, hätte niemand Vauban verdächtigt.«


    »Das hätte ihm niemand zugetraut.« Soulier sackte schwer in seinem Sessel zusammen. »Er hat sich eine makellose Operation ausgedacht, wie immer.«


    »Seine Planung zog sich über Monate und in aller Heimlichkeit hin.« In ihr herrschte selbst nach so vielen Monaten das reinste Gefühlschaos. »Ich glaube … Ich glaube, dass Vaubans Verstand ein wenig gelitten hatte, als seine Söhne in Ägypten starben.«


    Soulier schaute mit zusammengepressten Lippen zur Seite. »Andere Männer haben auch Söhne verloren.«


    »Der Tod seiner Söhne war so sinnlos. Napoleon segelte heim, um Paraden abzuhalten und die Beine seiner Tische mit Sphinxen zu versehen. Emile und Philippe starben im Fieber und Gestank von Kairo, im Stich gelassen von dem Mann, der sie dorthin geführt hatte. Sie starben für die Eitelkeit eines Korsen, meinte Vauban.«


    Wie konnte Soulier kein Verständnis dafür haben? Er war Vaubans Freund gewesen. Wie konnte er nur so überrascht und missbilligend dreinschauen? »Er war alt, müde und krank. Sein ganzes Leben lang hatte er im Dienste Frankreichs gestanden. Der Terror hatte ihm alles genommen – sein Zuhause, seine Familie, seine Frau.«


    »Das weiß ich, mein Kind. Ich war dort.«


    »Nur seine Söhne waren ihm noch geblieben. Und dann hat Napoleon ihr Leben weggeworfen, weil er einfach aus einer Laune heraus den Osten beherrschen wollte.«


    Sie schüttelte Grey ab und fing an, hin und her zu gehen, weil sie nicht stillstehen konnte. Die Franzosen, Souliers Agenten, folgten ihr mit Blicken und warteten ab, was sie sagen würde. Souliers Schmerz hieb mit stummen Schlägen auf sie ein.


    Ihre Stimme wurde fester. »Und dann plante Napoleon eine weitere riesige Invasion. Diesmal sollte es England sein. Deshalb hat Vauban die Pläne gestohlen. Er sagte, Napoleon habe die Revolution verraten.«


    Soulier strich sich über die Stirn. »Er war immer der Träumer unter uns. Der Idealist. Aber dies …«


    »Damit es keine sinnlosen Schlachten in Übersee mehr gäbe, keine im Stich gelassenen französischen Armeen. Er wollte es verhindern.«


    Soulier hob den Blick und sah sie an. »Du standest unter seinem Befehl, Annique. Wenn er dich um deine Hilfe gebeten hätte in dieser …«


    Glaubte er wirklich, dass Vauban ihr das auferlegt hätte? »Oh, nein. Er hat mir nichts gesagt. In Brügge sollte ich wie immer kleine Aufträge erledigen, nach den Briten Ausschau halten. Aber Leblanc …«


    Leblanc wehrte sich gegen die Männer, die ihn festhielten, da er wusste, was sie als Nächstes erzählen würde. Sein Hass erreichte sie wie in Wellen. Sie holte stockend und schmerzhaft Luft, bevor sie weitersprechen konnte. »Tillman, Leblancs kleiner Wurm beim englischen Militärgeheimdienst, verriet Leblanc, wo die Briten das Gold übergeben würden. Die Engländer wurden zuerst von einem Landsmann verraten.«


    Sie drehte sich zu Grey um. Seine Miene blieb ausdruckslos, sein frostiger Blick ruhig. Er war es, an den sie ihre Worte richtete. »Leblanc legte sich auf die Lauer, brachte sie um und nahm das Gold an sich. Dieses Goldes wegen hat er mit ungeheurer Grausamkeit gemordet.«


    Er nickte, als sie das sagte, nahezu unmerklich. Von diesem Moment an war Leblanc tot. Vielleicht konnte er sich noch für eine Stunde oder eine Woche seines Lebens erfreuen, trotzdem war er tot. Soulier wusste es. Leblanc hingegen, schien es noch nicht erkannt zu haben.


    »Sie lügt. Ich schwöre, dass alles gelogen ist, Soulier.« Leblanc wand sich vor Wut und Angst. Auf seinem Gesicht zeigten sich lange rote Kratzer. »Vauban war’s, Vauban allein. Ich weiß nichts davon.«


    Sie machte sich nicht die Mühe, Leblanc anzusehen. »Ich war bei Vauban. Leblanc kam in die Schenke. Seine Kleidung war immer noch besudelt vom Blut der Männer, die er hingemetzelt hatte.« Sie erinnerte sich an den Schock und wie angewidert sie gewesen war, an Vaubans ungläubige Wut. »Leblanc wusste, dass Vauban die Pläne haben musste. Er verlangte sie als Preis für sein Schweigen.«


    »Die Hure lügt. Sie lügt, wenn sie den Mund aufmacht. Ich war an dem Tag in Paris und könnte ein Dutzend Männer nennen, die das bezeugen würden.«


    »Er war dort, hatte sich jene Nacht im Bauernhaus von Paul Drouet in Brésanne versteckt. Nein.« Sie zischte ihn an. »Seid still, Made. Eure Männer Plaçais und Vachelard wurden auf Euren geheimen Befehl hin beseitigt, die Drouets verbrannten in ihren Betten. Es war nicht besonders gesund, diese Geschichte über Euch zu kennen, Leblanc. Aber eine Tochter konnte entkommen und hat überlebt. Es gibt eine Zeugin.«


    Von Minute zu Minute wuchs die Bereitschaft von Yves und den anderen Wachen, Leblanc fest und äußerst unsanft im Griff zu behalten.


    »Hört Euch nicht länger das Geschwätz dieser Hure an, dieser läufigen Hündin, die sich schwitzend und stöhnend von einem englischen Hund besteigen lässt.«


    »Ihr habt Maman getötet, als ich erblindet und nutzlos war. Und drei Engländer in Brügge. Und zwei von Euren eigenen Männern. Und die Drouets auf ihrem Hof«, sagte sie Leblanc direkt ins Gesicht, bevor ihre Stimme brach, »sogar die Kinder. Gott allein weiß, wie viele andere noch. Und das wegen Gold …« Sie konnte nicht weitersprechen.


    Leblanc war wie eine in die Enge getriebene Ratte, die die Zähne fletschte. »Das werdet Ihr bereuen, Soulier. Fouché wird Euch zerquetschen wie eine Ameise, wenn ich ihm das erzähle.«


    Soulier hatte sich in einen Eisblock verwandelt; starr und blau glänzend. »Du bist ein gieriger Mensch, Jacques. So gierig, dass ich dir diese Gräueltaten durchaus zutraue. Das beantwortet mir einige Fragen, die sich im vergangenen Jahr ergeben haben. Und warum sonst solltest du versuchen, Annique umzubringen?«


    »Sie lügt«, zischte Leblanc.


    »Wie kannst du nur so unglaublich dumm sein, anzunehmen, dass du in meinem Haus jemanden angreifen kannst, dem ich Zuflucht gewähre. Dies einer Frau anzutun, die Grey unter seinen Schutz gestellt hat … Ist dir Idiot denn gar nicht klar, dass er ein Dutzend Männer draußen hat? Dass dies seine Falle ist, die er heute Nacht allein für dich ausgelegt hat, um dich hängen zu sehen?«


    Da Grey hinter ihr stand, konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, Leblanc aber schon. Er wurde leichenblass. Es gefiel ihm nicht, seinem eigenen Tod ins Auge zu blicken, bei all dem Tod, den er gebracht hatte.


    Soulier ließ die schmale Klinge wieder in der getarnten Hülle verschwinden und sicherte sie mit einer kurzen, tückischen Drehung. »Ich werde Grey die Mühe ersparen, wenn er einverstanden ist, und dich Fouché übergeben, damit er ein Exempel statuiert. Es wird seine schlechte Laune vertreiben, wenn er dich von deinem Kopf trennt. Sie gestatten, Monsieur Grey?«


    Greys ruhige Stimme erreichte sie. »Annique, Leblanc gehört dir. Soll ich ihn für dich hängen? Du kannst ihn aber auch eigenhändig umbringen, wenn es das ist, was dir Genugtuung verschafft. Was auch immer du willst.«


    Was für ein abscheulicher Gedanke, Hand an Leblanc zu legen und ihn zu töten. Sie schüttelte rasch den Kopf.


    »Nehmen Sie ihn ruhig und schaffen Sie ihn hier raus«, wandte sich Grey wieder an Soulier. »Wir müssen reden. Allein.«


    Soulier winkte ungeduldig. »Yves, bring ihn … Ich weiß auch nicht. Es gibt in meinem Haus keinen Käfig für solche Ratten. Bringt ihn irgendwohin und bewacht ihn. Die Vorratskammer. Geht jetzt alle, ja, alle. Und lasst ihn nicht entkommen.«


    Wie eine sich entfernende und dabei bedrohlich klappernde Schlange wurde Leblanc unter wüstem Fluchen seinerseits aus dem Raum geschleppt.
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    Nachdem Leblanc das Zimmer verlassen hatte, war es seltsam ruhig. Sie suchte Halt an Greys Arm und presste ihre Wange an seinen Ärmel. Die Liebe raubte einem wahrlich jeden Verstand. Sie war versucht, ihn nicht mehr loszulassen, von seiner Stärke zu zehren und sich sicher zu fühlen. Ehe sie sich begegnet waren, hatte sie gar nichts von der Existenz solcher Versuchungen gewusst.


    Als sie sich schließlich von Grey losriss, verharrte er einen winzigen Augenblick lang, was ihr zeigte, dass er sie nicht gehen lassen wollte.


    »Soulier muss die Wahrheit darüber erfahren, was ich getan habe«, verkündete sie feierlich, woraus ein scharfsinniger Mensch wie Grey schließen konnte, dass sie gleich lügen würde.


    Dies war der letzte Zug in ihrem Spiel. Ihn hatte sie während ihres Aufenthalts in der Meeks Street geplant, als sie an Greys Seite gelegen, mit Galba Schach gespielt und Hawker das Jonglieren mit Messern beigebracht hatte. Wenn sie jetzt überzeugend log, wäre die Gefahr einer Invasion aus der Welt geschafft, ohne dass die Briten dadurch im Vorteil waren.


    Soulier saß weltmännisch und vornehm gekleidet in dem Sessel mit der hohen, gobelinbestickten Rückenlehne. Er hätte ein Höfling des früheren Königs sein können, der gerade einen Botschafter in Versailles empfing.


    Sie musste ihn dazu bringen, dass er nur sie ansah und nicht Grey. Grey war unvorbereitet und konnte sich schon durch eine kleine Regung etwas anmerken lassen. »Ich habe die Albion-Pläne nicht vor den anderen ansprechen wollen, da ich weiß, dass Ihr das nicht gern gesehen hättet.«


    »Dann sprich auch jetzt nicht davon«, entgegnete Soulier gereizt.


    »Ich muss es.« Sie stand gerade vor ihm, so wie sie es schon viele Male getan hatte, wenn sie ihm Bericht erstattete oder Befehle entgegennahm. »Ihr habt es sicher längst erraten. Die Albion-Pläne sind nur noch Asche. Vauban hat sie in jener Nacht lieber im Kamin der Schenke verbrannt, als sie Leblanc zu geben.«


    »Du hast genug gesagt.«


    »Doch zuvor hat er sie mir gegeben, damit ich sie auswendig lerne.«


    Soulier bedeutete ihr mit einem unwirschen und entschiedenen Kopfschütteln, dass es notwendig sei, die Diskretion zu wahren.


    »Die Briten wissen über mein Gedächtnis Bescheid. In tagelanger Arbeit habe ich die Pläne in der Meeks Street Seite für Seite wieder zu Papier gebracht.« Sie stellte sich diesen Ablauf so lebhaft und genau vor, dass es sich nicht einmal gelogen anfühlte. »Sie sind jetzt in ihrem Besitz.«


    Geschafft. Frankreich würde nicht einmarschieren, und England war nicht mehr in Gefahr. Nun musste sie sich dem stellen, was sie erwartete.


    Soulier starrte auf seine Hände, die übereinander auf dem Knauf seines Gehstocks ruhten. »Du hast das für Vauban getan.«


    »Er hat mich darum gebeten … in Brügge.«


    »Dann hat er dich zum Tode verurteilt.« Soulier lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Nicht einmal ich kann dich mehr retten.«


    Ihr standen die Haare im Nacken zu Berge. Es war schon ein Unterschied, ob man wusste, dass man starb, oder ob einem das Todesurteil verkündet wurde. »Ich habe die Folgen meines Handelns akzeptiert. Lange Zeit habe ich meinen Aufbruch nach England hinausgezögert, weil ich hoffte, dass Napoleon doch noch von einer Invasion absehen würde und die Pläne auf diese Weise hinfällig wären, doch das geschah leider nicht. Ich hatte nämlich nicht vor zu sterben. Und dann wurde ich auch noch verletzt und erblindete.« Ihr Mund war ganz trocken. »Was die ganze Sache noch schwieriger gestaltete. Außerdem war Leblanc eine arge Herausforderung.«


    »Annique«, bat Soulier freundlich.


    »Ja?«


    »Sei still. Ich muss nachdenken.« Er öffnete die Augen und sah sie tadelnd an. »Und steh nicht wie angewurzelt da. Wegen der Leute, die du mitgebracht hast, damit sie um dich streiten, sieht dieser Raum aus wie ein Schlachtfeld. Mach dich ein bisschen nützlich.« Er schloss die Augen wieder.


    Das tat gut. Vielleicht dachte Soulier ja darüber nach, wie er sie vor Fouché retten konnte. Es war nicht unmöglich.


    Grey sagte rein gar nichts, wofür sie ihm sehr dankbar war. Er wusste, besser als jeder andere, dass die Briten nicht im Besitz der Pläne waren. Im Moment spielte er einfach mit.


    Sie stellte den kleinen Tisch wieder auf die Beine, legte das silberne Tablett darauf und kniete sich hin, um die Scherben des Lampenglases einzusammeln. Welch profane Beschäftigung. Spionage bedeutete ein Leben voller langweiliger, alltäglicher Aufgaben, die erledigt wurden, während der Tod ans Fenster kratzte. Sie war sieben gewesen, als Soulier ihr das gesagt hatte.


    Die Dinge standen gar nicht so schlecht. Leblanc hatte sie am Ende doch nicht erschossen. Die Öllampe hatte nach ihrem Sturz vom Tisch nicht alles in Brand gesetzt und ihr damit einen feurigen Tod erspart. Sie hatte Soulier, dem Meister im Aufdecken von Unwahrheiten, eine überzeugende Lüge aufgetischt. Soulier hatte sich noch nicht gezwungen gesehen, sie zu töten. Und sie hatte eventuell den Einmarsch in England verhindert. Alles in allem hatte sie also jeden Grund, sich auf die Schulter zu klopfen.


    Soulier öffnete die Augen. »Du hast dem britischen Geheimdienst die Pläne nicht übergeben.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. Man glaubte ihr letzten Endes doch nicht. Diable. »Soulier, ich habe …«


    »Plappere nicht dazwischen. Es ist Leblanc, der den Briten die Pläne verkauft hat.«


    »Leblanc?«


    »Genau. Ich bin völlig schockiert. Genau in diesem Moment informiert mich Monsieur Grey über Leblancs Vergehen. Er tut dies, weil er auf Rache sinnt, da Leblanc – wie er gerade herausgefunden hat – der Schuldige in der Gold- und Mordsache in Brügge ist.«


    Sie blickte Grey nicht an, dessen Miene zweifellos undurchdringlich war. »Ich verstehe.«


    »Du, mein Kind, warst nie in Brügge, sondern ganz woanders. In Dijon vielleicht.«


    »Was für eine langweilige Stadt. Ich bin begeistert, dort gewesen zu sein.« Sie legte die gesammelten Scherben auf das Tablett. »Es kommt sehr gelegen, dass Leblanc so schuldig ist.«


    »Nicht wahr? Er wird alles abstreiten und sich in ein Dutzend Lügen verstricken, sodass man ihm keinen Glauben schenkt. Fouché ist entzückt, wenn alles ganz einfach ist. Wir werden diesem salaud, der so viele Missetaten begangen hat, nur ein weiteres Verbrechen anhängen. Leider kann er nur einmal dafür sterben. Und du, mein Kind, musst nicht für Vaubans Torheit bezahlen.«


    »Es ist aber nicht –«


    »Du hast genügend eigene Torheiten begangen, für die du bezahlen musst«, fauchte Soulier. »Und um die ich mich jetzt kümmern muss.«


    Als sich Greys Schritte diesmal näherten, hörten sie sich so leichtfüßig an wie die eines Boxers. Eine unsichtbare Spannung erfüllte die Luft. »Dann müssten Sie sich um mich kümmern.«


    »Sie haben ihr heute Nacht das Leben gerettet, Monsieur Grey, als meine Männer versagten. Ich stehe in Ihrer Schuld. Doch jetzt droht ihr keine Gefahr mehr, wo sie unter ihren eigenen Leuten ist. Sie müssen sie bei uns lassen.«


    »Das ist nicht verhandelbar«, widersprach Grey.


    »Sie gehört mir, Monsieur. Und ich werde sie nicht aufgeben.« Soulier zögerte und stellte dann seinen Stock an die Armlehne seines Sessels. »Doch ich bin so klug, Sie nicht direkt herauszufordern. Kommen Sie. Setzen Sie sich, und lassen Sie uns wie zivilisierte Menschen darüber reden.«


    Grey griff nach einem am Boden liegenden vergoldeten Stuhl und stellte ihn gegenüber von Soulier. Er setzte sich, zog sie zu sich heran und legte einen Arm um sie. »Sprechen Sie.«


    »Eh bien. Reden wir also freiheraus, wie es euch Engländern ja so gefällt.« Soulier beugte sich vor. »Sie haben die Albion-Pläne erhalten, was Sie zufriedenstellen muss. Da Sie in Sorge um mein kleines Mädchen sind, bitte ich Sie, sie bei mir zu lassen und zu gehen. Verabschieden Sie sich so innig, wie Sie wünschen, aber trennen Sie sich schnell von ihr. So ist es am besten.«


    »Ich überlasse sie Ihnen nicht.«


    »Kennen Sie mich so schlecht? Fürchten Sie, dass ich Rache an ihr üben will? Wir Franzosen ziehen menschliche Schwächen immer in Betracht. Und einer Frau wie Annique vergeben wir ausgesprochen viele Schwächen.«


    »Mir ist verdammt noch mal egal, was Ihr verzeiht.«


    Das Schweigen dauerte an. Sie hörte das Ticken der vergoldeten Uhr auf dem Kaminsims klar und deutlich. Pläne, die über diesen Raum und die Konfrontation mit Soulier hinausgingen, hatte sie nicht parat. Sie hatte nicht erwartet, dass Grey kommen würde. Was auch immer noch geschehen würde, sie würde sich daran erinnern, dass er ihretwegen gekommen war.


    Soulier stieß ein Seufzen aus. »Ich hatte gedacht, dass Anniques … Torheit … einseitig wäre. Sie ist jung und betört und glaubt ein kleines bisschen an Märchen. Sie versteht nicht, dass eine Beziehung zwischen Ihnen beiden außer Frage steht. Sie und ich, Grey, wissen das. Wenn Sie sie in dieser selbstsüchtigen Weise mitnehmen, zerstören Sie ihr Leben, und das meine ich wörtlich. Fouché wird noch innerhalb eines Monats ihren Tod anordnen. Überlassen Sie das Füchschen mir, und ich sorge dafür, dass ihr nichts geschieht.«


    »Sie geht auf der Stelle mit mir mit.«


    »Wie rührend.« Soulier musterte Grey mit festem Blick. »Sie machen mich zum Bösewicht in diesem Spiel. Dabei sind Sie es, der Annique in dieses Unheil gestürzt hat. Sie haben sie benutzt, Grey, ohne sich irgendwelche Gedanken über sie zu machen.«


    »Hören Sie mal zu, Sie Hurensohn –«


    Soulier hob die Hand. »Lassen Sie mich bitte ausreden. Weil Sie sie aus Frankreich weggelockt haben, hat Fouché ein Todesurteil über sie verhängt. Es gibt keinen Ort – weder in der Wüste Arabiens noch auf dem Mond –, wo sie sich vor solch einem Befehl in Sicherheit bringen kann. Ich muss das Debakel wieder in Ordnung bringen, das Sie aus ihrem Leben gemacht haben. Darum werde ich sie zu Fouché bringen und seinen Zorn besänftigen. Ich werde sie darauf vorbereiten, sich seine Vergebung auf die ihr einzig mögliche Weise zu verdienen, sollte sie weiterleben dürfen. Ihre hübsche, kleine Liebesaffäre wird das Ganze zu einer äußerst schmerzlichen Angelegenheit für sie machen.« Seine Augen schimmerten so schwarz und undurchsichtig wie ein Onyx. »Mein Füchschen ist eine Frau mit einzigartigen Eigenschaften und als Spionin weit mehr wert als Juwelen. Sie hätten sie beinahe zerstört. Ich bin böse wegen dem, was Sie ihr angetan haben. Sehr böse.«


    »Sie gehört zum britischen Geheimdienst.«


    »Schweigen Sie! Mon Dieu. So etwas dürfen Sie nicht sagen!« Soulier erhob sich aufgebracht und zittrig aus dem Sessel. »Nicht einmal, wenn wir in diesem Raum allein sind. Nicht einmal zu mir. Auch nicht flüstern. Sie haben sie nicht aufgenommen. Man kann alles verzeihen – außer, dass ein Spion überläuft. Sie besiegeln ihren Tod.«


    »Sie gehört zu mir. Ihre Mutter war eine von uns.«


    Tiefe, bedingungslose Liebe erfüllte sie. Mit diesem riesigen Geheimnis aus seinem reichen Fundus an Geheimnissen bezahlte Grey für ihre Freiheit. Er war wie ein Radscha, der den legendären Rubin seines Königsreiches ablegte, um seine Frau auszulösen.


    Soulier starrte ihn an. »Lucille?«


    »Sie gehörte zum britischen Geheimdienst.«


    »Nom d’un nom d’un nom. Nein. Das kann ich nicht glauben.« Soulier durchquerte so plötzlich und energisch den Raum, wie man es ihm angesichts seines Alters gar nicht zugetraut hätte. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


    »Vom ersten Tag an, als sie nach Frankreich kam. Ich könnte Ihnen Berichte zeigen, die zwanzig Jahre alt sind. Sie hat immer zu uns gehört.«


    »Ma belle Lucille. Wie kann so etwas nur sein!« Er zog einen Vorhang zur Seite und starrte in die Nacht. Es dauerte gut eine Minute, bis er wieder sprach. »Lucille … Ich wusste, dass sie das Beste war, was Frankreich zu bieten hatte. Mir war nicht klar, dass es gar nicht Frankreich, sondern England war.« Man konnte Souliers Gesicht nicht sehen, nur seine Stimme hören. »Sie war … lumineuse. Nicht etwas so Gewöhnliches wie schön. Ich war einer von vielen, die sie liebten.«


    »Ich habe gehört, dass sie eine außergewöhnliche Frau war.«


    »Und ausgerechnet sie gehörte zu England. In ganz Europa wird man über uns lachen, wenn das herauskommt.«


    »Und das wird es, denn solche Dinge kommen immer heraus.«


    Nach einer Minute ließ Soulier den Vorhang fallen. Er fing an zu glucksen. »Ach, Lucille, wie würdest du nur lachen, wenn du mich jetzt so étonné sähest. Mon Dieu, aber ich werde es genießen, es Fouché ins Gesicht zu sagen. Das entschädigt mich für die vielen schwierigen Momente, die ich ihm zu verdanken habe.« Kopfschüttelnd hinkte er zu seinem Sessel zurück. »Meine schöne Lucille. Und als Nächstes wollen Sie mir wohl weismachen, dass sie eine Engländerin war … Ja. Ich sehe es Ihnen an. Das reicht aus, um einen erwachsenen Mann zum Weinen zu bringen, wenn ihm bewusst wird, wie viele unserer Geheimnisse mit der Zeit durch diese hübschen Finger geschlüpft sind. Was da nur an Ärger auf mich zukommt, wenn ich diesen Schlamassel beseitige.«


    Er ließ sich in den Sessel sinken und murmelte: »Mon Dieu, mon Dieu, was hat diese Frau nicht alles gewusst. Das wird mich über Monate beschäftigen.« Soulier streckte die Hand aus. »Annique, komm zu mir.«


    Für viele Jahre war er ihr Beschützer und Lehrmeister gewesen. Sie nahm seine Hand und blickte ihn an.


    »All die Geheimnisse, die du für mich zusammengetragen hast … Die, die du für mich in deinem hübschen Kopf herumgetragen hast. Sie befinden sich alle in den Händen der Briten, nicht wahr?«


    Sie nickte.


    »Du warst also von Kindesbeinen an eine Doppelagentin?«


    Jetzt so zu tun, als hätte sie ihn ihr Leben lang nur belogen, Vauban, René und Françoise nur etwas vorgespielt … Einige Lügen konnte man einfach nicht aussprechen.


    »Ich verstehe. Also damals doch nicht so richtig die britische Agentin. Lucille hat dir nichts erzählt.«


    »Annique war immer eine von uns«, ließ Grey wissen. »Ich habe Berichte, die sie geschrieben hat, noch bevor sie richtig buchstabieren konnte.«


    »Ohne Zweifel besitzen Sie derartige Dokumente, doch ich glaube nicht, dass mein Füchschen diese an Sie geschickt hat. Nein«, entgegnete Soulier. »Wir lassen es gut sein. Ich bin weiß Gott nicht auf ihr Blut aus, sondern überlege vielmehr immer noch, wie ich sie halten kann.«


    Sie konnte nur schweigen. Souliers Einfallsreichtum war beeindruckend.


    »O weh, Annique, wir haben dich nicht gut behandelt, oder? Vauban hat dich zum Lastesel seiner irrsinnigen Bürde gemacht, Leblanc dich mit Messern und Pistolen bedroht. Und ich war nicht schnell genug, um dich rechtzeitig zu finden. Daher hast du Zuflucht beim Volk deiner Mutter gesucht anstatt bei mir. Ich habe dich für immer verloren. Leblanc sollte mehrfach mit dem Leben dafür bezahlen. Ich will es versuchen. Und Pierre, dein Vater?«


    »Von uns«, erklärte Grey.


    »Morbleu, das darf um Himmels willen nicht bekannt werden. Pierre Lalumière ist einer der Märtyrer der Revolution. Ein Mann, der seine Ideale leidenschaftlich verfolgte. Wenn er nicht so jung gestorben wäre, hätte es vielleicht nicht so viel Blutvergießen gegeben in der Zeit, die wir alle lieber vergessen wollen.« Seine Miene verzog sich angewidert. »Jetzt sagen Sie mir aber nicht, dass er ein Brite war, Grey.«


    »Leider doch.«


    »Das hätte ich niemals gedacht. Solch ein wacher Geist. Als Nächstes wollen Sie mir wohl weismachen, dass Voltaire und Racine die Produkte Ihrer Universität von Oxford sind. Nein. Sagen Sie es nicht. Ich will es gar nicht wissen. Die Welt ist ein Ort bar aller Illusionen.« Soulier nahm seinen Stock, umfasste ihn und verriet mit gedämpfter Stimme: »Ich gebe zu, aber nur innerhalb dieser Wände, dass Vauban dieser Schlussstreich gelungen ist. Napoleon findet immer mehr Gefallen an riskanten Spielen riesigen Ausmaßes, was man unterbinden sollte. Unser Erster Konsul hat kein Glück auf dem Wasser. Ach, nehmen Sie sie und gehen Sie, Grey. Sie ist Ihre Spionin und unantastbar. Ohne Frage wird sie Sie in den Wahnsinn treiben.«


    »Ich habe Ihnen Leblanc hübsch verpackt geliefert. Wir sind quitt.«


    »Ganz im Gegenteil. Ich bin, wie ihr Engländer sagt, Ihr Erfüllungsgehilfe. Diese Wendung der Ereignisse ist mir höchst zuwider. Ich verliere meine überaus talentierte und gerissene junge Spionin und muss den Chef der Abteilung Mittelfrankreich ersetzen, auch wenn er so angenehm wie ein vereiterter Furunkel war und die Blödheit besessen hat, sich auf so eine Sache einzulassen. Der einzige Trost ist, dass ich la Petite jetzt nicht Fouché zuführen muss, worauf ich mich ganz und gar nicht gefreut habe.«


    »Und Fouchés Tötungsbefehl?«


    Soulier machte eine wegwerfende Geste. »Betrachten Sie ihn als hinfällig. Er war dazu gedacht, das Leck in der Geheimhaltung zu stopfen. Doch dafür ist es schon viel zu spät.«


    »Gut. Dann werde ich auch keinen erteilen«, verkündete Grey freimütig.


    »Sie und ich … wir bringen unsere Spione nicht gegenseitig um.« Soulier setzte den Gehstock auf und erhob sich, indem er sich schwer darauf stützte. »Zu viel Blut auf dem Schachbrett des ›Spiels‹, und so sind wir nicht besser als diese Militärbarbaren, die Europas Felder mit den Leichen junger Burschen übersäen. Annique, gib mir einen Kuss und geh. Unsere Beziehung ist so kompliziert geworden, dass nicht einmal ein Franzose sie geradebiegen kann. Pass auf, dass wir uns nicht mehr begegnen, da wir jetzt Feinde sind.«


    »Ich werde mich gut vor Euch in Acht nehmen, Soulier.« Sie küsste ihn auf die Wange, wie sie es schon tausendmal getan hatte. »Ich werde Euch vermissen.«


    »Geh mit Gottes Segen. Er ist dieser Tage in Paris zwar nicht in Mode, doch zweifellos taucht er beizeiten wieder auf.« Er seufzte. »Ich glaube, ich werde noch einmal Gute Nacht sagen und mir ein Glas Wein genehmigen, ehe ich zu Bett gehe.«
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    Die dem britischen Geheimdienst gehörende Kutsche wartete draußen vor Souliers reizendem Stadthaus auf sie.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich mich fühlen soll.« Sie saß neben Grey. In diesem Moment war es ihr nicht sonderlich wichtig, wohin sie fuhren. »So ganz ohne Leblanc, der mir jetzt nicht mehr nach dem Leben trachtet.«


    Auf dem gegenüberliegenden Sitz lag ein zusammengelegtes, schwarzes Kleidungsstück aus Wolle. Als Grey es auseinanderfaltete, stellte sich heraus, dass es sich um einen Umhang handelte, wie ihn die Landfrauen trugen. Er legte ihn ihr um. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie bebte.


    »Ich zittere wie Espenlaub. Wie rückgratlos von mir«, stellte sie fest. »Ich glaube, ich habe immer noch Angst.«


    »Das kann ich dir nicht verübeln. Was für ein kalter, berechnender Mistkerl dieser Mann doch ist.«


    »Es kümmert mich überhaupt nicht, dass Fouché ihn wohl umbringt. Eine hervorragende Idee.«


    »Ich meinte eigentlich Soulier«, stellte Grey trocken richtig.


    »Soulier? Aber er wird sich Fouché in Paris stellen und ihm Märchen erzählen, um mir mein Leben zurückzukaufen. Er setzt seine Karriere aufs Spiel und vielleicht sogar sein Leben. Du musst ihm nicht vorwerfen, dass er nicht zimperlich mit mir umgeht. Mit seinen Agenten geht man einfach nicht zimperlich um.«


    »Aber man macht sich auch nicht zu ihrem Zuhälter. Das ist das Erste, was man uns in der Spionageschule beigebracht hat. Nein, keine Widerrede. Das hier ist für dich.« Er überreichte ihr einen kleinen, schweren Beutel mit Münzen. Sie schüttelte ihn, bis er sich ein wenig öffnete, und tauchte die Finger hinein.


    »Das ist eine Menge Geld«, sagte sie gelassen. Nur vom Anfassen her konnte sie noch nicht sagen, welchen Wert diese britischen Münzen hatten, aber es waren viele.


    »Ich möchte dich nicht hier irgendwo auf der Straße wissen, ohne Geld in der Tasche. Ich habe auch noch drei Pfund und sechs Pence in meiner Kommode. Die werde ich dir irgendwann einmal zurückgeben.«


    »Ach das. Das habe ich, wie du dich sicherlich erinnerst, Henri gestohlen, daher weiß ich nicht, ob es mir rechtmäßig gehört oder nicht. So etwas ist schwer zu sagen, bei Geld.«


    »Nicht wahr?« Er klopfte zweimal mit der flachen Hand ans Kutschdach. »Wenn du nichts dagegen hast, steigen wir hier aus.«


    Die Kutsche hielt an. »Du lässt mich gehen?«


    »In der Tat.« Er sprang heraus, ohne das Trittbrett zu benutzen, drehte sich um, schloss seine riesigen Hände um ihre Taille und hob sie zu Boden.


    Die Straße in dieser ruhig daliegenden, ehrbaren Gegend war von Reichtum ausstrahlenden Häusern gesäumt, die zu dieser nächtlichen Zeit still und dunkel dastanden. Sogar die Katzen schliefen. Das Schnauben der Kutschpferde und das metallische Klirren ihrer Hufe waren die einzigen Geräusche. Sollte Grey von einer Horde Handlanger begleitet werden, so zeigten sie sich jedenfalls nicht.


    »Du lässt mich mit den Albion-Plänen in meinem Kopf davonspazieren.« Es war nicht das erste Mal, dass sie sein Verhalten verwirrte. »Ich habe ja nichts dagegen, aber es erscheint mir doch widersprüchlich.«


    »Die Franzosen gehen so fest davon aus, dass wir sie haben, da ist es egal, ob dem so ist. Es dürfte sie davon abhalten, kommendes Frühjahr vor unserer Tür zu stehen.« Sobald er den Türschlag geschlossen hatte, pochte er an die Seitenwand, und die Kutsche rollte davon. Sie lauschte dem Geräusch der Räder auf den Pflastersteinen, während er ihr den Umhang richtete und im Nacken zusammenband. »Du hast erledigt, weswegen du nach England gekommen bist.«


    »Ja.« Sie war zwar nicht nach England gekommen, um sich zu verlieben, hatte es aber trotzdem getan. Sie hatte die Sache verpfuscht.


    »Kent ist für eine Weile außer Gefahr. Es ist mir nicht möglich, die Pläne zu durchforsten und französische Geheimnisse auszuheben, also ist Frankreich ebenfalls sicher. Patt.«


    »Ganz recht.«


    Anscheinend war er ihr nicht böse. Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Du hast gewonnen.«


    Im Dunkeln konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Er bestand nur aus Schatten und zärtlichen Händen. Doch Zärtlichkeit war keine Liebe.


    Sie schluckte. »Als ich dich heute Nacht verlassen habe, wollte ich es eigentlich gar nicht. Ich hatte keine Wahl. Zu viele Leben standen auf dem Spiel.«


    »Ich weiß. Was hast du jetzt vor, wo du frei bist und dich niemand mehr beiseiteschaffen will?«


    Ich werde ausgesprochen einsam sein. »Ich habe immer daran gedacht, eines Tages Köchin zu werden, sollte ich erleben, dass ich mich zur Ruhe setze. Vielleicht gehe ich nach Wales. Das scheint mir ein Ort zu sein, wo eine Frau namens Jones leben kann, ohne zum Gespött zu werden.«


    »Ich sollte dich lieber weitergehen lassen. Nach Westen«, zeigte er, »geht’s da lang.«


    Sie war wirklich frei. Genau das, was sie sich gewünscht hatte. Man musste vorsichtig sein mit dem, was man sich wünschte.


    Es gab nichts, was man einem Geliebten noch sagen konnte, wenn man sich ungeachtet seiner Liebe heimlich aus seinem Bett gestohlen hatte. Und vor allem konnte sich der Chef des britischen Geheimdiensts nicht mit einer unzuverlässigen französischen Spionin zusammentun. Vielleicht hatte Grey sich in dieser Hinsicht ab und an etwas vorgemacht. Genau wie sie auch.


    Also drehte sie sich um und machte sich auf nach Westen. Zu ihrer Linken konnte sie den Fluss riechen. Die Themse.


    Sie merkte sofort, dass er hinter ihr war. Nach zwanzig Schritten war sie sich immer noch nicht sicher, wie sie sich fühlen sollte. »Du folgst mir. Warum tust du das?«


    »Um dich zu beschützen.« Was er schon einmal zu ihr gesagt hatte. »Und weil ich es will.«


    Sie tat einen langen Atemzug, hielt aber nicht an. »Es ist nicht leicht, in dich verliebt zu sein.«


    Trotz des schummerigen Lichts wusste sie, dass er grinste.


    Vor ihnen lag ein Park, der von einem Zaun mit spitzen Eisenpfählen umgeben war. Welcher Park es war, wusste sie nicht. Sie wusste auch nicht, wo genau in London sie sich befand, da sie nicht richtig aufgepasst hatte. »Hast du etwa vor, mir den ganzen Weg nach Wales zu folgen?«


    »Wenn es sein muss. Wir werden unterwegs auf Tydings Halt machen. Würdest du mich lieber hier in London heiraten oder erst auf dem Landsitz meiner Eltern?«


    Sie lief in ihn hinein. Irgendwie hatte er sich ihr in den Weg gestellt. Er war warm und verwirrend.


    »Du hast mich nicht gebeten, dich zu heiraten.« Das war die dümmste aller möglichen Antworten, die sie hätte geben können.


    »Heirate mich, Annique.«


    Sie wollte um ihn herumgehen und ihres Weges ziehen, doch sie konnte sich nicht rühren. »Das mit uns kann nicht funktionieren. Ich wünschte, du hättest dich entschlossen, klug zu sein. Dann müsste ich es jetzt nicht.«


    Er strich ihr wie ein warmer Wind übers Haar. »Heirate mich.«


    Es tat weh, zu wissen, dass sie all die vernünftigen Dinge zu sagen hatte, die gesagt werden mussten. »Du wirst deine Stellung verlieren, wenn du eine französische Spionin – die ich ja bin – zur Frau nimmst, der man nicht trauen kann – was ja auch auf mich zutrifft.«


    »Dann gebe ich meinen verfluchten Posten auf. In meiner Schreibtischschublade liegt ein Brief, den ich an dem Tag geschrieben habe, als ich dich in die Meeks Street brachte. Doyle weiß davon. Er wird ihn morgen hervorholen, wenn ich nicht zurückkomme.«


    »Er wird ihn nicht finden, denn du gehst auf der Stelle in dein Büro und zerreißt ihn.«


    »Würdest du gerne nach Indien gehen? Ich habe immer noch ein Angebot von einem der Leiter der East India Company. Wir würden immens reich sein, falls das von Bedeutung für dich ist.«


    »Ich will nicht reich sein. Außerdem weiß ich, dass du es schon bist. Adrian hat es mir erzählt. Er dachte, ich sollte es wissen.«


    »Erinnere mich daran, Adrian zu erdrosseln. Wir könnten in fünf Stunden in der Kirche von St. Odran heiraten, wenn es dir passt. Dann hätte ich Zeit genug, alle herzubestellen. Wir können auch Soulier einladen … Da. Nun hast du gelächelt.«


    »Du bist vollkommen verrückt. Ohne Zweifel wirst du dir Stroh ins Haar stecken und übermütig durch die Straßen hüpfen.«


    »Lass uns einen diskreteren Ort dafür aufsuchen.« Er betrachtete den Park. Dort war viel Platz. Man konnte ausgedehnte Grünflächen und vielleicht auch einen See irgendwo im Innern riechen. »Machen dir diese spitzen Zacken etwas aus?«


    Die Tore waren zu dieser nachtschlafenden Zeit noch verschlossen. »Ha, machst du Scherze? Dieser niedrige Zaun? Trotzdem ist zu bedenken, dass ich Röcke und einen wenn auch sehr warmen und bezaubernden Umhang trage, womit man nicht gut klettern kann. Wenn du also bitte … Ja. Das ist sehr hilfreich.« Sie stieg in seine Hände und war blitzschnell auf der anderen Seite. Grey folgte ihr einen Moment später.


    Er nahm ihre Hand. Die Dunkelheit hüllte sie ein. Sie hätten irgendwo auf dem Land sein können, so still wie es war und so deutlich man die Sterne am Himmel sehen konnte. Ihr kam der Gedanke, dass sie noch nie mit einem Geliebten, Hand in Hand, durch die Nacht spaziert war. Oder mit dem britischen Spionagechef, um genau zu sein.


    Sie waren an einem flachen, kleinen, mit Gras bewachsenen Hügel mitten im Park angelangt. Er nahm ihr den Umhang ab und breitete ihn auf dem Boden aus, ehe sie Einspruch erheben konnte. »Still. Ich werde dich schon warm halten.« Noch bevor sie sprechen konnte, warf er sie sanft auf den flauschigen Untergrund, streckte sich gemütlich neben ihr aus, legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Ist das besser?«


    »Das ist dummes Zeug.«


    »Davon hat es in deinem Leben noch nicht genug gegeben. Nein, bleib nah bei mir«, drängte er sie mit einem Flüstern, einer Berührung, bis sie sich eng an ihn schmiegte. Die Sterne über ihr funkelten in riesigen, geheimnisvollen Bildern.


    »Dir wird Tydings gefallen«, prophezeite er. »Es besteht aus alten honigfarbenen Steinen. Dahinter erstreckt sich Grasland und ein endloser Blick auf Hügel. Dort werden wir uns auf jedem einzelnen Zentimeter lieben, nachts und in aller Heimlichkeit.«


    Wie konnte er ihr das nur antun? »Du lockst mich mit deinen Träumen und lässt mir angesichts deiner Absicht, dich zu opfern, keine Wahl. Es ist wie beim Schattenkampf.«


    »Kämpfe nicht. Wenn wir alt sind, werden wir auf wackeligen Beinen dem Pfad zum Fluss folgen, auf der Bank zusammensacken und den Enkeln beim Spielen im Matsch zugucken. Dann erinnern wir uns daran, wie wir auf der Bank miteinander geschlafen haben. Und am Fluss, vielleicht sogar im Fluss, in einer warmen Nacht.«


    »Ich habe nie ans Altsein gedacht.«


    »Dann wird es aber Zeit. Werde mit mir alt.« Träume und unmögliche Pläne suchten in seinem Körper Zuflucht. Wenn er sie wie jetzt hielt, konnte sie beinahe daran glauben.


    »Ich mag es nicht, wenn du mich mit der einen Hand befreist und mit der anderen gleich wieder einfängst. Das ist nicht besonders aufrichtig von dir.«


    »Ich bin auch kein aufrichtiger Mensch.«


    »Du kannst dich nicht vom britischen Geheimdienst zurückziehen, mein lieber Grey. Napoleon wird zwar nicht im kommenden Frühjahr segeln – so viel habe ich erreicht –, aber eines Tages wird er kommen. Du kannst deinen Posten nicht verlassen. Du bist doch einer der Hüter dieses Landes.«


    »Das ist Doyle auch. Lass ihn doch für eine Weile in diesem muffigen Büro sitzen und Chef der Abteilung England sein.« Seine Hände glitten geschäftig an ihrem Körper entlang, auf und ab. Es war erst wenige Stunden her, seit sie mit ihm im Bett gewesen war, und ihr Körper erinnerte sich.


    »Aber du bist der Chef. Und du hältst deine schützende Hand über diese gefährlichen Männer, und sie vertrauen dir bedingungslos. Du bist verantwortlich für sie.« Eine köstliche Schwäche begann sich in ihr auszubreiten, und Verlangen stieg in ihr auf, während sie sich an ihn klammerte. »Du hörst gar nicht zu. Stattdessen verführst du mich.«


    »Ich versuche es zumindest.«


    Sie hatte nicht gewusst, dass sich ihre Lider so anfühlen würden, wenn sie jemand mit den Lippen berührte. Wie Seide. Dort, wo er sie mit der Zunge liebkoste, strömte Licht. »Das machst es mir nahezu unmöglich, zu denken.«


    »Wirklich?«


    »Du brauchst gar nicht so zufrieden klingen. Das ist einer meiner Schwachpunkte.«


    »Das klingt vielversprechend. Wirst du mich heiraten?«


    »So einfach ist das nicht.«


    Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und in Mondlicht getaucht, seine Miene ernst und gespannt. »Es ist doch so einfach. Nicht leicht, aber einfach. Selbst in Wales oder Indien musst du dich entscheiden – Frankreich oder England?«


    »Aber ich habe mich doch längst entschieden. Ich muss etwas gegen Napoleon unternehmen, sofern es in meinen Kräften steht. Aber eine Heirat … Das ist eine Sache, bei der es um Loyalität geht, verstehst du. Ich kann keine Engländerin sein, nicht einmal für dich. Und dir all mein Wissen preisgeben, kann ich auch nicht. Dafür habe ich viel zu viele alte Freunde –«


    »Meinst du denn, ich würde das von dir verlangen?«


    »Du bist der Spionagechef von England. Es wäre nicht übertrieben, davon auszugehen, dass du –«


    Seine Finger berührten ihre Lippen. »Die Seelen meiner Mitarbeiter gehören mir nicht. Adrian hat eine Französin, von der ich eigentlich nichts wissen sollte. Und Doyles Frau ist eine halbe Französin. Seine Cousins sind im gesamten französischen Geheimdienst zu finden. Du würdest schon damit klarkommen.« Er streichelte ihr Kleid, bis es ihr über die Oberschenkel hochrutschte.


    »Manchmal wohnen die Roma einander auf diese Weise bei, auf der Erde unter freiem Himmel. Ich werde dich heiraten.«


    »Jetzt?« Seine Hände umklammerten sie fest. »Heute Morgen? In St. Odran’s?«


    »Ja. Zu allem nur ja.«


    »Gut.« Er atmete zufrieden tief durch. Diese gerissenen Hände wanderten zwischen ihre Beine und verlockten, reizten, ließen mehr erwarten. »Gehen wir nach Wales?«


    Die Gefühle übermannten sie und fegten alle anderen Gedanken fort. »Nicht … sofort. Zuerst werden wir miteinander schlafen, oder? So etwas in einem Park zu tun, halte ich für ziemlich unanständig.«


    »Nicht wahr?« Wie versprochen, sorgte er tatsächlich dafür, dass sie es ziemlich warm hatte.
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